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KAPITEL EINS

Sie warteten auf die Erlaubnis des Hafenadmirals, in See stechen zu dürfen.

Seeleute begreifen mit der Zeit, wie abhängig sie vom Wind, dem Wetter und von den Gezeiten sind, und begegnen diesen Naturvorgängen mit einer Geduld, die man auch als stoische Gelassenheit bezeichnen könnte. Wenn hingegen ein Schiff aufgrund menschlichen Verhaltens im Hafen festsitzt – wie Haydens Schiff im Augenblick –, so ruft das bei einem Seemann eine gänzlich andere Reaktion hervor.

Mr Barthe stampfte übers Deck und beeindruckte die ihm unterstellten Offiziere mit der Bandbreite des englischen Wortschatzes – allerdings handelte es sich hierbei eher um sprachliche Auswüchse, die nicht für die Ohren einer Dame bestimmt waren. Die anderen Deckoffiziere blieben wortkarg, waren jedoch verdrießlich und leicht reizbar, was die Mannschaft wiederum rasch spürte. Daher passten sich die Männer der jeweils vorherrschenden Stimmung an Deck an.

Hayden verspürte den Wunsch, am kommenden Morgen gleich bei Anbruch des Tages auszulaufen und über den Plymouth Sund in den Ärmelkanal zu segeln, noch ehe die Decks trocken waren. Aber der Vormittag war verstrichen, und die Erlaubnis zum Auslaufen ließ weiter auf sich warten. Der Nachmittag neigte sich fast dem Ende, der Tag verging wie im Fluge.

Was hatte der Erste Sekretär noch gleich gesagt? Ich möchte, dass Sie auf See sind – und zwar bis auf Weiteres –, sobald sich das arrangieren lässt. Diese Worte lösten ein unangenehmes Prickeln bei Hayden aus. Den Ausdruck »bis auf Weiteres« empfand er als höchst unheilvoll. Was erwartete ihn? Wer würde ihn zurückbeordern, und warum?

Wenn der Hafenadmiral sich doch entgegenkommender erweisen würde! Die zögerliche Haltung dieses Mannes im Hinblick auf Haydens Ersuchen, die Segel setzen zu dürfen, war mehr als beunruhigend und seltsam. In Hayden kam die Frage auf, ob der Hafenadmiral dem Ansinnen des »Feindes« diente. Ob das der Grund war für das zögerliche Verhalten des Mannes, Haydens Bitte nachzukommen? Denn jeden Moment könnten Befehle aus Whitehall Street eintreffen, die Hayden seines Kommandos entheben würden.

Derartige Gedanken schlichen sich in seinen Geist, nachdem der Erste Sekretär ihn hatte wissen lassen, es stehe fortan nicht mehr in seiner Macht, Hayden ein vergleichbares Kommando zu beschaffen, sollte Hayden dieses Kommando ablehnen. Bei Aussagen wie diesen bekam man den Eindruck, dass geheime Kräfte gegen einen arbeiteten – oder etwa nicht?

Hayden hingegen machte sich bewusst, dass er nicht in der geistigen Verfassung war, in der er als Kommandant hätte sein müssen. Er befürchtete, dass er sich viel zu viel Gedanken machte – oder nicht annähernd genug über Dinge nachdachte, die unbedeutend zu sein schienen. Aufgrund der Entfremdung von Henrietta schlief er kaum noch. Sein Magen rebellierte stärker als sonst bei der Nahrungsaufnahme, und gedanklich konnte er sich immer schlechter auf die Angelegenheiten des Tages einstellen.

Ein Teil von ihm hoffte, man möge ihn tatsächlich seines Kommandos entheben, damit er nach London zurückkehren könnte, um endlich Henrietta aufzusuchen. Denn dann könnte er ihr erklären, dass er sich falschen Anschuldigungen ausgesetzt sah – hatten ihn doch die Damen Bourdages, Mutter und Tochter, in Verruf gebracht.

Unruhig schritt Hayden in seiner Kajüte auf und ab, warf hin und wieder einen Blick aus der Heckgalerie und sah den Hafen von Plymouth und die Felder jenseits des östlichen Uferverlaufs. Das frische Grün des Frühlingsgrases wiegte sich in der Brise – eine geeignete Brise, um Kurs auf Le Havre zu nehmen. Hayden hatte den Befehl erhalten, eine Fregatte zu erobern oder zu zerstören, die diesen Hafen als Basis benutzte, um von dort aus britische Schiffe zu terrorisieren.

Als es an die Tür klopfte, wurde Hayden aus seinen Überlegungen gerissen, was er beinahe als Erleichterung empfand, da sich seine Gedanken seit Stunden im Kreis drehten.

Auf Haydens Ruf hin drückte der wachhabende Seesoldat die Tür zur Kajüte einen Spalt auf. »Mr Barthe, Sir …«

»Lassen Sie ihn vor.«

Mit watschelndem Gang schob der Master seinen beträchtlichen Bauch vor sich her. Den alten Hut hatte er unter seinen Arm geklemmt, sodass sich das graue Haar von den geröteten, hängenden Wangen abhob – wie Asche und Flammen, dachte Hayden.

»Jetzt erzählen Sie mir bitte nicht, dass Sie beträchtliche Schäden an unserem Rigg entdeckt haben, Mr Barthe.«

»Das Rigg ist tadellos, Sir, einwandfrei, möchte man sagen. Und unsere Segel sind bereit, Sir, aber …« Der Master zögerte.

»Würden Sie den Satz bitte zu Ende führen, Mr Barthe? Ich kann die Spannung kaum noch ertragen.«

Barthe lächelte. »Wenn wir heute noch nicht in See stechen, Sir, dann würden Mrs Barthe und meine Töchter gern einmal unser Schiff in Augenschein nehmen. Mr Wickham hat uns freundlicherweise ein Boot zur Verfügung gestellt, um die Damen zum Schiff zu rudern, wenn das für Sie akzeptabel wäre, Sir.«

»Hat Mr Archer Sie noch nicht wissen lassen, dass wir noch unsere Pulverbestände auffüllen müssen?«

Barthe wirkte erstaunt. »Nein, Sir, davon hat er mir nichts gesagt.«

»Für mich unerklärlich«, erwiderte Hayden. »Die Pulverbarkasse soll heute Nachmittag anlegen. Ich hoffe immer noch, dass wir morgen bei Tagesanbruch den Anker lichten können und zur Frühmahlzeit im Ärmelkanal sind.«

Der Master ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. »Vielleicht – vielleicht hat Mr Archer mich doch über die Pulverbarkasse informiert, Sir.«

»Mr Barthe, für mich ist es offensichtlich, dass Sie versuchen, Mr Archers Nachlässigkeit zu vertuschen. Aber ich werde ihn deswegen zur Rede stellen müssen. Was nun Ihre Frau und Ihre Töchter anbelangt, Mr Barthe, so tut es mir leid, dass sie unserem Schiff keinen Besuch abstatten können. Bitte bestellen Sie Mrs Barthe, dass ich es bedaure. Und erklären Sie ihr auch, warum ich sie nicht an Bord kommen lassen kann. Ich möchte nicht, dass Ihre Frau das Gefühl hat, hier nicht willkommen zu sein.«

»Richte ich ihr aus, Sir. Danke, Sir.«

Barthe zwängte sich mit seinem Leibesumfang aus der Kabinentür. Hayden ahnte, dass die Männer enttäuscht sein würden, wenn sie erführen, dass Mrs Barthe nicht mit ihren hübschen Mädchen an Bord kommen würde. Selbst Hayden verspürte ein wenig Verdruss.

Er gab seinem Master ein wenig Zeit, sich von der Kajüte zu entfernen, und öffnete dann die Tür. »Ich muss Mr Archer sprechen. Rufen Sie ihn, wenn ich bitten darf«, wandte er sich an den Seesoldaten.

In diesem Augenblick fiel Haydens Blick auf die Schreibarbeit, die in kleineren Stapeln auf seinem Pult lag. Wenn er sich doch wenigstens für fünf Minuten gedanklich auf diese Unterlagen einlassen könnte, anstatt immer wieder über Henrietta und die eigene belastende finanzielle Situation nachzudenken!

Ein zurückhaltendes Klopfen verriet die Ankunft von Mr Archer. Nach einem »Herein« trat der Leutnant rasch ein. »Es tut mir leid, Sir«, begann er eher hastig. »Das ist allein mein Fehler, dass ich es Mr Barthe nicht gesagt habe.«

»Ein schwerwiegendes Versäumnis, Mr Archer. Wie soll Mr Barthe seine Arbeit machen, wenn ihm wichtige Informationen vorenthalten werden?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Es soll nicht wieder vorkommen.«

»Das will ich hoffen. Die Feuer an Bord sind alle gelöscht?«

Archer war bemüht, sich durch die Frage nicht beleidigt zu fühlen, konnte dies indes nur schlecht kaschieren. »Alle Feuer bis auf das Licht im Vorraum zur Pulverkammer, Sir. Ich habe angeordnet, feuchte Laken dort aufzuhängen.«

»Gehen Sie durch alle Decks und sorgen Sie dafür, dass nirgends mehr ein Feuer glüht, Mr Archer. Sollten Besucher an Deck sein, so wollen wir ja nicht, dass sie mit uns in die Luft fliegen, nicht wahr?«

»Ja, Sir, gewiss, Sir.«

»Dann an die Arbeit, Mr Archer.«

Mit steifen Schultern verließ der Leutnant die Kajüte. Hayden fühlte sich zwar nie wohl in der Rolle des verärgerten Kapitäns, aber im Lauf der Jahre war er zu der Überzeugung gelangt, dass es den jungen Offizieren guttat, gelegentlich ermahnt zu werden. Auf diese Weise wurden sie noch einmal eindringlich an ihre Pflichten erinnert. Als junger Offizier hatte Hayden jedenfalls diese Erfahrung gemacht.

Archer war gewiss für ein oder zwei Tage in seinem Stolz verletzt, aber er würde die Schelte verkraften und gestärkt daraus hervorgehen. Einen Moment lang fragte sich Hayden, ob es an der eigenen Unzufriedenheit oder an den Sorgen im Hinblick auf seine Karriere liegen mochte, dass er in letzter Zeit schnell gereizt war. Ja, bereits bei geringen Anlässen stieg Zorn in ihm auf. Andererseits war Archers Versäumnis nicht unbedeutend. Hayden hatte ihn zurechtweisen müssen. Der Leutnant hatte die verdammte Pflicht, den Master davon in Kenntnis zu setzen, dass die Pulverbarkasse angekündigt war. Was hatte sich der Mann bloß dabei gedacht?

»Vielleicht hat er sich von seinen Privatangelegenheiten ablenken lassen«, sagte Hayden halblaut vor sich hin. »Wie du selbst, Kapitän.«

Einen Moment gönnte er sich etwas Ruhe auf der Bank vor der Heckgalerie und spürte förmlich, wie er sich mit seinen Gedanken von seinen Pflichten löste und sich fragte, ob Henrietta seinen Brief bekommen würde – und auch lesen würde. Seine größte Sorge war, dass sie ihn womöglich gleich verbrannte oder im Zorn wegwarf, war sie doch in dem Glauben, Hayden habe sie durch treuloses Verhalten hintergangen – es hieß, er habe eine französische émigrée geheiratet.

Es trieb ihn an den Rand der Verzweiflung, dass es ihm nicht vergönnt gewesen war, unter vier Augen mit Henrietta zu sprechen. Wie schnell hätte er sämtliche Missverständnisse aus dem Weg räumen können. Aber in London hatte er sie nirgends angetroffen. Und weder Lady Hertle, Henriettas Tante, noch Mrs Hertle, ihre Cousine und Vertraute, hatten sich bereit erklärt, mit ihm zu sprechen.

Wieder klopfte es an die Tür, und erneut wurde Hayden aus seinen allzu vertrauten Gedanken gerissen.

»Boot kommt längsseits mit Befehlen vom Hafenadmiral«, verkündete Midshipman Gould, als er die Tür aufmachte.

Hayden wehrte sich gegen die Abgespanntheit und das Gefühl ständiger Belastung und kletterte schnell die Leiter hinauf an Deck. Dort traf er auf Leutnant Ransome, der in Gegenwart eines jungen Offiziers gleichen Ranges einen etwas unwirschen Ton anschlug. Hayden kannte den jungen Mann nicht.

Sichtlich empört wandte sich Ransome an Hayden. »Der Hafenadmiral benötigt Ihre Unterschrift, Kapitän. Meine genügt offenbar nicht.« Leutnant Ransome, der auf Betreiben keines Geringeren als Admiral Lord Hood an Bord gekommen war, hatte die Angewohnheit, sich allzu schnell in seinem Stolz verletzt zu fühlen. Ein Charakterzug, der Hayden ärgerte – insbesondere an diesem Tag.

Wortlos unterzeichnete Hayden die Unterlagen und stellte fest, dass es sich nicht nur um Anordnungen des Hafenadmirals handelte, sondern dass auch ein Brief der Admiralität beilag. Da er das Bedürfnis verspürte, sich zu setzen, begab er sich rasch wieder unter Deck in seine Kajüte.

Kurz darauf saß er an seinem Schreibpult, blickte auf die beiden Briefe und überlegte, welchen er zuerst öffnen sollte. Er hielt es für wahrscheinlich, dass ein Schreiben der Admiralität schlechte Nachrichten enthielt.

Hätte der Hafenadmiral mir doch die Erlaubnis zum Auslaufen gegeben!, dachte Hayden.

Er überlegte noch einen Moment, spürte, dass ihm alle möglichen Gedanken im Kopf herumwirbelten und entschied sich dann doch für das Schreiben der Admiralität. Der Brief stammte von Philip Stephens und wies die Kennzeichnung »Streng vertraulich« auf.

Mein verehrter Kapitän Hayden,

Sie erhalten hiermit den Befehl, sich bei der nächstbesten Gelegenheit – was Wind und Wetter betrifft – in der Nacht vom 12. April mit der HMS Themis vor den Hafen von Le Havre zu begeben. Gegen zwei Uhr in der Früh am Morgen des 13. Aprils nehmen Sie eine Position ein, die nicht weiter vom Festland entfernt sein darf als eine Meile, und setzen ein einzelnes Lichtsignal, welches von der Küste aus für eine halbe Stunde zu sehen sein muss.

Daraufhin wird von der Küste ein Boot ablegen und einen Mann an Bord rudern, der sich Ihnen als »Monsieur Benoît« vorstellen wird. Dieser Mann verfügt über vertrauliche Informationen, die für den gegenwärtigen Krieg von höchster Bedeutung sind. Diese Nachrichten müssen die Admiralität schnellstens erreichen, wobei sichergestellt werden muss, dass die Identität des Überbringers nicht bekannt wird. Sollte diese Aufgabe mit anderen Befehlen kollidieren, die Sie von mir erhielten, so teile ich Ihnen hiermit mit, dass die Begegnung mit Monsieur Benoît und die Überbringung der Nachrichten an die Admiralität Vorrang haben. Über diesen Einsatzbefehl informieren Sie Ihre Offiziere vorerst nicht. Sie weihen Ihre Leute erst später ein, und nicht, bevor Sie in See stechen und außer Sichtweite unserer Küste sind.

Der Brief war mit »Philip Stephens, Erster Sekretär« unterzeichnet. Hayden legte das Schreiben auf sein Pult und fluchte dann so vernehmlich, dass der wachhabende Seesoldat es gewiss gehört hatte.

Das sah der Admiralität wieder einmal ähnlich! Hayden erhielt neue Instruktionen, die die Ausführung der ursprünglichen Mission erschwerten oder gar unmöglich machten. Er war verärgert. Denn der Befehl, eine feindliche Fregatte zu erobern, bedeutete, dass Aussicht auf Prisengeld bestand, und bei all den Rückschlägen der letzten Zeit konnte Hayden dies sehr gut gebrauchen.

Wenn er jetzt jedoch einen Spion an Bord nahm, brachte er sein Schiff nur unnötig in Gefahr, zumal der Informant womöglich vor dem Eintreffen der Themis gefasst und verhört wurde. Daher war es zumindest denkbar, dass die französischen Behörden längst über Zeit und Ort des geheimen Treffens Bescheid wussten.

Erneut entwich ihm ein Fluch, leiser diesmal. Dann brach er das Siegel des zweiten Briefs und las, dass man seiner Bitte zum Auslaufen endlich entsprochen hatte. Noch einmal an Land zurückkehren zu können war hiermit hinfällig geworden. Die Möglichkeit einer Wiederannäherung mit Henrietta geriet in weite Ferne.

Er musste Segel setzen in Richtung Le Havre, um dort den geheimnisvollen Monsieur Benoît zu treffen. Hayden verfluchte den Unbekannten – diesmal auf Französisch.





KAPITEL ZWEI

Ein unförmiger Mond stand über den treibenden Dunstschleiern und warf sein dürftiges Licht auf das Deck. Jenseits der Reling wogte die tintenschwarze, rastlose See.

»Eine ungesunde See.« Aus den Schatten löste sich der Master und stampfte die wenigen Schritte über die Planken zum Schanzkleid, wo Hayden stand, der sich das Nachtglas unter den Arm geklemmt hatte.

»Ungesund? Was meinen Sie damit, Mr Barthe?«

»Sieht aus wie eine Suppe, die man stehen gelassen hat, bis sie andickt und erkaltet.« Barthe fröstelte sichtlich.

Hayden verbarg ein Lächeln. »Sie entdecken noch eine dichterische Ader in sich, Mr Barthe. Die See ist, wie sie immer um diese Zeit im April ist, für mein Empfinden. Aber die Nacht ist zu weit vorangeschritten.« Er führte das Nachtglas wieder ans Auge, schwenkte es in einem Winkel von sechzig Grad erst zur einen Seite, dann langsam zur anderen, ehe er es sich wieder unter die Achsel schob.

»Dauert noch drei Stunden, bis es hell wird, Kapitän«, merkte Barthe an, da er ahnte, was seinem Vorgesetzten Sorgen bereitete. »Noch genug Zeit.«

Hayden hingegen war nicht der Ansicht, dass ihnen genug Zeit blieb, und hätte am liebsten sofort die Segel gesetzt.

»Mir wäre es lieber, sie kämen so schnell wie möglich«, antwortete Hayden. »Und was die andere Angelegenheit betrifft – dieser Mann ist womöglich längst im Gefängnis oder auf dem Weg zur Guillotine. Ich werde nicht länger als nötig auf ihn warten.«

Einige Stunden zuvor hatte ein Beiboot, noch schwarz gestrichen vom letzten Abenteuer auf Korsika, im Schutz der Dunkelheit auf den Hafen von Le Havre zugehalten. Hayden fragte sich, ob sich die Fregatte, die es zu zerstören galt, bereits wieder auf die Jagd begeben hatte. Es wäre reine Glückssache, wenn es der Themis gelänge, das feindliche Schiff entlang der britischen Küste aufzuspüren – daher hoffte Hayden, Monsieur Benoît an Bord nehmen zu können, um dann auf die Rückkehr der Fregatte zu warten. Falls das französische Schiff in dieser Nacht jedoch im Hafen blieb, wollte Hayden nicht das Überraschungsmoment verlieren. Denn es war immerhin denkbar, dass der Feind mitbekam, wo die Themis im Hinterhalt lag. In diesem Fall würde Hayden den Befehl geben, noch vor Tagesanbruch hinaus aufs offene Meer zu segeln, um nicht in Sichtweite des französischen Hafens in eine Flaute zu geraten.

Im Augenblick indes mussten sie auf diesen verfluchten »Monsieur Benoît« warten, der, falls er in die Hände der Behörden geraten war, leichtfertig Zeitpunkt und Ort des Zusammentreffens preisgeben könnte. Dann würden sich französische Schiffe der vereinbarten Position nähern, und genau das löste eine gewisse Unruhe in Hayden aus.

»Können Sie den Küstenverlauf sehen, Kapitän?«, erkundigte sich der Master mit ungewohnt dünner Stimme. »Ich fürchte, wir sind ein wenig nach Osten abgetrieben. In so einer dunklen Nacht hat ein Schiff hier nichts verloren, sag ich. Wenn die Seine mit der Flut anschwillt, können die Strömungen ins Inland drehen. Oft hält der hohe Wasserstand dann an. Ich habe schon erlebt, wie Strömungen ein Schiff abgetrieben haben, obwohl der Steuermann ganz andere Voraussagen gemacht hat. Eine verdammt gefährliche Situation, Kapitän. Bin gar nicht zufrieden damit.«

»In diesem Punkt bin ich ganz Ihrer Meinung, Mr Barthe, aber wir haben keine Wahl.« Hayden drehte sich um, schaute hinauf ins Rigg und rief dann mit gedämpfter Stimme: »Mr Wickham? Können Sie die Küste ausmachen? Sind wir gen Osten abgetrieben?«

»Wir halten unsere Position recht gut, Kapitän.« Wickhams Antwort kam so leise, dass die Worte fast nur zu erraten waren. »Ich sehe Lichter an Land. Beruhigen Sie Mr Barthe in diesem Punkt. Alles ist gut.«

»Das Beiboot ist nirgends zu sehen?«

»Nein, Sir.«

»Irgendein anderes Boot?«

»Nein, nichts, Sir.«

Hayden fluchte leise, richtete den Blick noch einmal nach oben und wandte sich wieder der Reling zu. Wolkenfetzen glitten über einen milchigen Mond und ließen kaum Licht aufs Wasser.

»Na, mir gefällt’s trotzdem nicht«, brummte Barthe gereizt. »Mit Verlaub, Sir …«

Hayden gab mit einem Nicken seine Zustimmung, worauf der Master in Richtung Bug watschelte, um die Segelführung zu kontrollieren.

Hayden trat an das Nachthaus, das den Kompass und Lampen enthielt. Das Licht darin war gedimmt worden. Er holte seine Uhr hervor – kurz vor zwei in der Früh. »Schicken Sie den Profos zu mir«, befahl er einem der Matrosen.

Sogleich machte sich Hayden erneut daran, in die Dunkelheit zu spähen. Einen Moment lang glaubte er, das charakteristische Eintauchen der Riemen ins Wasser zu hören, aber nirgends war ein Boot zu erahnen. Schließlich gingen die Laute in den vertrauten Geräuschen der Wellen unter.

»Sir?« Aus der Dunkelheit an Bord schälte sich der kleine Profos.

»Wir lassen diese Lampe exakt eine halbe Stunde brennen«, ordnete Hayden an.

»Aye, Sir.«

Das für den französischen Spion gedachte Signallicht wurde entzündet, flackerte kurz und spendete dann ein mattes Licht. Im selben Moment befürchtete Hayden, die Themis könnte zum Ziel der Geschütze an Land oder der Schiffe werden, die irgendwo dort draußen in der Dunkelheit lauerten.

Abermals vermochte er nicht, sich auf die gegenwärtige Situation zu konzentrieren, sondern merkte, dass es ihn gedanklich schon wieder zu jenen Schwierigkeiten zog, die bei seiner letzten Rückkehr nach England über ihn hereingebrochen waren. Finanzielle Sorgen und rechtliche Unklarheiten waren eine Sache. Viel schwerer wog hingegen die Entfremdung von Henrietta, eine Entwicklung, die Hayden ständig Kummer bereitete und ihn von seinen Pflichten ablenkte. Er musste einen Weg finden, um wieder in England sein zu können. Er musste mit Henrietta sprechen und ihr erklären, was sich wirklich zugetragen hatte. Die Gerüchte um Madame Bourdage und deren Tochter ließen sich leicht aus der Welt schaffen, wenn Henrietta ihm nur Gehör schenkte.

Du darfst deine Pflichten nicht vernachlässigen, dachte Hayden. Die Sicherheit von zweihundert Seelen hängt ab von deinen Entscheidungen, die du mit klarem Verstand treffen musst.

Aber seine geistige Verfassung ließ zu wünschen übrig, hinzu kam der Schlafmangel, der Hayden obendrein Kräfte raubte. Das alles waren seine privaten Sorgen. Jetzt befürchtete er zudem, er könne im gegenwärtigen Zustand eine falsche Entscheidung treffen, die seine Crew in Gefahr brachte.

Am Niedergang tauchte Archer auf, schaute sich gleichsam verwirrt um, erblickte dann Hayden und kam sofort zu ihm.

»Ah, Mr Archer, da sind Sie ja. Konnten Sie schlafen?« Hayden versuchte, sich seine Bedenken und Sorgen nicht anmerken zu lassen.

»Eher schlecht, Sir.«

Da Archer meistens unausgeschlafen wirkte, vermochte Hayden nicht zu sagen, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen.

»Noch nichts von Mr Ransome zu sehen, Sir?«, fragte der Leutnant.

»Nein«, kam es einsilbig von Hayden.

Archer schien einen Moment lang nachzudenken. »Was werden wir tun, wenn er bis Einbruch der Dämmerung nicht zurück ist?«

»Ich fürchte, dass wir dann davon ausgehen müssen, dass er das Pech hatte, Gast der Franzosen zu werden. In dem Fall können wir nur hoffen, dass er unsere Absichten nicht preisgibt und nicht die Position der Themis verrät.«

»Die Franzosen werden sich denken können, dass er nicht über den Ärmelkanal gerudert ist, Sir. Daher frage ich mich, was für Mutmaßungen sie anstellen werden.«

»Oh, alle möglichen, Mr Archer. Dass er zur Küste kam, um einen Spion zu treffen. Oder dass er einen Spion dort abgesetzt hat. Wir können nur hoffen, dass die Franzosen glauben, er habe ein Schiff im Hafen beschädigen wollen. Denn wenn sie davon ausgehen, dass er Kontakt zu einem Spion aufnimmt, werden sie alles daransetzen, den Namen des Mannes aus ihm herauszupressen.« Allerdings kannte bislang nur Hayden den Namen des Spions – und das war gewiss nicht sein echter Name.

Hayden musste aufstoßen, verspürte einen bitteren Geschmack im Mund und schluckte rasch, worauf er ein Brennen im Hals verspürte. Sein Magen machte ihm zu schaffen.

»Kapitän?«, vernahm er ein Flüstern in unmittelbarer Nähe.

»Wer da?«, antwortete Hayden auf Französisch.

»C’est moi, Benoît.«

»Kommen Sie an Bord, Monsieur.«

Hayden konnte die Männer erst jetzt erahnen. Einer saß an den Ruderriemen, der andere in der Heckducht. Hayden wartete oben an der Jakobsleiter, flankiert von zwei Seesoldaten, die ihre Musketen bereithielten. Ein kleiner, kräftiger Mann stieg an Bord und ließ den anderen im Boot zurück. Der Fremde war wie ein Fischer gekleidet, trug aber einen breitkrempigen Hut, der das Gesicht im Schatten beließ.

»Sollen wir uns unter Deck begeben, Monsieur?«, fragte Hayden erneut auf Französisch.

»Gehen wir kurz zum Achterdeck«, sagte der Fremde und beäugte die Seesoldaten kritisch. »Ich werde Ihre Zeit nur kurz in Anspruch nehmen.«

Mochte der Fremde auch wie ein Fischer aussehen, der geschliffenen Sprechweise entnahm Hayden indes, dass Benoît eine gute Erziehung genossen hatte. Als sie die Heckreling erreichten, bedeutete Hayden den Seesoldaten, sie mögen sich im Hintergrund aufhalten, damit er mit dem Fremden unter vier Augen reden konnte.

»Ihr Französisch ist sehr gut«, stellte Benoît fest, und Hayden spürte, dass dieser Umstand den Fremden leicht verunsicherte.

»Ich verbrachte einige Jahre in Frankreich, als ich noch ein Junge war – bei Verwandten.« Während er sprach, öffnete er die Laterne und löschte das Signallicht. Er spürte, dass ihn ein Gefühl großer Erleichterung durchströmte.

»Sie sind also Franzose?«, forschte der Mann vorsichtig abwartend nach.

»Mein Vater stammt aus England. Er war Offizier zur See. Ich stehe treu zu dieser Nation, aber ich habe große Sympathien für Ihr Volk, Monsieur.«

Der Fremde ließ die Worte auf sich wirken.

»Haben Sie einen Brief für mich?«, fragte Hayden unvermittelt.

»Ich vertraue nichts dem Papier an. Zu vielen Leuten wurde das bereits zum Verhängnis.« Benoît schien einen Augenblick lang zu überlegen, als zweifele er an Hayden, doch dann fuhr er fort: »In Cancale wird eine große Streitmacht zusammengezogen, wie ich schon zuvor berichtete. Aber ich irrte mich, was den Zielort anbelangt – und die Truppenstärke. Mehr als hundertfünfzig Transportschiffe, fünf oder sogar sechs Kriegsschiffe, zwei Razees und fünf Fregatten liegen dort. Im Augenblick stehen fünfundzwanzigtausend Mann bereit, aber bald werden es hundertfünfzigtausend sein.«

Hayden fluchte laut – er konnte es nicht unterdrücken.

»Die Kanalinseln dürften das erste Ziel dieser Armada sein, wie ich Ihre Leute wissen ließ, aber das eigentliche Ziel lautet, dass sie mit einer Armee in England landen wollen.«

»Sind Sie sicher? Steuern sie nicht eher Irland an?«

»Ich kann Ihnen nicht sagen, woher ich es weiß, aber diese Information ist zweifellos richtig.«

Nun nahm sich Hayden einen Augenblick Zeit zum Überlegen. »Für wann ist diese Invasion geplant?«

»Schon bald. Sobald Ihre Kanalflotte auf hoher See ist oder die Flotte besiegt oder entscheidend geschwächt wurde. Dann hätte die französische Flotte die Kontrolle über den Kanal. Man braucht nur noch den richtigen Wind, und schon kann man eine ganze Armee an einem Tag nach England transportieren.«

Hayden hatte das Gefühl, von einer plötzlichen Krankheit befallen zu sein. Er fühlte sich unwohl und wollte am liebsten den Mantel ablegen oder zumindest das Halstuch lockern. Ihm brach der Schweiß aus, und es wurde ihm so heiß, dass ihn schwindelte.

»Sie müssen diese Informationen an Ihre Admiralität übermitteln, Capitaine. Auf der Stelle.«

»Ich bin Ihrer Meinung, Monsieur. Nichts ist im Augenblick dringlicher.«

»Dann möchte ich mich verabschieden.« Benoît machte eine kleine Verbeugung und schritt wieder zur Jakobsleiter. Er war fast über die Reling geklettert, als er noch einmal innehielt. »Ihnen viel Glück, Captain«, fügte er in Englisch hinzu.

»Ihnen auch, Monsieur.«

Der Mann kletterte hinab in das Boot, und nach drei kräftigen Ruderschlägen mit den umwickelten Riemen verschmolz das Boot mit der Dunkelheit.

Hayden blieb noch einen Moment stehen und starrte auf das schwarze Wasser – fassungslos wie ein Mann, der soeben die Nachricht vom Tode eines geliebten Menschen erfahren hatte. Sein Geist war leer, ihn befiel ein taubes Gefühl.

Haydens Diener erschien an der Reling. »Wenn es Ihnen recht ist, Kapitän, Rosseau hat Kaffee für Sie in der Offiziersmesse, Sir.«

»Aha – suchen Sie Mr Hawthorne und fragen Sie ihn, ob er mir Gesellschaft leisten möchte«, trug Hayden dem Burschen auf. Archer stand derweil steif neben dem Rudergänger und beobachtete Hayden. »Sie haben das Deck, Leutnant.«

Als Hayden den Fuß des Niedergangs erreicht hatte, sah er, dass man die Schotten im Kanonendeck entfernt hatte: Man hatte nun freien Blick vom Bug bis zum Heck, was natürlich bedeutete, dass auch Haydens Kajüte mitsamt Möblierung aufgelöst worden war. Auf beiden Seiten standen die Achtzehn-Pfünder in langen Reihen mit ihren schwarzen Läufen vor den Stückpforten, geladen und bereit zum Ausrennen.

Einen Moment lang blieb Hayden stehen, versuchte sich zu konzentrieren und überlegte, ob er auch an alles gedacht hatte.

Über die nächste Leiter gelangte er dann in das darunter liegende Deck, wo die Seesoldaten schlummerten. Hayden sah, dass viele Männer gar nicht schliefen, da die Aufregung vor einem möglichen Gefecht zu groß war. Die Midshipmen gaben nicht einmal vor, zu schlafen, sondern spielten Karten vor einer einsamen Laterne. Als sie ihren Kapitän gewahrten, sprangen sie auf und tippten sich an die Stirn, da sie ihre Hüte abgelegt hatten. Hayden ging rasch an ihnen vorbei und betrat die Offiziersmesse.

An einem Tisch saß der Schiffsarzt, hatte sich seinen Zwicker auf den Nasenrücken geklemmt und las, leicht vornübergebeugt, in einem großen, in Leder gebundenen Buch. Im warmen Schein der Kerze wirkte Griffiths’ vorzeitig ergrautes Haar silbrig.

»Dr. Griffiths, gönnen Sie sich doch mehr Licht«, bot Hayden an. »Nein, nein, bleiben Sie nur sitzen.« Allzu oft hatte Hayden mit ansehen müssen, wie der große, hagere Doktor sich den Kopf an einem der Decksbalken gestoßen hatte.

»Oh, ich bin ohnehin gleich fertig hier, Kapitän.« Der Schiffsarzt nahm seine Brille ab, die er nur zum Lesen und für sein Handwerk brauchte – das Amputieren von Gliedmaßen –, damit er Hayden besser sehen konnte.

»Fühlen Sie sich bitte nicht gedrängt, die Messe zu verlassen, Doktor.«

»Danke, Sir.« Griffiths’ Blick haftete auf Hayden. »Geht es Ihnen gut, Kapitän?«

»Abgesehen von beunruhigenden Neuigkeiten würde ich sagen, ja.«

Da Hayden keine Anstalten machte, auf diese Neuigkeiten einzugehen, beließ der Doktor es bei der einen Frage. Eine Weile sagte keiner der beiden etwas, doch schließlich deutete der Schiffsarzt mit einem Kopfnicken auf das aufgeschlagene Buch. »Bei Gott, ich muss bekennen, dass ich mehr von der Medizin vergessen habe, als mir lieb sein kann.«

Hayden war froh, das Thema wechseln zu können. »Die Medizin ist ein weites Feld, Doktor. Man bräuchte sicherlich zwei Köpfe, wollte man sich das alles merken.«

Der Schiffsarzt rieb sich die Augen. »Sehr freundlich von Ihnen, Kapitän. Ich fürchte, es ist das Alter, zumindest in meinem Fall. Der übliche Verschleiß, insbesondere die ersten Abnutzungserscheinungen, die unser vernunftbegabtes Organ an den Tag zu legen beginnt, wenn es ständig bis an seine engen Grenzen gehen muss.«

»Ich bitte Sie, Doktor, Ihr Verstand ist so klar wie an jenem Tag, als wir einander zum ersten Mal sahen. Vielleicht könnte etwas Anregendes nicht fehl am Platze sein. Möchten Sie etwas Kaffee?«

»Ich weiß nicht, wie ich meine Dankbarkeit in Worte fassen soll.«

Draußen kündigten knarrende Geräusche der Leiter und dröhnende Schritte Mr Hawthorne an, den Leutnant der Seesoldaten. Er hatte eine frische Gesichtsfarbe und erfreute sich trotz der Uhrzeit und der Umstände bester Laune. »Habe ich das richtig gehört, dass Kaffee im Salon serviert wird?«, scherzte er.

»Zur Matinee«, erwiderte der Schiffsarzt, »wenn man bedenkt, wie spät es schon ist.« Zu Hayden gewandt, sagte er: »Ist Ihnen je aufgefallen, wie gut gelaunt unser Leutnant vor einem Gefecht ist? Man könnte meinen, er ist auf dem Weg zu einem Ball, erfüllt von prickelnder Vorfreude, die jungen Damen kennenzulernen.« Er suchte den Blick des Leutnants. »Eines Tages trägt man Sie zu mir ins Lazarett mit einer Kugel im Bein, und dann werden Sie nicht mehr so gute Laune verbreiten.«

Hawthorne lachte schallend. »Da haben Sie wohl recht, Dr. Griffiths, aber was hätten wir davon, wenn ich vor jedem Kampf mürrisch und ängstlich wäre? Ich hebe mir meine Gefühle immer für den richtigen Moment auf, und dann lebe ich sie aus, glauben Sie mir. Denn meine Laune soll nicht durch unnötige Anlässe überstrapaziert werden.« Der Leutnant der Seesoldaten erhob seine Kaffeetasse, als wollte er dem Doktor zuprosten. »Ich glaube nicht, dass wir in dieser Nacht noch mit einem Gefecht rechnen müssen.«

Der Schiffsarzt wandte sich an Hayden. »Sind Sie auch dieser Meinung, Kapitän?«

»Also, mir ist es immer recht unangenehm, wenn ich sehe, wie schlecht ich die Zukunft voraussagen kann. Das scheinen alle anderen besser zu können.«

»Gelegentlich«, merkte Hawthorne an.

Griffiths lächelte nicht und schien die Andeutungen ernst zu nehmen. »Vielleicht sollte man bei der Offiziersausbildung die Wahrsagerei mit auf den Lehrplan nehmen«, sagte er. »Wird dieses französische Schiff denn nun noch in dieser Nacht in den Hafen zurückkehren? Vorausgesetzt, es ist überhaupt ausgelaufen.«

»Ich glaube nicht, dass der Franzose es drauf ankommen lässt, unseren Kreuzern bei Tage zu begegnen. Und es könnte sein, dass er eine Prise ins Auge gefasst hat, die er um jeden Preis kapern will. Ja, wenn sie aufgebrochen sind, um unsere Handelswege zu stören, dann dürfte die Fregatte im Morgengrauen zurückkehren, sofern der Wind günstig steht.«

»Da Sie wie kein Zweiter die unnachahmliche Fähigkeit besitzen, sich in das Denken eines französischen Marineoffiziers hineinzuversetzen, vermute ich, dass wir recht bald auf Gefechtsposition sein werden.« Griffiths leerte seine Kaffeetasse und klopfte dann auf den Ledereinband seines Buchs. »Um die Nerven zu beruhigen, gibt es nichts Besseres als einer Meinung mit der Obrigkeit zu sein. Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss zu meinem Patienten.« Er erhob sich, dachte gerade noch rechtzeitig an den Decksbalken und verließ in gebückter Haltung die Messe.

Hayden wandte sich dem Leutnant der Seesoldaten zu, der dem Schiffsarzt nachsah. In seinem Lächeln lagen Zuneigung und Belustigung. »Kommt es Ihnen auch so vor, dass es ihm gesundheitlich besser geht, Mr Hawthorne?«

»Ein wenig, ja. Trotzdem, er ist noch nicht wieder ganz der Alte. Noch nicht.« Hawthornes Miene wurde ernst, als er fortfuhr: »Hat er Ihnen gesagt, dass sein Mündel nach England unterwegs ist?«

»Von welchem Mündel sprechen wir hier?«

»Von der jungen Frau, die nur eine Hand hat.«

»Ah, Miss Brentwood?«

»Ja, ich glaube, so heißt sie.«

»Hat Griffiths das veranlasst?«

»Und für die Reise bezahlt, vermute ich.«

»Hatte er nicht vor, der Dame eine Stellung in Gibraltar zu besorgen?«

»In der Tat, aber er ist der Ansicht, dass es in England sicherer für sie ist. Denn dort kann er sich schneller vergewissern, wie es ihr geht.«

Hayden wurde nachdenklich. »Ich frage mich, ob das die Sache erklärt«, sagte er schließlich. »Ist unser guter Doktor etwa dem Zauber dieser unglückseligen Frau erlegen?«

Hawthorne hob die Schultern, und ein Ausdruck von Sorge lag in seinen Augen. »Wenn man über die fehlende Hand hinwegsieht, war sie doch hübsch – finden Sie nicht?«

»Ja, eine überaus hübsche junge Frau, Mr Hawthorne, aber …« Hayden beschloss, nicht weiter über die Beweggründe des Schiffsarztes zu spekulieren. Außerdem war es nicht seine Aufgabe, das Handeln von Dr. Griffiths zu beurteilen.

»Ich bin sicher, meine Bedenken unterscheiden sich nicht groß von Ihren«, stellte Hawthorne fest und nickte. »Hoffen wir, dass unserem Doktor nichts widerfährt. Ich glaube, sein Herz ist anfälliger als seine Gesundheit.«

»Trinken wir auf ihn«, stimmte Hayden an und erhob seine Tasse.

Der Leutnant der Seesoldaten lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie ich hörte, hatten wir heute Nacht einen geheimnisvollen Besucher an Bord.«

»Wissen die Männer von meiner Unterredung mit diesem Mann?«

»Sie wissen nur, dass ein Franzose an Bord kam und mit Ihnen sprach, Sir. Um was es ging, ist niemandem bekannt. Natürlich wird nun viel spekuliert, um was es in dieser Unterredung gegangen sein mag, aber mehr auch nicht.«

Hayden überlegte, ob er Hawthorne ins Vertrauen ziehen sollte, wie er es früher immer gemacht hatte. Die Versuchung war groß, da er eine Entscheidung treffen musste und sich, um die Wahrheit zu sagen, nicht sicher war, wie er sich verhalten sollte. »Wie es aussieht, Mr Hawthorne, stellen die Franzosen bei Cancale eine Armee zusammen und planen eine Invasion.«

»Das hört sich eher schwarzseherisch an. Wir wissen doch seit geraumer Zeit, dass der Feind vorhat, die Kanalinseln zu erobern.«

»Mir scheint, dass die Franzosen uns genau das glauben machen wollen. In Wirklichkeit verfolgen sie weitaus größere Absichten. Ich frage mich jetzt, ob ich Mr Ransome an Bord holen sollte, um sofort Kurs auf Portsmouth zu nehmen und Mr Stephens über diesen Vorgang zu informieren. Oder scheue ich dadurch nur von meinem ursprünglichen Auftrag zurück, die Fregatte zu zerstören, die von Le Havre aus ihr Unwesen treibt? Wenn die Kommissare der Lords meinem französischen Gast keinen Glauben schenken, dann halten sie mich wahrscheinlich für töricht oder gar für zögerlich.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass man Sie für zögerlich halten wird, Kapitän. Nicht nach all dem, was Sie in den zurückliegenden Monaten geleistet haben. Aber das eine schließt das andere doch nicht aus, oder? Können wir nicht noch in dieser Nacht die Fregatte stellen und unmittelbar danach einen englischen Hafen ansteuern? Wie viele Stunden würden wir verlieren?«

»Nur wenige, aber wir müssen immer damit rechnen, dass wir diejenigen sind, die aufgebracht werden. Es ist ja immerhin denkbar, dass wir einen Mast oder sogar zwei einbüßen und selbst zur Prise werden. Die Crew macht sich selten Gedanken, wie viel Glück bei jedem Gefecht mit im Spiel ist.«

Ein leicht amüsiertes Lächeln zeichnete sich auf den Lippen des Leutnants ab. »Ich glaube wirklich nicht, dass Sie ein solches Gefecht verlieren würden, Kapitän.«

»Aber Sie würden mir zustimmen, dass zumindest die Möglichkeit besteht, dass wir unterliegen?«

»Ich halte es für unwahrscheinlich, aber ich gebe zu, dass es in den Bereich des Möglichen gehört, ja.«

Hayden nickte. Das Kräfteverhältnis war schwer einzuschätzen, aber im Augenblick hatte er offenbar weniger Selbstvertrauen als Hawthorne. Dennoch, der Leutnant machte sich womöglich nicht recht bewusst, wie groß die Gefahr war, bei diesem Auftrag selbst geentert zu werden. Die französische Fregatte verfügte sehr wahrscheinlich über achtunddreißig Geschütze, auf keinen Fall über weniger als sechsunddreißig. Außerdem saß sie nicht in irgendeinem Hafen fest wie so viele andere Schiffe der feindlichen Flotte. Tatsache war: Sie führte einen äußerst erfolgreichen Kaperkrieg gegen britische Handelsschiffe, und ihre Crew verstand ihr Handwerk.

»Was gedenken Sie also zu tun, Sir?«, erkundigte sich Hawthorne.

»Wir nehmen Kurs auf England – sobald wir Mr Ransome wieder an Bord haben.«

Der Leutnant der Seesoldaten nickte, auch wenn Hayden den Eindruck hatte, dass Hawthorne die andere Variante bevorzugte.

Schweigen senkte sich herab, bis Hayden das Gefühl beschlich, dass sein Leutnant abwog, ob es zulässig sei, dem Kommandanten eine persönliche Frage zu stellen. Zweimal suchte Hawthorne Haydens Blick, schaute aber dann immer wieder zur Seite.

Hayden beschloss, einer möglichen Frage zuvorzukommen, und stand daher abrupt auf. »Bitte um Nachsicht, Mr Hawthorne, aber ich muss zurück an Deck. Ich möchte nicht, dass diese französische Fregatte uns bemerkt und uns auf dem falschen Fuß erwischt.«

»Was nicht passieren wird, solange Mr Wickham seinen Dienst gewissenhaft versieht.«

Hayden stimmte seinem Freund und Vertrauten mit einem Nicken zu. »Mr Hawthorne.«

»Kapitän«, erwiderte der Leutnant der Seesoldaten der Form halber und erhob sich rasch.

Hayden schloss die Tür hinter sich und bedauerte es, nicht länger die Wärme in der Offiziersmesse genießen zu können, aber er war nicht bereit, über die eigene Lebenssituation zu sprechen. Für ihn war es schon schwer genug, wenn er spürte, dass er sich mehr schlecht als recht auf seine Arbeit konzentrieren konnte – schlimmer war, dass sich seine Gedanken im Kreis drehten. Es gab keine Ereignisse, über die er nicht bereits mehrfach nachgedacht hatte, keine Folgen, die er nicht längst prognostiziert hatte. Hayden war nicht gewillt, seine Offiziere in diese Gedankenspiele mit einzubeziehen. Besser wäre es, er würde seine Denkweise zügeln und die Dinge auf sich beruhen lassen, bis die Themis wieder sicher in einem Hafen läge – falls ihm das gelang!

Die Nacht hatte sich nicht verändert, als er an Deck kam. Es mochte ein wenig kühler sein, doch der Mond war noch genauso verhangen, die Wolkenbänder flogen vorüber.

»Frischt der Wind auf, Mr Barthe?«, fragte Hayden den Master, der sich leise mit dem Steuermann unterhielt.

»Ich glaube, ja, Sir, und es dürfte vorerst so bleiben. Uns steht eine steife Brise bevor, Kapitän. Das Wetterglas fällt rapide.« Barthe schaute sich um, als rechnete er schon mit den ersten Sturmausläufern. »Sieht nicht gut aus, Sir.«

Hayden ärgerte sich im Stillen, dass er sich wieder von Barthes Voraussagen drohender Katastrophen beunruhigen ließ. Dann schaute er nach oben und nahm vorsichtshalber den Hut ab, damit keine Böe darunter fuhr. »Da oben! Mr Wickham? Können Sie unser Beiboot ausmachen?«

»Nein, Sir«, kam die Antwort aus der Dunkelheit.

»Zur Hölle mit dieser Nacht«, murmelte Hayden. Was, um Himmels willen, war mit Ransome passiert? Hatte er etwa die Themis in der Dunkelheit verpasst? Dabei war es Mr Barthe trotz der Strömungsverhältnisse und des ablandigen Windes gelungen, das Schiff auf Position zu halten. Selbst ein so unerfahrener Offizier wie Ransome müsste es doch schaffen, zum eigenen Schiff zurückzukehren. Irgendetwas war den Männern dazwischengekommen, und Hayden rechnete bereits mit dem Schlimmsten – war das Beiboot entdeckt und von den Franzosen erobert worden?

Hayden schritt die Breite des Quarterdecks ab, ehe er entlang der Backbordreling auf und ab ging. Die am Himmel dahinjagenden Wolken erweckten den Eindruck, der Mond fliege ebenfalls dahin, doch Hayden erlag der Illusion nicht. Er hatte vielmehr das Gefühl, die Weltkugel habe aufgehört, sich um die eigene Achse zu drehen, da der Mond so träge am Firmament prangte.

Er war im Begriff, dem Master zu sagen, dass sie unverzüglich Kurs auf Portsmouth nehmen würden, sowie Ransome an Bord wäre, als er ein leises Rufen vernahm.

»Kapitän Hayden, Sir!«, drang Wickhams Stimme mit Nachdruck oben aus dem Rigg. »Ich glaube, da ist ein Schiff auf offener See, fast genau dwars, Sir.«

Rasch trat Hayden an die Steuerbordreling und spähte in die Düsternis. Die trübe schwarze See hob und senkte sich in der Dünung, ein wenig Regen fiel aus den getriebenen Wolken.

Archer tauchte neben Hayden auf.

»Sollen wir klarmachen zum Gefecht, Sir?«, fragte der Leutnant und spähte ebenfalls angestrengt in die Dunkelheit des Ärmelkanals. Mit beiden Händen klammerte er sich an die Reling.

Zwar konnte Hayden kein Schiff erahnen, aber er wollte es nicht riskieren, dass sich der Midshipman womöglich geirrt hatte. »Ja, Mr Archer, aber leise, wenn ich bitten darf. Kein Rufen, keine Trommeln.«

»Aye, Sir.« Der Leutnant eilte zum Niedergang.

Unmittelbar darauf quollen die Männer aus den Luken an Deck und lösten auf Haydens Befehl hin die Karronaden. Von unten aus dem Batteriedeck vernahm Hayden hastige Schritte und Geräusche bei den Geschützen. Man merkte den Männern ihre Aufregung an, in die sich hier und da auch Furcht vor dem Ungewissen zu mischen schien.

Prustend eilte der rundliche Master an Haydens Seite. Nachdem er eine Weile in die Finsternis gestarrt hatte, riss er mit einem Mal die Hand hoch. »Ist das ein Licht dort, Kapitän?«

Inzwischen suchte Hayden die Wasser mit dem Nachtglas ab. »Das ist ein Schiff, Mr Barthe. Eine Fregatte, wenn ich mich nicht täusche. Wir können nur hoffen, dass sie uns noch nicht entdeckt haben.« Hayden schaute sich an Deck um. »Löschen Sie diese Laternen dort, Mr Madison«, trug er dem Midshipman auf. »Und hängen Sie eine Laterne in der Heckgalerie auf, damit Mr Ransome uns noch finden kann.«

Augenblicklich erloschen die Lichter an Deck. Nun waren die Crewmitglieder im fahlen Mondschimmer nur noch zu erahnen.

Hayden spürte die Anspannung bis in die Fußspitzen. Er würde sich entscheiden müssen. Auch wenn die Prise noch so verlockend war, es bliebe ihm wohl nichts anderes übrig, als das Schiff vorbeiziehen zu lassen. Viel mehr Sorgen bereitete ihm indes die Aussicht, der Feind könne die Themis entdeckt haben. Würde sich die Fregatte nun in den Schutz der Küstenbatterie flüchten oder würde sie zum Angriff übergehen?

»Ich glaube, das Schiff wird achteraus an uns vorbeiziehen, Kapitän – etwa drei Kabellängen.« In seiner Aufregung verlagerte Barthe sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Aber wenn wir sie sehen können, Kapitän …«

»Ja, Mr Barthe, es ist davon auszugehen, dass sie uns entdecken werden.«

Wie hatten Mr Stephens Anordnungen gelautet? Sollte diese Aufgabe mit anderen Befehlen kollidieren, die Sie von mir erhielten, so teile ich Ihnen hiermit mit, dass die Begegnung mit Monsieur Benoît und die Überbringung der Nachrichten an die Admiralität Vorrang haben.

Dieser Befehl war eindeutig – und dennoch, ein feindliches Schiff vorbeizulassen, ohne wenigstens den Versuch zu unternehmen, es in ein Gefecht zu verwickeln …

Unweigerlich musste Hayden an seinen früheren Kommandanten, Kapitän Hart, denken, der stets das offene Gefecht auf See gescheut und immer eine Ausrede parat gehabt hatte.

»Wenn die begriffen haben, dass wir ein britisches Schiff sind, Kapitän, dann bestreichen sie uns womöglich von achtern aus …«

»Ja, Sie haben recht, Mr Barthe. Bevor die Fregatte uns achteraus passieren kann, lautet mein Befehl: Auf das Ruder! Bringen Sie die Themis parallel zum Feind.«

»Aye, Sir. Sollen wir an das Schiff heranschließen, Kapitän?«, fragte der Master voller Erwartung.

Ehrgefühl und Pflichtbewusstsein rangen für einen Augenblick in Hayden. »Das wird nicht nötig sein, Mr Barthe. Wie es aussieht, kommen wir der Fregatte näher, als mir im Moment lieb sein kann.«

»Aye, Sir. Ich schicke die Männer auf ihre Posten, dann können wir im Nu backbrassen.« Er deutete mit einer vagen Geste in die Dunkelheit. »Diesem Franzmann werden wir keine Gelegenheit geben, uns an achtern zu bestreichen.«

Leise rief Hayden hinauf in die Topps: »Mr Wickham? Kommen Sie an Deck, wenn ich bitten darf.«

Erneut richtete Hayden seine Aufmerksamkeit auf das herannahende Schiff. Bei diesen Lichtverhältnissen war es nahezu unmöglich, die Geschwindigkeit der feindlichen Fregatte abzuschätzen. Eine Weile spähte er hinaus auf die See.

»Ah, da sind Sie ja«, bemerkte er, als der stellvertretende Leutnant das Deck erreicht hatte und nur wenige Fuß von Hayden entfernt war. »Wie weit ist das Schiff noch entfernt?«

»Eine halbe Meile, Sir, mehr nicht«, antwortete Wickham ohne zu zögern, worauf Hayden keinen Grund sah, an den Worten des jungen Mannes zu zweifeln. »Und sie hat den Wind im Rücken. Ich befürchte, dass sie schneller herankommt, als wir im Augenblick vermuten.«

Hayden berührte einen der Matrosen an der Schulter. »Suchen Sie Gilhooly und sagen Sie ihm, er soll das Licht in meinen Heckfenstern löschen, sobald wir wenden.«

Der Mann eilte davon.

»Mr Wickham, halten Sie die Augen an Steuerbord offen, und informieren Sie mich sofort, wenn Mr Ransome in Sichtweite kommt.«

»Er ist einige Stunden überfällig, Sir«, merkte Wickham zögerlich an.

»Ja, aber geben wir die Hoffnung noch nicht auf.« Wo steckte dieser Narr von einem Leutnant bloß? Wenn der Mann nicht ein Schützling von Lord Hood gewesen wäre, hätte Hayden sich am liebsten von ihm getrennt, aber es saßen noch andere gute Männer mit ihm im Beiboot – darunter Childers, Haydens Bootssteuerer.

Der Regen erreichte die Themis, als der Wind weiter auffrischte, und einen Moment lang verschmolz die französische Fregatte in den Schleiern auf See. Während die Geschützführer die hölzernen Mündungspfropfen entfernten, wurde die Themis von einer Böe erfasst und krängte hart nach Backbord.

Hayden suchte Halt an der Reling und schloss die Augen bei dem peitschenden Regen und dem Wind. Einen Moment lang hatte der Windstoß das Schiff im Griff, drückte die Segel gegen die Masten und riss an der Takelage. Doch genauso schnell ließ der Wind wieder nach, und das Schiff lag wieder ganz im Wasser.

»Wo ist der Franzose?«, wisperte Hayden. »Sieht irgendjemand die Fregatte?«

Auf die Frage folgte Schweigen, das immer beunruhigender wurde.

»Ich seh sie, Sir!« Einer der Männer an den Karronaden deutete aufs Wasser. »An Steuerbord voraus.«

»Ich seh gar nichts«, klagte Barthe. »Der Windstoß eben müsste sie an uns vorbeigetrieben haben.«

»Jetzt habe ich sie auch entdeckt, Kapitän!« Wickham stand auf den Zehenspitzen. »Dort drüben, Sir. Ich hätte zwar nicht damit gerechnet, aber die Strömung drückt uns offenbar zur Küste.«

»Diese verdammte Dunkelheit«, grummelte der Master. »Kann überhaupt nichts sehen, Kapitän, und man fängt an zu raten …«

»Alles bereit zum Brassen, Mr Barthe? Sind die Männer an den Schoten?«

»Alles bereit, Sir.«

Hayden hatte ein mulmiges Gefühl. Unruhe erfasste ihn, wenn er sich die Situation vergegenwärtigte. Trotz der Dunkelheit und der Regenschleier war er sicher gewesen, dass die Fregatte bereits dichter herangekommen war, ehe der Wind die Themis erfasst hatte. »Steuermann, wie lautet unser Kurs?«

»Ost-Nordost, Kapitän.«

Unverändert, wie Hayden sich bewusst machte. Daher musste die Neigung des herannahenden Schiffes gleich geblieben sein, auch wenn der Anblick täuschte.

»Darf ich den Befehl ›auf das Ruder‹ geben, Sir?«, fragte der Master.

»Dürfen Sie, Mr Barthe.«

Das Ruder wurde nach Luv gelegt, sodass die Themis vom Winde abfiel. Die Schoten an Klüver und Fock wurden gefiert, und langsam änderten sie den Kurs, bis das backgebrasste Marssegel zunächst killte und sich dann füllte. Der Wind kam nun achterlich. Mit diesem nahezu perfekt ausgeführten Manöver kam die Themis parallel zu der geisterhaft anmutenden Fregatte, deren Lichter im treibenden Regen blinkten und flackerten.

»Mr Gould! Sagen Sie Mr Archer, die Männer sollen sich Backbord an den Stückpforten bereithalten. Aber schärfen Sie ihm ein, dass die Männer auf mein Kommando warten sollen.«

»Aye, Sir.« Schon war der Midshipman losgerannt.

Falls der französische Kapitän sie entdeckte und als britisches Schiff identifizierte, so wollte Hayden sichergehen, dass seine Geschütze als Erste feuerten.

Das angespannte Schweigen an Deck und im Batteriedeck wurde nur von den Windgeräuschen und von dem Klatschen der Wellen am Rumpf überlagert, während das Schiff stampfte. Allmählich beleuchtete der Mond die feindliche Fregatte, erfasste ihre Segel und Spieren, die breiten blassen Streifen unterhalb der Reling.

»Die müssen uns doch auch bemerken, Kapitän Hayden«, stellte Wickham im Flüsterton fest. »Ich kann sie klar und deutlich sehen.«

»Ich jetzt auch.«

Die Schiffe hielten aufeinander zu. Hayden konnte nun Gestalten ausmachen, die sich an Deck bewegten.

»Sollen wir nicht feuern, Kapitän?«, zischte der Master ganz in der Nähe.

»Mr Barthe, ich bitte Sie!«, ermahnte Hayden ihn und wendete den Blick nicht von dem feindlichen Schiff. Er hatte im Grunde nichts dagegen, wenn seine Offiziere Vorschläge unterbreiteten oder Fragen hatten – aber ein Mann mit Barthes Erfahrung sollte ein besseres Urteilsvermögen an den Tag legen als diesen überhasteten Aktionismus.

Trotz der immer noch miserablen Sichtverhältnisse konnte Hayden jetzt einen Offizier ausmachen, der sich über die Reling beugte und aufmerksam zur Themis herüberschaute. Offenbar winkte er einen weiteren Deckoffizier zu sich, denn an der Reling tauchte eine zweite Gestalt auf und beobachtete das britische Schiff mit derselben Intensität. Plötzlich löste sich der zweite Mann von der Reling und eilte zu einem der Niedergänge.

Doch da war Hayden bereits ebenfalls am Niedergang und sah Archer auf der untersten Stufe.

»Mr Archer! Stückpforten an Backbord öffnen! Geben wir ihnen eine volle Breitseite mit der gesamten Batterie!«

»Aye, Sir.«

Das Knarren und Quietschen der sich öffnenden Stückpforten raubte Hayden den Atem. Die französischen Offiziere sahen das Unheil kommen und riefen Befehle in Richtung der Geschützmannschaften, aber die Rufe gingen unter in dem donnernden Widerhall der britischen Achtzehn-Pfünder. Die Franzosen erwiderten die Salve nicht. Auf den Marsplattformen eröffneten die Seesoldaten unter Hawthornes Kommando das Feuer auf die Männer, die über das feindliche Deck eilten.

Unverzüglich machten sich die Geschützmannschaften an Backbord daran, die Karronaden nachzuladen. Viele der Männer zählten inzwischen zu den erfahrenen Seeleuten, nachdem die Themis den Konvoi im Mittelmeer eskortiert hatte. Nichts hinderte die Männer an ihrer Arbeit, keiner zögerte oder behinderte den Kameraden aufgrund von Unvermögen. Die Kartuschen und Pfropfen aus Wolle wurden mit dem Rammer ins Rohr geschoben, gefolgt von den Kugeln. Gleichzeitig stießen die Geschützführer das Zündrohr durch das Zündloch und füllten die vorgesehene Menge Pulver in das Steinschloss. Auf hölzernen Lafetten wurden die Karronaden ausgerannt, die Geschützführer peilten über den Lauf das Ziel an und rissen die Abzugsleine.

Hayden trat einen Schritt von der Reling zurück, wandte sich ab und hielt sich im richtigen Moment die Ohren zu. Eine gewaltige Explosion zerriss die Nacht. Blitze stoben aus den Mündungsrohren, Rauchwolken quollen hoch und stiegen wie giftige Pilze in die Regennacht.

In der nachfolgenden Stille hörte Hayden die Stimmen der französischen Offiziere. Die Stückpforten wurden auf dem feindlichen Schiff geöffnet. Während die eigene Crew erneut die Geschütze ausrannte, erfolgte ein unregelmäßiger Geschützdonner an Bord der Fregatte. Auf das schreckliche Kreischen der Geschosse in der Luft folgten das Krachen und Zersplittern von Holz. Das Deck der Themis vibrierte unter den Treffern. Schoten rissen sich los, Segel flatterten und knallten in der Nachtluft.

Wie Hayden es von seiner Crew erwartet hatte, feuerte die Themis dreimal, während die Franzosen zwei Salven abgaben. Manche Geschützmannschaften brachten es sogar zustande, doppelt so viele Geschosse abzufeuern wie der Gegner. Auf kurze Distanz übertraf die Schussfolge die Genauigkeit, eine Tatsache, die Hayden wusste und die ihn ursprünglich veranlasst hatte, die Themis so nah an den Feind heranzubringen.

Im Verlauf der folgenden Viertelstunde bestrichen sich die beiden Schiffe mit unnachgiebigem Feuer. Die Decksbeplankung aus Eichenholz erhielt Risse, Wanten und Rahen wurden zerfetzt, Segel rissen der Länge nach. Der Pulverqualm mischte sich in den Regen und hüllte die Schiffe in wabernde Wolken, sodass das wahre Ausmaß der Schäden zunächst verborgen blieb.

Derweil schaute Hayden immer öfter in Richtung Küste, fürchtete er doch, dass sie im Lauf des Gefechts gefährlich nah an die Küstenbatterien gerieten. Um jeden Preis mussten sie die feindliche Fregatte vorher zerstören. Jeden Augenblick könnten sie längsseits gehen und zum Entern übergehen.

Um ihn herum fielen Männer und wurden unter Deck geschafft oder gleich über Bord geworfen, wenn sie tot waren. Hayden war überrascht, als er merkte, dass er die Männer auf dem eigenen Vorderdeck besser erkennen konnte – die Dämmerung brach herein.

»Kapitän Hayden …«, rief jemand vom Bug aus. »Ein Boot, Sir. Ein Beiboot, wie’s aussieht.«

»Kein Kanonenboot von der Küste?«, rief Hayden über den Lärm hinweg.

»Ich glaube, nein, Sir.«

Ausgerechnet in diesem Moment musste Ransome zurückkehren! Er setzte sein Leben und das Leben der Kameraden aufs Spiel, wenn er sich jetzt näherte.

Gould, der Haydens Befehle auf dem Vorderdeck weitergegeben hatte, lief nun über die Gangway in Haydens Richtung. »Ist unser Beiboot, Sir!«, rief er. »Sie pullen wie die Irrsinnigen und rufen und winken.« Der Junge hatte ganz rote Backen und sprach so schnell, dass man ihn kaum verstand.

»Konnten Sie verstehen, was sie riefen, Mr Gould?«

»Nein, Sir, leider nicht.«

Es bedurfte keiner weiteren Erklärungen – das Donnern der Geschütze ließ ohnehin keine Unterhaltung zu.

»Signalisieren Sie ihnen, dass sie warten müssen. Sie setzen ihr Leben aufs Spiel, wenn sie noch näher kommen.«

»Aye, Sir.« Der Junge eilte zurück, offenbar unbeeindruckt von den Kanonenkugeln, die über die Reling flogen. Mit dumpfem Pochen bohrten sich Musketenkugeln in die Planken.

Im frühen Licht des anbrechenden Tages wurden allmählich die Umrisse der Männer entlang des Decks sichtbar. Vom Quarterdeck aus war das Beiboot jedoch nirgends auszumachen.

Qualm brannte Hayden in den Augen, seine Ohren klingelten von dem unablässigen Krachen der Geschütze. Der französische Kapitän war zwar überrascht worden, verteidigte sich indes mit aller Macht, und Hayden befürchtete weiterhin, dass es der feindlichen Fregatte gelingen könnte, sich in den Schutz der Küstenbatterien zu flüchten.

Als habe der französische Kommandant das Gleiche gedacht, wehten Signalflaggen im Rigg und den Topps auf, zumeist verdeckt von Segeln. Die französischen Offiziere hofften offenbar, die Geschützmannschaften an Land könnten die Signale im Dämmerlicht erkennen.

»Wo ist Mr Gould?«, rief Hayden.

»Voraus, Sir.«

»Er soll die französischen Heckflaggen hissen, und Flaggen an Steuerbord. Verwirren wir den Feind, so gut es geht.«

»Kapitän!« Gould rannte über das Deck. »Mr Ransome ignoriert unsere Signale, Sir!«

»Dann ist er auf sich allein gestellt. Signalflaggen an Steuerbord, Mr Gould, die französische Heckflagge an achtern.«

»Aye, Sir.«

Ein junger Matrose rannte über die Laufbrücke bis auf das Quarterdeck und tippte sich mit der Faust an die Stirn. Das Donnern einer Karronade verschluckte seine Worte.

»Was haben Sie auf meinem Quarterdeck verloren? Wieso sind Sie nicht auf Ihrem Posten, Mann?«, fragte Hayden ungehalten.

»Kapitän, wenn Sie erlauben«, begann der junge Mann und schien mehr Angst vor Hayden als vor den Franzosen zu haben. »Mr Barthe schickt mich. Mr Ransome ruft irgendetwas von einer französischen Fregatte, Sir.«

»Irgendetwas? Was soll das heißen?«

Der junge Mann hob unschlüssig die Achseln. »Das waren Mr Barthes Worte, Sir.«

Hayden zögerte einen Augenblick und fasste dann einen Entschluss. »Mr Gould! Ich bin auf dem Vorderdeck!«

Schon folgte er dem jungen Matrosen im Laufschritt. »Was hat das zu bedeuten, Mr Barthe?«, rief er, sowie er das Vorderdeck erreichte.

Keine dreißig Yards entfernt voraus konnte Hayden das Beiboot ausmachen. Die Männer pullten, als flüchteten sie vor dem Kanonenfeuer – dabei gerieten sie jeden Augenblick in das Feuer der feindlichen Fregatte. Hayden lehnte sich über das Schanzkleid, halb verdeckt im Pulverdampf, und bedeutete Ransome mit wilden Gesten, sich von der Themis fernzuhalten. Als Ransome seinen Kommandanten erspähte, sprang er auf und zeigte wie wild in Richtung Küste. Haydens Blick schweifte zum französischen Festland. Aus den Dunstschleiern der frühen Dämmerung tauchten die Konturen von Segeln auf, kurz darauf konnte er den Bugspriet erkennen, der die Schwaden durchbrach.

Für den Bruchteil einer Sekunde war Haydens Geist wie leergefegt, doch dann wandte er sich mit Nachdruck an den Master.

»Segeltrimmer auf Stationen, Mr Barthe!«, schrie er dem Master ins Ohr. »Sobald Mr Ransome an Bord ist, gehen wir Steuerbord in den Wind, nehmen Fahrt auf und halten Kurs Nordwest – hart am Wind bleiben, Mr Barthe. Haben Sie das verstanden?«

Doch Barthe starrte ihn nur fassungslos an. »Wir suchen das Weite, Sir?«

»Ja, natürlich, Mr Barthe. Wir haben es mit zwei Sechsunddreißig-Kanonen-Fregatten zu tun, Mr Barthe. Was bleibt uns da anderes übrig? Beeilen Sie sich!«

Mit einem Mal schien der Master die Situation zu erfassen. »Aye, Sir.« Mit polternden Schritten watschelte er davon und rief nach Mr Franks, um die Trimmer in die Masten zu schicken.

Jetzt verfluchte sich Hayden dafür, dass er das französische Schiff nicht einfach hatte vorbeiziehen lassen, als er es entdeckt hatte. Ransome hätte es im Beiboot bis nach England geschafft. Andere Seeleute hatten schon weitere Entfernungen zurückgelegt. Wieder fluchte er vernehmlich.

In diesem Moment tauchte der Leutnant der Seesoldaten neben ihm auf. Er hatte seinen Hut verloren und Pulverspuren im Gesicht, in einer Hand hielt er die Muskete. »Wird der Franzose uns nicht bestreichen, Kapitän?«

»Wir sind halb verborgen in Pulverqualm und Nebelschleiern. Wenn wir schnell genug sind, haben wir vollgebrasst und das Ruder herumgelegt, ehe die merken, was wir vorhaben.«

Männer strömten an Deck und eilten an die Brassen, um die Rahen zu verstellen.

»Beeilung! Schneller, Männer!«, trieb Hayden die Trimmer an, während er den Laufsteg an Backbord nahm.

Als er das Quarterdeck erreichte, blieb er dicht beim Rudergänger. Obwohl Hayden sah, dass die Crew so schnell arbeitete, wie die Handgriffe es zuließen, und die Wanten hinaufeilte, befürchtete er, dass die Themis im frühen Tageslicht zu sehen sein würde. Wenn ihnen jetzt keine Zeit mehr bliebe, das Ruder herumzulegen?

Ransome setzte sich derweil über die ursprüngliche Anweisung seines Kommandanten hinweg, schien den französischen Geschützmannschaften zu trotzen und brachte das Beiboot längsseits. Ein Manöver wider den gesunden Menschenverstand, dachte Hayden. Schon kletterten die Matrosen die Jakobsleiter hinauf. Doch gleich der erste Mann, der die Reling überwand, taumelte rückwärts und sackte gegen den Hintermann, ehe er zu Boden fiel, in die Brust getroffen von einer Musketenkugel. Rasch brachten ihn die Kameraden unter Deck zum Doktor.

Sofort eilte Ransome zum Quarterdeck und gab Befehle, das Beiboot sich selbst zu überlassen. Außer Atem tippte er an seinen Hut und begann: »Bitte um Entschuldigung, Kapitän, für die Missachtung Ihres Befehls, aber wir wollten Sie warnen, Sir – vor der Fregatte.«

Hayden nickte. »Ja. Ich verstehe jetzt, was Ihre Absicht war. Aber wir müssen nun so schnell wie möglich fort von hier, Mr Ransome, wenn wir unser Schiff noch retten wollen. Wickham und Archer sind bei den Geschützen. Sie sind der Leutnant der Wache, bis ich Sie von Ihren Pflichten entbinde.«

»Aye, Sir.«

Mr Barthes Stimme klang hohl durch den Trichter einer Sprechtrompete. »Bereit, die Segel neu zu brassen, Kapitän.«

»Backbord das Ruder!«, befahl Hayden den beiden Männern am Steuerrad – es war ein zusätzlicher Mann erforderlich, falls der aktuelle Rudergänger getroffen wurde.

Die Themis war zum Glück ein wendiges Schiff und sprach gut auf das Ruder an. Doch Hayden machte sich bewusst, dass die zweite Fregatte in Schussweite sein könnte, während die Themis in die Wende ging.

»Mr Gould. Laufen Sie zu Mr Archer und sagen Sie ihm, dass wir das Feuer auf die zweite Fregatte eröffnen, sobald sie näher herankommt.«

»Aye, Sir.«

Hayden widmete seine Aufmerksamkeit der französischen Fregatte und war erleichtert, als er sah, dass er den Feind überrascht hatte. Noch könnten die Franzosen auf das Heck der Themis zielen, aber einer vernichtenden Breitseite würde sich Hayden mit dem Manöver entziehen.

Als er das zweite Schiff im Zwielicht erspähte, erkannte er, dass sein Gegner ihnen nicht sofort nachsetzen würde, da die Gefahr bestand, in die Schusslinie der anderen Fregatte zu geraten. Mit etwas Glück würde sich die Themis von den Verfolgern absetzen, denn Hayden war zuversichtlich, dass seine Crew schneller trimmte als die Franzosen.

Oben in den Fußpferden an den Rahen saßen die Handgriffe der Männer, und die Themis krängte ein wenig Richtung Frankreich, als könne sie sich nicht recht vom Küstenverlauf lösen. Doch im nächsten Augenblick füllte der Wind die Segel, sodass Haydens Schiff in dem Gemisch aus Regenschleiern und frühem Zwielicht verschwand.

Der Master kam keuchend über den Laufsteg, die Sprechtrompete unter dem Arm. Mit der freien Hand hielt er seinen Hut gegen die Böen fest.

»Vorleinen dichtholen, Mr Barthe. Wir müssen luvwärts an der Pointe de Barfleur vorbeisegeln, aber erzählen Sie mir nicht, wie weit das ist. Wenn wir gezwungen sind, über Stag zu gehen, haben wir zwei Fregatten im Nacken.«

»Dieser Wind kommt bald aus Nordost, Kapitän. Warten Sie’s ab. Wir können leicht Kurs auf Torbay nehmen. Gegen Mittag müssten wir’s geschafft haben, möchte ich wetten.«

Barthe hatte sich bereits auf einige Wetten eingelassen, daher hörte Hayden nicht so genau hin, aber trotzdem hoffte er, dass sein Master mit der Einschätzung richtig lag. Es war wichtig, dass sie so schnell wie möglich einen englischen Hafen anliefen.

Archers Kopf tauchte im Niedergang auf. Keuchend eilte der Leutnant in Haydens Richtung und brachte nur ein »Ihre – Befehle, Sir?« hervor.

»Wir setzen uns an die Spitze dieser Franzosen und nehmen Kurs auf England, Mr Archer. Hoffen wir, dass wir auf einen unserer Kreuzer treffen, damit wir es unseren Verfolgern doch noch heimzahlen können. Sollte uns das nicht vergönnt sein, so müssen wir uns der Fregatten so lange erwehren, bis wir die Kanalinseln erreichen. Aber erst müssen wir noch Barfleur umrunden. Bis dahin setzen wir alle verfügbaren Segel und beten, dass die Franzosen keine guten Trimmer haben.«

Der Ruf »Segel fest!« drang an Haydens Ohren. »Vorleinen dichtgeholt, Sir!«, schallte es vom Vorderdeck herüber, worauf Hayden ans Kompasshäuschen trat, um den Kurs zu bestimmen.

»Nicht mal Nord-Nordwest«, stellte Archer fest, der Hayden zum Kompasshäuschen gefolgt war.

»Hoffen wir, dass der Wind noch weiter dreht, wie Mr Barthe es vorausgesagt hat.« Hayden schaute nach achtern und spähte in die Regenfäden und Dunstschwaden über den Gischtkronen. Schwaches Tageslicht schimmerte durch die grauen Schlieren und gab den Blick frei auf eine trübe wogende See. Der frische Aprilwind drang durch Haydens Mantel und pfiff ihm um die Ohren, die nach wie vor von dem heftigen Geschützdonner sirrten.

Allmählich überspannte der graue Morgenhimmel das Meer. Jetzt konnte man auch die Konturen der französischen Küste erahnen, die sich wie mit Kohle gezeichnet weiter südlich vom Wasser absetzte. Sie waren dem Land näher, als Hayden lieb sein konnte.

Als Hayden an die Heckreling trat, löste sich eine der französischen Fregatten aus den grauen Schraffuren, die der Regen über den Wassern schuf. Oben in den Masten waren französische Matrosen zu sehen, die die Bramsegel setzten.

»Ist das nicht äußerst unvorsichtig?«, fragte sich Archer, als er an der Heckreling Halt suchte. »Alles deutet darauf hin, dass der Wind weiter auffrischt und die Sturmböen uns erfassen.«

»Ja, Mr Archer, Sie haben ganz recht. Aber wenn die uns überholen, ehe die nächste Böe kommt …«

»Soll ich anordnen, die Bramsegel zu setzen, Sir?«

Hayden überlegte einen kurzen Moment. »Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl, Mr Archer.«

Im selben Augenblick schälte sich die zweite Fregatte aus dem Grau, leewärts von der ersten, ein Stück weit achterlich. Sie versuchte, weiter zu ihrem Schwesterschiff aufzuschließen. Hayden beobachtete die Verfolger von der Reling aus und schätzte die Geschwindigkeit des Feindes ab. Noch lagen sie nicht gleichauf, und wie es schien, war die Fregatte, die am dichtesten an der Themis dran war, schneller als das Schwesterschiff – so kam es Hayden jedenfalls vor. Wenn es ihm nur gelänge, die beiden Verfolger voneinander zu trennen, dann würde er in den Wind luven und das vordere Schiff in ein Gefecht verwickeln.

Hatten sie dem Rigg des ersten Verfolgers erst einmal genügend Schaden zugefügt, könnten sie den Vorsprung weiter ausbauen. Andererseits glaubte er nicht, dass die Franzosen so töricht sein würden, sich trennen zu lassen. Blieb zu hoffen, dass sie sich in den Nebelschleiern aus den Augen verlören – dann könnte er rasch handeln, ehe der Feind erkannte, wie groß die Distanz zwischen den Schwesterschiffen geworden war.

Französische Schiffe, so hieß es immer, seien leichter gebaut als die britischen Pendants und erheblich schneller. Doch Hayden kannte viele Vorfälle, in deren Verlauf britische Fregatten die feindlichen Schiffe der gleichen Baureihe gejagt und sogar erobert hatten, sodass ihn dieses Argument nicht sonderlich beeindruckte. Die Fregatten im Kielwasser jedoch schienen länger zu sein und mochten einen kleinen Vorteil haben. Doch diesen Vorteil gedachte er mit Segelmanövern und Seemannskunst wettzumachen. In dieser Hinsicht hatten die Briten wirklich einen Vorteil, wie Hayden wusste. Denn die Crews der britischen Navy waren fast das ganze Jahr über auf hoher See, während die französischen Schiffe aufgrund der Blockade der Royal Navy in den Häfen festsaßen. Gleichwohl machten zumindest diese beiden Verfolger eine Ausnahme, wie er Hawthorne bereits gesagt hatte, da sie im Verlauf der letzten Monate den britischen Handel empfindlich gestört zu haben schienen.

Einen Moment lang blieb er noch an der Heckreling stehen und beobachtete den Feind. Er suchte nach Anzeichen mangelnder Seemannskunst, hoffte auf schlampig gesetzte Segel, einen unentschlossenen Mann am Steuerrad, auf mürrische Trimmer, aber er sah nichts dergleichen.

»Sie wirkt erstklassig, oder, Sir?« Archer war zur Heckreling zurückgekehrt, nachdem er die Befehle an Barthe und Franks weitergegeben hatte. Seine Gedanken gingen in dieselbe Richtung wie Haydens.

»Ich fürchte, ja, Mr Archer.« Hayden drehte sich langsam um die eigene Achse und ließ die heller werdende See voraus auf sich wirken.

»Mr Archer«, sagte er dann nach einer Pause, »ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.«

»Sir?«

»Geben Sie an Mr Barthe weiter, dass wir die Bramsegel belegen.«

Der Leutnant verharrte einen Moment. Hayden spürte, dass der junge Offizier zögerte. »Aye, Sir.« Schließlich eilte er davon und rief dem Master und den Männern an den Rahen den neuen Befehl zu.

Obwohl Barthe sofort handelte, orderte er die Männer oben nicht zurück an Deck. Kurz darauf lief er zu Hayden, der nach wie vor an der Heckreling stand und den Blick nicht von den Verfolgern wendete.

Der Master blickte zunächst ebenfalls stumm hinüber zu den Fregatten im Kielwasser der Themis, doch dann konnte er sich nicht länger zurückhalten. »Die werden uns jeden Augenblick einholen, Sir.«

»Nicht, wenn sie zum Kentern liegen, Mr Barthe. Sehen Sie die Krängung?«

Doch der Master schaute hinauf in die Wolken. »Das ist ein Glücksspiel, Kapitän Hayden. Wir haben starke Böen in rascher Folge, dann wieder lange Flauten zwischendurch.«

»Hoffen wir, dass ich mich nicht geirrt habe. Wir luven in den Wind, Mr Barthe, und halten dann ab, sobald dies möglich ist. Noch sind wir zu dicht am französischen Festland, und ich möchte keine Segel reffen lassen, es sei denn, wir müssen das Schiff retten.« Haydens Blick wanderte zur Küste, die in den niedrigen Wolken und den Nebelschleiern fast ganz verborgen war.

»Ich sorge dafür, dass die besten Männer am Ruder stehen, Sir, um Ihre Befehle umzusetzen.«

»Danke, Mr Barthe.«

Der Master entfernte sich und benannte die Männer, die er am Steuerrad haben wollte.

Hayden konnte sich nicht erinnern, sich schon einmal Sturmböen herbeigesehnt zu haben, doch im Augenblick war dies sein sehnlichster Wunsch. Eine halbe Stunde lang behielt er die Verfolger im Auge, schaute immer wieder zum nördlichen Horizont und hoffte auf kräftige Böen aus den Regenwolken – doch nichts dergleichen geschah.

Je länger Hayden zum Beobachten verdammt war, desto verdrießlicher wurde er. Er machte sich Vorwürfe, da er davon überzeugt war, einen folgenschweren Fehler gemacht zu haben. Er hätte sämtliche Lichter löschen und in der Dunkelheit warten müssen, in der Hoffnung, dass die französische Fregatte die Themis nicht bemerkte. Es war von äußerster Dringlichkeit, dass Monsieur Benoîts Nachricht England erreichte, aber Hayden hatte sich auf ein Gefecht mit einem schwer kalkulierbaren Feind eingelassen. Jetzt fragte er sich, ob er sich nicht gar vom Stolz hatte verleiten lassen, zumal er vor seiner Crew nicht scheu und zögerlich hatte wirken wollen. Ja, er hatte obendrein befürchtet, die Kommissare der Lords könnten seine Entscheidung hinterfragen. Leise verfluchte er sich erneut.

Eine Rauchwolke, die rasch leewärts geweht wurde, quoll am Bug des dichtesten Verfolgers auf. Keine hundert Yards hinter der Themis klatschte eine Eisenkugel in die Gischt des Kielwassers.

Innerhalb der Crew kam es zu Unruhe, wenn nicht gar Gemurre. Auf See traf Hayden seine Entscheidungen für gewöhnlich schnell und sicher, aber an diesem Tag hinterfragte er jede Entscheidung zweimal.

Im selben Moment tauchte der Master wieder neben ihm auf wie ein korpulenter Engel des Zweifels. »Zu wenig Kraft in diesem Wind, Sir«, merkte er an.

»Hatten Sie mir nicht erzählt, der Wind würde auffrischen und achterlich kommen, Mr Barthe?«

»Ich fürchte, ich werde eines Besseren belehrt, Kapitän«, erwiderte er fast kleinlaut.

»Hoffen wir, dass Sie letzten Endes doch noch recht behalten, Mr Barthe. Und mein Irrtum nicht folgenschwer ist«, setzte er leiser hinzu.

Doch der Wind schien sowohl Hayden als auch dem Master zu trotzen. Er nahm nicht zu, änderte seine Richtung nicht und lieferte keine starken Böen, auf die Hayden gehofft hatte. Unter normalen Bedingungen hätte Hayden bei dieser Wetterlage nie Bramsegel setzen lassen, aber die gegebenen Umstände konnten schließlich nicht als »normal« bezeichnet werden.

Abermals feuerte die Fregatte ihr Buggeschütz ab, eine leicht zu handhabende Drehbasse. Diesmal klatschte das Geschoss noch dichter bei der Themis ins Wasser.

»Was schätzen Sie, Mr Barthe, sind es noch fünfzig Meilen bis zur Pointe de Barfleur?«

»Eher sechzig, denke ich, Kapitän.«

»Also etwa neun Stunden? Oder gar zehn?«

»Nach Einbruch der Dämmerung, Sir, wenn die Windverhältnisse so bleiben.«

»Werden wir die Pointe umsegeln können?«

Der Master schaute nach Westen, als könnte er die Entfernung zu der unsichtbaren Landspitze abschätzen. »Bei dieser Neigung, Sir? Das dürfte eng werden.«

Hayden sah sich in seinen eigenen Befürchtungen bestätigt.

»Ich denke, wir könnten bei diesem Wind über Stag gehen, Kapitän«, stellte Barthe fest und fixierte den Verfolger mit zusammengekniffenen Augen.

»Deck!«, schallte der Ruf von der Marsplattform. »Stoßwind auf offener See!«

Hayden schaute sofort luvwärts in den Wind und sah, wie die Kronen der Wellen in weißen Gischtfetzen zerstoben. Die See fächerte sich schuppenförmig auf, wie es bei starkem Wind oft der Fall war.

»Hoffen wir, dass dies die Vorläufer unserer Sturmböen sind«, sagte Hayden leise zum Master.

Der Mann am Steuerrad schätzte den Wind richtig ab und luvte dann hinein, um die Böen aus den Segeln zu nehmen. Mit dem Wind zu gehen war die sicherste Methode, um mit heftigen Sturmböen klarzukommen, aber da das Kreuzmarssegel lebend gebrasst und das Großsegel gesetzt war, würde das Schiff nicht vom Kurs abkommen. Oft war es unerlässlich, diese Segel zu bemannen oder eine Schot fliegen zu lassen, ehe man eine Wende einleiten konnte.

Die Segel erzitterten in ihren Schothörnern, ein Reißen ging durch das Rigg. Der starke Wind drückte die Themis leewärts. Hayden drehte sich um, weil er wissen wollte, welche Auswirkungen der Wind auf die Verfolger hatte. Sie krängten noch stärker als die Themis.

Entlang des Decks starrten die Matrosen voller Hoffnung auf die Krängung der französischen Schiffe.

»Los, fliegt davon!«, fluchte der Master in Richtung der feindlichen Verfolger.

Von jetzt auf gleich erstarb der Wind, worauf die Steuermänner auf allen drei Schiffen die Fregatten wieder auf Kurs brachten und hart am Wind blieben, denn keiner wollte an Geschwindigkeit verlieren. Die Crewmitglieder der Themis seufzten hörbar und wandten sich wieder ihren Aufgaben zu. Viele schüttelten enttäuscht den Kopf.

Aus dem Niedergang tauchte Reverend Smosh auf, zog sich umständlich einen wollenen Mantel an und brauchte eine Weile, bis das Kleidungsstück auch richtig saß. Der untersetzte Geistliche bat um Erlaubnis, das Quarterdeck betreten zu dürfen, und trat dann neben Hayden und den Master an die Reling.

»Wollten Sie ein wenig frische Luft schnappen, Mr Smosh?«, fragte Barthe.

»Ja, in der Tat, aber mich lockte auch die Aussicht, Mr Barthe. Den Ausblick von hier sollte man sich nie entgehen lassen.« Er dachte einen Moment nach. »Da alle Männer an Deck gebraucht werden, musste meine Lesestunde ausfallen. Ich habe keine bereitwilligen Schüler an diesem Morgen, und der Doktor kann mich im Augenblick auch nicht gebrauchen. Daher dachte ich mir, ich könnte einmal an Deck gehen und mir diese französischen Fregatten ansehen, von denen ich schon so viel gehört habe.«

»Nun, dort sind sie, Sir«, antwortete Barthe ihm. »Ein schöneres Zweiergespann werden Sie wohl kaum je zu Gesicht bekommen, möchte ich wetten.«

Der Geistliche blickte einen Moment lang auf die Verfolger. »Haben die nicht mehr Segel gesetzt als wir? Drei Reihen und wir nur zwei?«

»Alle verfügbaren Untersegel, Marssegel und Bramsegel, Mr Smosh, aber der Kapitän glaubt, dass die Sturmböen ab und an zu kräftig sind, und dann haben wir wieder Gleichstand mit den Segeln, denn den Franzosen werden einige davonfliegen.« Barthe wandte sich an Hayden. »Ich dachte, diese Böe hätte die Franzmänner dazu gebracht, die Bramsegel zu reffen, aber wie ich sehe, haben sie nichts dazugelernt.«

»Ich hatte auch darauf gehofft«, erwiderte Hayden enttäuscht.

»Werden die uns einholen, Gentlemen?«, erkundigte sich Smosh.

»In der Tat, Mr Smosh, sie holen auf«, erklärte Hayden geduldig. »Aber so langsam, dass man es kaum abschätzen kann. Ich habe die Geschwindigkeit der Verfolger im Auge behalten, und manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie den besseren Wind in den Segeln haben. Dann wiederum scheint der Wind uns gut gesinnt zu sein. Eben hatte es den Anschein, das zurückliegende Schiff habe aufgeholt, aber ich denke, es ist sogar noch weiter zurückgefallen. Das Ganze kann so weitergehen, bis die Dunkelheit anbricht. Genauso gut könnte der Wind jedoch auffrischen und unseren Feind gefährlich nah heranbringen. Schauen wir, wen der Wind begünstigt.« Fast hätte Hayden gesagt »wen die Götter des Windes begünstigen«, aber diese heidnischen Ansichten verbiss er sich in Gegenwart des Reverends.

Binnen einer Stunde schienen die Götter des Windes zugunsten der Franzosen entschieden zu haben, denn der hartnäckigste Verfolger verfehlte das Heck der Themis inzwischen nur noch knapp. Daraufhin ließ Hayden die Drehbassen am Heck klarmachen. Gelegentliche kräftige Windstöße erfassten die Schiffe, doch keiner war so stark, dass es nötig gewesen wäre, in den Wind zu luven. Dennoch hatten Schiffe unter diesem Druck die Tendenz, vom Kurs abzukommen. Insgesamt hatten die kräftigen Windstöße nachgelassen, aber der Regen und kleinere Böen blieben unverändert.

Gegen Mittag traf die erste französische Kugel die Themis, ging durch das Kreuzmarssegel und danach durch das Großmarssegel. Keine weiteren Schäden wurden gemeldet, doch die Männer wurden immer unruhiger.

Trotz der vorgerückten Stunde wollte es nie richtig hell werden. Ein trübes Zwielicht überwog, und über Stunden hinweg schien sich die schemenhafte Sonne kaum zu verändern. Achteraus blieben die beiden Verfolger bedrohlich und unnachgiebig und hetzten die Themis mit raubtierartigem Hunger. Hayden hatte das Gefühl, dass eine unerschütterliche, böswillige Macht ihre Finger mit im Spiel hatte – die Menschen schienen mit ihrem Handeln nichts mehr ausrichten zu können. Für jemanden, der es gewohnt war, der Jäger zu sein, war dieses Gefühl neu und zutiefst beunruhigend.

Der Bug des Verfolgers war in eine grau-schwarze Wolke gehüllt, die für einen kurzen Moment wie flüssiges Blei wirkte. Die Eisenkugel rauschte knapp an Steuerbord vorbei, der Widerhall der Drehbasse traf mit Verzögerung ein.

»Mr Archer!«, rief Hayden dem jungen Leutnant zu, der wenige Schritte entfernt stand. »Erwidern wir das Feuer.«

Im selben Augenblick warnte der Mann im Ausguck vor einer kräftigen Böe, worauf die Themis krängte. Die Männer am Steuerrad kämpften gegen die Neigung an. Die Segel spannten sich bis zum Äußersten und troffen im unaufhörlichen Regen.

»Luv an!«, befahl Barthe dem Steuermann. »Luv an! Lasst los die Schoten des Focksegels!«

Das Schiff krängte bedenklich, niedergedrückt vom Wind. Knackende Geräusche des Holzes und flatternde Segel alarmierten Hayden, und als er sich umdrehte und in Richtung des Feindes schaute, sah er, dass die Bramstengen an Vorbramsegel und Großbramsegel leewärts fortflogen.

Starke Windstöße erfassten die dahinjagenden Schiffe. Alles, was nicht fest war, flatterte wie wild, die Wimpel an den Mastspitzen schlugen um sich. Hayden konnte sehen, dass die französische Fregatte in den Wind ging, ehe sie in den Regenschleiern verschwand. Ob sie nun zurückgefallen war, vermochte er nicht zu sagen.

Das Schothorn des Großsegels zischte durch die Luft, bedrohte Mann und Schiff, bis der Wind nachließ und die krängende Themis sich wieder aufrichten konnte. So flog sie dahin, und die Dwarssee hob und senkte die Fregatte in stetigem Rhythmus.

Die Männer an Deck jubelten, als wären sie verantwortlich für das Pech des feindlichen Schiffes. In diesem Moment hellte sich die Stimmung an Bord merklich auf.

Hayden verließ die Heckreling und machte mit dem Master und Archer einen Rundgang an Deck.

»Diese Wanten dort sind arg strapaziert, Mr Barthe«, stellte Hayden fest, als sie zum Rigg am Großmast traten. »Wenn wir noch einmal wenden müssen, soll Mr Franks die Topptaljen justieren, damit die Wanten wieder richtig sitzen.«

Alle drei schauten kurz hinauf ins Rigg, sahen die zum Reißen gespannten Segel und den Regen, der gegen das Segeltuch und auf das Deck prasselte.

»Was denken Sie, Mr Barthe, wie lange können wir unser Großsegel halten?«, fragte Hayden gerade so laut, dass nur der Master und Archer die Worte hören konnten.

Barthe schützte seine Augen vor dem Regen und blinzelte hinauf. »Ich würde es reffen, wenn wir keinen Franzmann im Nacken hätten.«

Hayden teilte Barthes Ansicht, und Archer nickte zustimmend. »Denken Sie, die Verfolger sind zurückgefallen?«

»Der Franzmann?« Barthe dachte einen Moment nach. »Kann ich nicht genau sagen, Kapitän. Der Regen und der Nebel hüllten die Fregatte ein, als ihre Stengen über Bord geweht wurden. Vielleicht nicht. Das Schwesterschiff konnte ich in diesem Augenblick nicht sehen. Wahrscheinlich hat sie noch alle Masten intakt.«

Mit einem mulmigen Gefühl schaute Hayden hinauf zum stark geblähten Großsegel. »Dann lassen wir es so lange oben, wie es geht«, murmelte er.

Hayden war versucht, über Stag zu gehen, zumal die Themis für die Verfolger im Moment nicht sichtbar war. Womöglich könnten sie die Franzosen ganz abschütteln. Doch er befürchtete, dass sie einer der beiden Fregatten bei dem Manöver zu nahe kommen und entdeckt würden. Zudem war es eine gewagte Sache, bei dieser Windstärke über Stag zu gehen. Daher hielt er es zunächst für sicher, wie gehabt Kurs zu halten, da Frankreich leewärts immer noch gefährlich nah lag.

Der Gedanke, dass er Nachrichten erhalten hatte, die bedeutend für die Verteidigung Englands waren, lastete auf ihm. Sein oberstes Ziel war, irgendeinen englischen Hafen anzulaufen, aber das durfte nicht bedeuten, dass er sich zu riskanten Manövern hinreißen ließ, die womöglich den Verlust der Themis zur Folge haben würden. Wieder verfluchte er sich für die Entscheidung, den Feind in ein Gefecht verwickelt zu haben, anstatt heimlich davonzusegeln. Wenn das alles stimmte, was Benoît ihm mitgeteilt hatte, dann war dieses Wissen bestimmt so viel wert wie einhundert französische Fregatten. Bislang hatte er befürchtet, die Kommissare der Lords bei der Admiralität würden diese angebliche Invasion für unwahrscheinlich halten und ihm vorwerfen, er habe die Fregatte aus einer zögerlichen Veranlagung heraus nicht angegriffen. Doch jetzt fragte er sich, ob die Herren in London ihn nicht einen Narren schalten, weil er mit Benoîts Information nicht unverzüglich zurück nach England geeilt war. Ja, sie könnten ihm vorwerfen, er habe aus Habgier gehandelt, getrieben von dem Wunsch, Prisengeld einzustreichen, obwohl die geheime Nachricht Vorrang vor allen anderen Maßnahmen gehabt hätte.

»Mr Archer, ordnen Sie an, dass die Herdfeuer brennen. Je vierzig Mann sollen sich unter Deck in ihren Backschaften zusammenfinden und die Frühmahlzeit einnehmen. Die übrigen Männer bleiben derweil auf ihren Stationen. Noch befinden wir uns in französischem Gewässer, und die beiden Fregatten, die uns im Nacken hängen, sind womöglich nicht die einzigen Schiffe, die uns heute begegnen.«

»Aye, Sir.« Archer tippte an seinen Hut und eilte davon.

Überall auf dem Deck hielten Matrosen Ausschau nach dem Feind, nicht nur von den Marsplattformen aus. Die Küste war bedrohlich nah, und bei diesen schlechten Sichtverhältnissen drohten unwillkommene Überraschungen. An Deck ließ das angeordnete Schweigen die gedämpfte Stimmung der Crew nur noch unnatürlicher und Unheil bringender erscheinen.

Sowie Rauch von den Herdfeuern aufstieg, besserte sich die Laune der Männer ein wenig, und gegen acht Glasen, als die ersten Männer unter Deck ihre Frühmahlzeiten einnahmen, hellte sich die Stimmung sichtlich auf.

Seit nunmehr zwei Stunden waren die Franzosen nicht mehr im Kielwasser aufgetaucht, und allein das nahm den Männern etwas von ihrem dumpfen Unbehagen. Mr Barthe ordnete an, dass mit dem Log die Geschwindigkeit gemessen wurde, und notierte sechs Knoten. Nachdem er kurz seine Seekarten zurate gezogen hatte, errechnete er, dass Barfleur zwei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit auftauchen müsste. Was den Master indes beunruhigte, waren die unvorhersehbaren Strömungen in diesen Gefilden des Ärmelkanals, und so stampfte er mit sichtlich finsterer Miene über das Deck.

Der Lotgast musste sein Lot ausschwingen, aber selbst auf zwanzig Faden war kein Grund zu vermelden, eine Information, die weder Anlass zur Freude bot noch Panik auslöste.

In unregelmäßigen Abständen fuhren starke Böen in die Takelage und kamen oft hundert Yards an Steuerbord wie aus dem Nichts – unsichtbaren Schwingen gleich. Die Matrosen im Ausguck und die Steuermänner waren stets wachsam, aber die graue, undurchsichtige Schicht über dem Wasser ließ kaum eine klare Windprognose zu.

Hayden nahm seine Frühmahlzeit nachdenklich in der Messe ein, da seine Kajüte noch nicht wieder eingerichtet worden war. Obwohl er mit exzellenten und pflichtbewussten Offizieren gesegnet war, verfügten die Männer – mit Ausnahme des Masters natürlich – über relativ wenig Erfahrung und mussten noch in ihre Verantwortungsbereiche hineinwachsen. Das Urteilsvermögen der Offiziere und Midshipmen war in schwierigen Situationen bislang noch nicht auf die Probe gestellt worden. So hoffte Hayden, dass sein eigenes Urteilsvermögen ihn nicht im Stich ließ, angeschlagen, wie es war, von den immerwährenden Sorgen um die eigene Situation.

Im Verlauf des Tages wurde die See rauer, und schon bald schlugen die Wellen über das Schanzkleid und schickten ihre Gischtfetzen in die Takelage. Das Wasser schlug gegen die schweren nassen Segel und spülte mit solcher Kraft über Deck, dass sich die Crew an den Manntauen festhalten musste. Das sich blähende Großsegel beäugten die Matrosen mit einer Mischung aus Faszination und Schrecken. Wäre es nicht exzellent gearbeitet gewesen, hätte es sicherlich schon Risse erhalten, doch die Nähte hielten, und Hayden beschloss, es vorerst so zu lassen. Er verstieß gegen alle Seefahrerkonventionen, weil er das Großmarssegel reffte, um den Druck von dem Schiff zu nehmen, aber gleichzeitig das Großsegel so beließ.

Die Sonne konnte an diesem Tag die Mittagsstunde nicht anzeigen, aber dieser wichtige Zeitpunkt – der Beginn des Schiffstages – wurde dennoch vermerkt. Das Glas wurde umgedreht, das Log samt Leine ausgeworfen. Jetzt, da die Themis offenbar sicher vor den Verfolgern war und die Crew gegessen hatte, hellte sich die Stimmung an Bord weiter auf. Fast spürte man so etwas wie Zufriedenheit an Deck, trotz des miserablen Wetters.

Die Stimmung schlug nur kurz um, als urplötzlich ein Frachter wie ein dunkles Ungetüm vor dem Bug auftauchte und fast mit der Themis kollidiert wäre. Doch dazu kam es wie durch ein Wunder nicht. Unter normalen Umständen hätte Hayden Jagd auf den Frachter machen lassen, um sich das Prisengeld zu sichern, aber an diesem Tag schaute er dem Schiff im Regen nach und versuchte nicht daran zu denken, was ihm finanziell entging. Sorgen bereitete ihm indes, dass der Frachter womöglich auf die beiden Fregatten stieß und die Kapitäne informierte, dass die Themis noch auf Kurs war.

Auch die Männer schauten dem kleinen Schiff mit mürrischen Mienen nach. Manch einer fluchte verhalten. Wieso musste ausgerechnet jetzt eine Prise auftauchen? Das war nicht gerecht.

Der Wind, der über die Mittagszeit relativ konstant geblieben war, wechselte allmählich von Nord-Nordost auf Nord-Nordwest. Wann immer Barthe den nord-nordwestlichen Wind registrierte, blickte er sofort auf Kompass und Karten, ließ das Log zu Wasser und berechnete die Position erneut. Sie durften die Pointe de Barfleur nicht verpassen. Einmal ging Hayden zusammen mit dem Master unter Deck, um die Seekarte in Ruhe studieren zu können. Am Fuße des Niedergangs an achtern schützte Barthe seine wertvolle Karte gegen den Regen.

Hayden betrachtete das kleine Standliniendreieck, das Barthe eingezeichnet hatte, um die Position der Themis in etwa zu bestimmen.

»Jedes Mal, wenn der Wind leicht nach Osten dreht, bekommen wir eine günstigere Neigung«, stellte der Master fest, »aber ich fürchte, dass wir immer öfter unterhalb unseres Kurses bleiben.« Mit einem Finger zeigte er auf die Seekarte und machte Hayden auf eine kleine Halbinsel aufmerksam. »Von der Pointe de Barfleur erstrecken sich felsige Untiefen in nordöstlicher Richtung, die wir um jeden Preis umrunden müssen.«

»Werden wir außerhalb dieser Untiefen bleiben, Mr Barthe?«, fragte Hayden. »Oder werden wir zum Halsen gezwungen sein? Denn eine Wende ist bei diesem Wind zu riskant.«

»Es tut mir wirklich leid, Kapitän, aber die Strömungsverhältnisse in dieser Bucht sind schlecht vorhersehbar …« Unglücklich starrte er einen Moment lang auf seine Karte. »Ich kann es einfach nicht genau sagen.«

Hayden hatte auf präzisere Angaben gehofft, aber andererseits war er froh, dass sein Master sich nicht in allzu optimistische Voraussagen flüchtete. »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu würdigen, Mr Barthe. Besser ist es, wenn wir uns der Wahrheit stellen. Die Pointe de Barfleur wird bei diesem Wetter schwer auszumachen sein. Ich halte es daher für klüger, wenn wir halsen, solange wir dafür noch genügend Raum haben. Hoffen wir, dass die Verfolger so weit zurückgefallen sind, dass sie keinen Vorteil daraus ziehen.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Sir.« Etwas von der Anspannung schien von Barthes Schultern abzufallen, und sein Tonfall klang wieder zuversichtlicher.

»Dann sollten wir keine Zeit vergeuden.«

Die beiden stiegen die Leiter hinauf, doch ehe sie das Deck betreten hatten, erscholl ein Ruf aus dem Kreuzmarssegel, wo Hayden einen Matrosen hatte aufentern lassen.

»Deck! Schiff an Steuerbord!«

Sofort waren Barthe und Hayden an der Reling und starrten hinüber zu dem Schiff, dessen Bramstengen noch intakt waren.

»Kann das denn unser Franzmann sein?«, wunderte Barthe sich. »Wie konnte er so schnell windwärts aufschließen?«

»Vielleicht hatten sie stärkere östliche Winde als wir.«

Barthe entwichen ein paar üble Flüche, wobei unklar blieb, ob er nun das vermeintliche französische Schiff oder den Wind oder alles zusammen verfluchte.

Hayden ließ sich ein Fernrohr bringen und richtete das Rund des Glases genau in dem Augenblick auf die Fregatte, als hinter den Segeln des Großmasts etliche Signalflaggen aufstiegen.

»Signale, Sir!«, rief Archer, als er zur Reling eilte.

»Ja, aber ist da auch wirklich ein zweites Schiff, oder wollen die uns nur glauben machen, dass sie nicht allein sind?«

Niemand sagte etwas, und alle starrten sie in Richtung des anderen Schiffes, das in all dem Regen und Nebel schwer auszumachen war.

»Soll ich den Befehl zum Halsen geben?«, fragte Barthe.

Hayden antwortete darauf nicht, sondern wog alle Möglichkeiten ab, wobei er den noch so kleinsten Hinweis bezüglich der gegenwärtigen Position der Themis mit einbezog. Sie hatten ihre Position nur vage bestimmen können, und voraus warteten eine gefährliche Landspitze sowie unkalkulierbare Untiefen. An Steuerbord war eine einzelne feindliche Fregatte aufgetaucht, eine zweite könnte in der Nähe sein. Wenn die Themis nun vor dem Wind drehte, bestand die Gefahr, dass die Verfolger sie in die Enge trieben. Gab er aber nicht den Befehl zum Halsen, riskierte er, in den felsigen Untiefen aufzulaufen. Andererseits war es nicht ausgeschlossen, dass sie Barfleur mitsamt den Untiefen umsegelten. Nie hatte Hayden sich derart gelähmt gefühlt. Es fiel ihm schwer, zu entscheiden, welche Möglichkeit die besten Aussichten auf Erfolg zeitigte. Oft hatte er Entscheidungen aus dem Bauch heraus getroffen, doch diese Fähigkeit schien ihm vollkommen abhanden gekommen zu sein.

»Ich denke, es könnte gefährlich sein, den gleichen Schlag beizubehalten, Kapitän«, merkte der Master leise an.

»Ja, aber wenn wir halsen, könnten wir zwischen zwei Fregatten geraten, die uns womöglich weit überlegen sind, Mr Barthe. Können wir es nicht schaffen und Barfleur umfahren? Können Sie mir da keine genauere Antwort geben?«

Barthe mied den Blick seines Kommandanten. »Bedaure, Sir, nein.«

Hayden seufzte. »Also bereiten wir alles zum Halsen vor und machen uns auf ein Gefecht gefasst. Alles klarmachen zum Halsen, Mr Archer, wenn ich bitten darf.«

»Aye, Sir. Alles klarmachen zum Halsen, Mr Franks!«, wurde der Befehl weitergegeben.

Zwar dauerte es nur einen Moment, bis die Männer auf ihren Posten waren, aber Hayden war kaum in der Lage, seine Erbitterung zu verbergen. Die ganze Zeit über beobachtete er das französische Schiff durch das Fernrohr und suchte nach Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass der Kapitän ebenfalls den Befehl zum Halsen gegeben hatte.

»Ausguck!«, rief er dem Mann im Kreuzmarssegel zu und musste den Hut mit einer Hand festhalten. »Dreht der Franzose vor dem Wind?«

Der Matrose blickte einen Moment durch sein Fernrohr. »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Sir, aber ich glaube, nein, Sir.«

»Hoffen wir, dass er recht hat«, murmelte Hayden in Archers Richtung.

»Großmarssegel aufgeien! Achterrahen brassen! Besan bergen!« Nach einer kurzen Pause schallte der nächste Befehl über Deck. »Auf das Ruder!«

Das Schiff begann, nach Backbord zu drehen, Wellen und Wind fielen von achtern ein.

»Klüver und Fockmastsegel backbrassen! An die Vorsegelschoten!«

Rahen wurden gebrasst, Schote und Halse wurden angeholt und gefiert. Das Heck des Schiffes ging durch den Wind, und die Themis wurde auf den neuen Kurs gedrückt, was allerdings bedeutete, dass sie bei dem gegenwärtigen Wind mehr oder weniger zurück nach Le Havre fuhren.

Hayden entging nicht, dass Barthe und Archer unglückliche Blicke tauschten.

Der Franzose blieb eine Weile auf seinem Kurs, ehe er merkte, wie die Themis vor dem Wind drehte. Bald darauf ging auch die feindliche Fregatte mit dem Heck durch den Wind, allerdings nicht so schnell wie die Briten. Als beide Schiffe ihren neuen Kurs eingeschlagen hatten, lag der Franzose an Backbord, aber nicht mehr so weit nördlich wie zuvor. Unvermittelt stoben Rauchpilze von der französischen Fregatte auf, und Augenblicke später erreichte der Widerhall der Geschütze die Offiziere auf dem Quarterdeck der Themis.

Überrascht wandte sich Archer an Hayden. »Wir sind doch außerhalb der Reichweite von Achtzehn-Pfündern?«

»In der Tat, Mr Archer, aber diese Kanone hat nicht auf uns gezielt. Die versuchen bloß, ihr Schwesterschiff auf uns aufmerksam zu machen.«

Hayden hatte längst die Crew zurück an die Geschütze geschickt und den Mann im Klüverbaum ausgetauscht. Falls sich die zweite Fregatte aus diesem Dunst löste, so wollte Hayden sie als Erster entdecken. Da er schon einmal Zeuge einer Kollision auf See geworden war und die unheilvollen Folgen am eigenen Leib erfahren hatte, wusste er, was auf dem Spiel stand.

Derweil stand Archer beim Nachthaus und blickte immer wieder vom Kompass hinüber zu dem Verfolger. »Sir«, sagte er kurz darauf. »Wie es scheint, halten wir die Distanz. Weder scheren wir aus noch fallen wir ab.«

»Freut mich zu hören, Mr Archer.« Hayden fixierte den Feind durch das Fernrohr. »Hoffen wir, dass dieser Wind ein wenig abflaut, denn wir haben unsere Bramstengen und Bramsegel noch, während eine der Fregatten ohne auskommen muss.«

Diese Feststellung erfüllte die Offiziere auf dem Quarterdeck mit Zuversicht, doch im Verlauf der nächsten Dreiviertelstunde schien der Wind nur weiter aufzufrischen.

»Schiff!«, kam es vom Klüverbaum. »Anderthalb Strich Steuerbord voraus!«

Hayden eilte aufs Vorderdeck, als ein Schiff in den Schleiern aus Dunst und Regen Gestalt annahm. »Stückpforten an Steuerbord öffnen!«, befahl er. »Geschütze ausrennen!«

Die Schiffe lagen beide hart am Wind – das eine lag über Steuerbordbug, das andere über Backbordbug – und würden nach einer Viertelmeile aneinander vorbeisegeln. Bei dieser unruhigen See war es gefährlich, die Stückpforten zu öffnen, aber Hayden hatte sich die Aktion gut überlegt und war der Überzeugung, dass sie es riskieren könnten. Binnen kurzer Zeit kamen die beiden Fregatten in Schussweite. Die Briten jedoch waren ein bisschen besser vorbereitet und feuerten ihre Breitseite als Erste ab. Die Geschosse zerfetzten Segeltuch und zertrümmerten das Schanzkleid. Splitter flogen durch die Luft.

Die Antwort erwies sich als nicht so wirkungsvoll. Denn Hayden war sich sicher, dass lediglich zwei Drittel der Geschützbatterie gefeuert hatten. Die übrigen Mannschaften schienen sich noch nicht von der ersten Breitseite der Themis erholt zu haben.

Schon waren die beiden Schiffe aneinander vorbeigesegelt. Hayden stand an der Reling und sah, wie die feindliche Fregatte vom Dunst gleichsam aufgesogen wurde. Dieses Schiff hatte keine Bramstengen mehr. Sowie es aus Haydens Blickfeld verschwunden war, schien es nach Backbord zu drehen – aber das vermochte Hayden nicht mit Sicherheit zu sagen.

»Ausguck!«, rief er erneut hinauf zu dem Mann im Kreuzmarssegel. »Drehen sie vor dem Wind? Können Sie das erkennen?«

»Bin nicht sicher, Sir – kann sein.«

Ein »kann sein« war eine ziemlich nutzlose Einschätzung in dieser Situation, dachte Hayden.

»Sie werden sicherlich vor dem Wind drehen, sofern sie es noch nicht versucht haben«, stellte Archer fest, der in diesem Moment aus dem Batteriedeck zurückkehrte.

»Ich hatte gehofft, abschätzen zu können, wie weit entfernt sie sind, wenn sie wieder auf unserem Kurs liegen. Es ist immer gut, wenn man weiß, wo sich der Feind gerade aufhält, Mr Archer, insbesondere an Tagen wie diesen.«

Der Leutnant nickte. »Mit Verlaub, Sir«, begann er leise, »was sollen wir jetzt machen? Bei dieser Abdrift wird uns unser Kurs bald zurück nach Le Havre bringen, oder zumindest in die Nähe.«

»Ja, wir sind in einer Bucht eingeschlossen. Solange der Wind nicht auf Nordwest dreht, müssen wir halsen, aber ich möchte lieber warten, bis es dunkel wird, ehe ich es versuchen will.«

»Es ist fast acht Glasen, Kapitän. Die Sonne geht in etwa drei Stunden unter, und in diesem Dunst wird die Dunkelheit nicht lange auf sich warten lassen.« Archer kam ein Stück näher an Hayden heran. »Aber die französischen Kommandanten werden sich doch wohl denken können, dass wir versuchen werden, ihnen zu entwischen – oder nicht?«

»Davon gehe ich aus, Mr Archer, aber solange nur eine Fregatte in Sichtweite ist, denke ich, dass wir entweder über Stag gehen oder vor dem Winde drehen und gegen diesen einen Gegner kämpfen, wenn es sein muss.«

»Wir könnten ein Fass zu Wasser lassen, mit einer Laterne, Sir.«

»Der Küfer soll ein Fass bereitmachen, Mr Archer, obwohl ich behaupten möchte, dass die Franzosen auf diesen alten Trick nicht so ohne Weiteres hereinfallen werden.«

Der Tag zog sich weiter in die Länge, der unstete Wind flaute ab und frischte auf, je nach Laune. Eine Zeitlang nahm der Wind so stark ab, dass Hayden das Reff aus den Marssegeln nehmen lassen konnte, doch kaum eine Stunde später mussten die Toppgasten erneut die Segel reffen. Im matten Licht der Nachmittagsstunde holte die Fregatte ein wenig auf, fiel dann wieder zurück, blieb aber alles in allem ein hartnäckiger Verfolger. Doch Hayden war erleichtert, dass die Themis dem Feind an Schnelligkeit gewachsen war.

Als die scheue Sonne verschwand und das Zwielicht Einzug hielt, wirkte die Farbe der See wie abgestandener Kaffee, und der Wind wurde merklich kühler. Nach und nach wurden die Männer in Backschaften unter Deck geschickt, um die Mahlzeiten einzunehmen. Nur die Wache blieb bei diesem ungemütlichen Wetter an Deck. Der Schiffstyp Fregatte hatte einen Vorteil: Das Unterdeck hatte keine Geschütze und diente der Unterbringung der Crew. Dort fanden die Männer sich auch zu ihren Backschaften zusammen und aßen an Steuerbord wie Backbord an niedrig hängenden Tischen, den Backs. Des Nachts wurden eben dort die Hängematten aufgehängt. Auf dem Unterdeck war es verhältnismäßig trocken, und obwohl man nicht davon sprechen konnte, dass es dort warm war, so war es auch nicht ausgesprochen kalt oder zugig. Hier konnten die Männer ihr Seemannsgarn spinnen oder sich den wenigen Ablenkungen hingeben, die das Schiff zu bieten hatte. Manch einer stimmte Lieder an oder spielte auf irischen Pfeifen und Fideln.

Kurz vor Sonnenuntergang machte Hayden einen Rundgang durch die Decks und traf den Küfer, der zwischen drei halb fertigen Fässern stand. Verwirrung zeichnete sich auf der Miene des Mannes ab.

»Sie sehen mir aber gar nicht gut aus, Pike«, sagte Hayden. »Gibt es Probleme?«

»Ich bin dabei, drei Fässer zu machen, Sir, aber die Dinger hier taugen nicht viel.«

Selbst Hayden konnte sehen, dass die Dauben, die Pike als »die Dinger« bezeichnete, nicht passten.

»Weiß nicht, was für Küfer die hier zusammengezimmert haben, Sir, aber die beherrschten jedenfalls nicht ihr Handwerk, so viel steht fest.« Er warf einen vorsichtigen Blick auf Hayden. »Aber ich zimmere schon eins zurecht, Sir, keine Sorge.«

Hayden hielt ohnehin nicht viel von dem Trick mit der Laterne auf einem dümpelnden Fass.

Gegen Ende des Rundgangs steckte er den Kopf durch die Tür der Messe, wo er Smosh und Griffiths sah, die es sich mit dem Leutnant der Seesoldaten bei einem Glas Wein gemütlich gemacht hatten, und erwiderte ihren Gruß.

Als er zurück an Deck stieg, hatte sich die Nacht über dem Ärmelkanal ausgebreitet. Die französische Fregatte blieb zwar hinter der Themis, vermochte aber nicht aufzuholen, dafür hinderte sie Hayden am Halsen. Doch der Wind war im Augenblick ohnehin zu stark. Eine Weile beobachtete Hayden den Verfolger und sah, wie die Positionslampen je nach Wellengang aufblinkten und wieder verschwanden. Kurz darauf lag die Fregatte wieder verborgen in den Regenschleiern, ehe die kleinen Lichtpunkte wie Raubtieraugen aus der Dunkelheit aufleuchteten.

»Mr Gould, ich muss mit Mr Archer und Mr Barthe reden.«

Der junge Midshipman tippte an seinen Hut, und die Schwärze an Deck verbarg seine Miene völlig. Augenblicke später eilten der Master und der Erste Leutnant auf das Quarterdeck.

»Ich habe den Franzosen eine Weile beobachtet«, begann Hayden. »Sobald der Regen stärker über das Wasser geweht wird, bleibt der Feind nahezu unsichtbar. Ich habe die Absicht, genau bei diesen schlechten Sichtverhältnissen vor dem Wind zu drehen, um auf entgegengesetzter Halse zu segeln, ehe die Franzosen merken, was wir tun. Die Crew soll sich bereithalten zum Halsen, Mr Barthe.«

»Aye, Sir.« Der Master rief nach Franks, dem Bootsmann.

»Unsere Stückpforten lassen wir lieber geschlossen, Mr Archer«, sagte Hayden, »aber wir könnten unsere Deckgeschütze klarmachen. Die Männer an die Karronaden und Drehbassen.«

»Aye, Kapitän.«

Obwohl Haydens Crew im Verlauf der letzten Eskorte mit schlimmeren Wetterunbilden zu kämpfen gehabt hatte und Sturm auf See gewohnt war, gefiel es ihm nicht, dass die Männer bei diesem Seegang oben in den Fußpferden der Rahen ausharrten. Für die Kursänderung müssten das Kreuz-und das Großmarssegel aufgegeit und die Rahen an Kreuz-und Großmast so gebrasst werden, dass sie keinen Wind mehr aufnahmen. Aber bei der Nässe und der Dunkelheit war das Segeltuch schwer wie Blei und steif.

Die Matrosen begaben sich unterdessen ohne zu murren auf ihre Posten. Jeder hatte begriffen, wie viel von diesen Manövern abhing.

Doch schließlich waren sie zum Warten verdammt. Der Regen prasselte an Deck, der Wind raubte den Männern das letzte bisschen Wärme aus dem Leib, bis die Finger taub wurden und die Hände kaum noch dem Willen gehorchten. Fast eine Stunde verstrich, aber die erhoffte starke Regenfront blieb aus, die Hayden für die heimliche Halse gebraucht hätte. Schon fragte er sich, wie lange er die Männer noch auf ihren Stationen würde lassen müssen, und glaubte, einen Fehler gemacht zu haben. Doch da wurden die Lichter des feindlichen Schiffes in der Düsternis aus Meer und Regen verschluckt. Im nächsten Moment fegte der Wind über die Gischtkronen und drückte gegen die Themis, sodass sie krängte und in Regenschleier gehüllt wurde.

Hayden erteilte dem Master den Befehl, der durch seine Sprechtrompete rief: »Kreuzmarssegel aufgeien! Achterrahen brassen!«

Die Order wurde von dem Bootsmann und dessen Maaten weitergegeben, die sich entlang des Decks positioniert hatten. Denn in einer Sturmnacht wie dieser wurden die Befehle meist vom Wind verschluckt. Hayden schützte sein Gesicht mit einer Hand gegen die Böen und versuchte, jenseits der Reling etwas auf See erkennen zu können, aber er sah nur Strudel dunkler Wasser, durchsetzt von weißer Gischt.

Die Themis sprach besser als erwartet auf ihr Ruder an – als hätte sie die Tragweite der Situation erfasst – und brachte ihr Heck elegant durch den Wind. Kurz darauf drehte sie sich auf den neuen Kurs, Nordwest bei West, hinaus in den Ärmelkanal. Hayden ging in die Ecke, wo Heckreling und Schanzkleid an Steuerbord zusammentrafen, und blickte suchend hinaus in die Nacht. Obwohl der vom Sturm getriebene Regen ein wenig nachgelassen hatte, konnte Hayden keine Konturen der feindlichen Fregatte ausmachen.

»Ausguck!«, rief er nach oben. »Können Sie den Franzosen noch sehen? Drehen sie vor dem Wind?«

Er erhielt keine Antwort und war bereits im Begriff, die Frage zu wiederholen, als doch noch eine Stimme aus dem Kreuzmarssegel erscholl. »Sir! Ich kann sie sehen, an Steuerbord voraus. Sie drehen nicht in den Wind – warten Sie, Sir. Ich glaube, die wollten uns täuschen, Kapitän. Die verdammten Froschfresser drehen vor dem Wind, Sir.«

Hayden, der selbst ein halber »Froschfresser« war, gab sich Mühe, die Bemerkung nicht persönlich zu nehmen.

Vom Vorderdeck war ein Ruf zu hören, der von den Maaten weitergegeben wurde.

»Schiff Backbord voraus!«

»Schiff Backbord voraus!«

Hayden rannte so schnell zum Bug, wie es das schwankende Deck zuließ. Dort, erschreckend nah, tauchte die zweite Fregatte auf und war im Begriff, leewärts vorbeizusegeln.

»Bereithalten zum Feuern!«, rief Hayden, worauf die Karronaden in der Kuhl mit Handspaken und schierer Muskelkraft neu ausgerichtet wurden.

»Feuern auf mein Kommando, Mr Baldwin!«, befahl Hayden seinem erfahrensten Geschützführer.

Hayden passte den richtigen Zeitpunkt ab. »Feuer!«

Schon spie das erste Deckgeschütz Flammen und Qualm, und der Widerhall stach Hayden in den Ohren. Der Donner setzte sich fort, als ein Deckgeschütz nach dem anderen feuerte, bis die ersten Drehbassen erneut ihre Ladung abschossen. Nach dem ohrenbetäubenden Lärm gewannen wieder die Geräusche der See und des Windes die Oberhand. Hayden empfand das Klatschen der Wellen fast als Stille.

Zum ersten Mal nach vierundzwanzig Stunden atmete er durch und fühlte sich nicht mehr so verspannt. Im Augenblick hatten sie den günstigsten Kurs seit Stunden eingeschlagen – die Themis segelte in Richtung Plymouth, und die Franzosen waren überrascht worden. Hayden war überzeugt davon, dass sein Schiff die Distanz zu den Feinden würde halten können, solange der Wind ihnen keinen Strich durch die Rechnung machte. Jetzt hielt er es für wahrscheinlich, dass sie entkommen würden. Sicher konnte er indes nicht sein. Mochte der Sturm auch stärker werden, je schwärzer die Nacht wurde, desto zuversichtlicher war Hayden, dass sie die Franzosen abschüttelten.

Die Wache unter Deck wurde abgelöst, und auch die Wachen an Deck durften nun auf dem Batteriedeck beim Fuße der Niedergänge ein wenig Schutz vor dem Wind suchen. Eine kleine, aber willkommene Belohnung für das lange Ausharren bei diesem Wetter.

Da Hayden den ganzen Tag und bereits einen Teil der Nacht davor an Deck zugebracht hatte, übermannte ihn allmählich eine bleierne Müdigkeit. Seine Gedanken irrten ziellos umher, bis Leere in seinem Kopf herrschte. Arme und Beine waren fast steif gefroren und schienen Haydens Willen kaum noch zu gehorchen. Er wusste, dass er den Schlaf brauchte, wenn er sich auf seinen wachsamen und entschlussfreudigen Geist verlassen wollte, aber im Augenblick durfte er sich diesen Luxus nicht gönnen. Nicht bei dieser unkalkulierbaren Situation, wo der drehende Wind ihnen im Nu zwei Fregatten auf den Hals hetzen könnte. Von dem Kajütsdiener ließ er sich noch einmal Kaffee bringen und genoss die schwarze Flüssigkeit in der Wärme der Offiziersmesse. Auch Leutnant Archer war zugegen, aber er besaß den Anstand, seinen Kommandanten in dieser wohlverdienten Pause nicht anzusprechen.

Kurz darauf war Hayden zurück an Deck. Die Nacht war inzwischen schwarz wie Tinte, die Luft merklich kälter. Hayden fror trotz des Mantels. Immer wieder klatschte der Regen, getrieben von starken Böen, auf das Deck, und der Wind spielte unheimliche, hohle Laute in der Takelage.

Mittschiffs in der Kuhl war Ransome der wachhabende Offizier. Er stand im Schutz einer der Karronaden, mit dem Rücken zum Wind.

»Wo ist unser Franzose?«, erkundigte sich Hayden.

Der junge Leutnant richtete sich auf, als er seinen Kommandanten sah, und deutete in nordöstlicher Richtung in die Dunkelheit. »Dort, Sir. Position unverändert. Sie kann im Wind nicht aufholen, scheint aber noch die Bramsegel gesetzt zu haben. Doch Mr Wickham ist der Meinung, dass der Franzose sie vor Kurzem aufgegeit hat. Ein Mann in der Marsplattform will ein zweites Licht entdeckt haben, das auftaucht und wieder verschwindet, nicht dwars, sondern weiter Backbord voraus, Sir. Wir vermuten, es ist der zweite Franzose.«

Eine unwillkommene Nachricht für Haydens Ohren, aber in der Dunkelheit merkte ihm niemand seinen Verdruss an.

»Und unser Wind?«

»Er dreht ein wenig, Kapitän. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er wird raumen, was heute ein Glück für uns wäre.«

»Glück hat man bei Whist, Mr Ransome.« Hayden war im Begriff, sich nach dem Kurs zu erkundigen, trat indes ans Kompasshäuschen und verschaffte sich selbst einen Überblick. Tatsächlich, der Wind hatte ein wenig auf Nord gedreht, und der Kurs der Themis war nicht unbedingt günstig. Da Mr Barthe sich zurückgezogen hatte, um sich ein wenig Ruhe zu gönnen, rief Hayden nach Dryden, dem Maat des Masters. Dryden war sogleich zur Stelle.

»Was denken Sie, Mr Dryden?«, fragte Hayden ihn. »Haben wir Barfleur bereits umsegelt?«

»Da ist sich Mr Barthe ziemlich sicher, Sir«, antwortete Dryden. »Aber wir segeln im Augenblick nicht mehr nach England, wie ich Ihnen leider mitteilen muss, Kapitän. Bei diesem Wind werden wir weiter in den Atlantik gedrückt.«

Hayden dachte einen Moment über diese Information nach. »Nun, ein weiter Ozean. Genug Raum, um den Verfolgern zu entkommen.«

»Hoffen wir es, Sir.«

Hayden betrachtete die Position der Themis auf der Seekarte. Sie waren nicht sehr weit von den Kanalinseln entfernt.

»Glauben Sie, wir könnten in den Schutz der Batterien von St. Peter Port kommen, Kapitän?«, fragte Dryden, der offenbar dieselben Optionen durchging wie sein Kommandant.

»Machbar, aber auch riskant«, erwiderte Hayden. »Wenn der Verfolger leewärts uns in irgendeiner Weise gefährlich wird, könnte das Schwesterschiff aufschließen. Ich bin zwar geneigt, die Kanalinseln anzusteuern, aber in der gegenwärtigen Situation halte ich es für klüger, in den offenen Atlantik zu segeln. Unsere Fregatten bewachen die Bucht von Brest. Das ist unsere letzte Hoffnung, falls wir es nicht allein schaffen. Mit Kurs auf Brest könnten wir den Franzosen leewärts entkommen, aber in ein paar Stunden kann wieder alles anders aussehen. Warten wir ab, was uns der Wind noch beschert.« Hayden wollte sich nicht unweit von Guernsey in die Enge treiben lassen, zumal er die wichtigen Informationen möglichst schnell an die Admiralität weiterleiten musste.

Er machte einen Rundgang an Deck, sprach hier und da leise mit den Männern und versuchte, der Crew durch seine Anwesenheit Zuversicht zu vermitteln. Die Bedenken hinsichtlich der Position der beiden feindlichen Fregatten behielt er selbstverständlich für sich. Tatsächlich war er keineswegs zuversichtlich, sobald er nur an die beiden Verfolger dachte. Eine Fregatte lag unangenehm dicht windwärts, und die andere hinderte die Themis daran, nach Süden in Richtung Kanalinseln abzudrehen. Spätestens bei Tagesanbruch würde der Feind, falls es ihm möglich war, Hayden und seine Crew in ein Gefecht verwickeln – und dieser Gefahr mussten sie um jeden Preis aus dem Weg gehen. In der Flucht im Schutz der Nacht lag seine Hoffnung, aber schon bei der nächsten Halse würden sie wieder auf Le Havre zusteuern, daher ließe sich auf diese Weise kein Raum gewinnen. Der nördliche Wind drückte sie zur Küste der Normandie, und Hayden wurde die Vorstellung nicht los, wie ein Schaf von zwei Collies gescheucht zu werden, wobei stets einer der Hunde nach ihm biss, sobald er verweilte.

Im selben Moment feuerte das windwärts liegende Schiff drei Geschütze in größeren Abständen ab, und die Mündungsblitze verliehen dem Regen ein geisterhaftes rötlich-gelbes Leuchten. Kurz darauf wurde dieses Signal von dem Schwesterschiff mit zwei Kanonenschüssen beantwortet. Nach einer Pause von fünf Sekunden erscholl ein dritter Signalschuss.

Hayden begab sich unverzüglich auf das Quarterdeck.

»Was teilen die sich bloß mit, frage ich mich?«, wunderte sich Ransome.

»Sehr wahrscheinlich, dass ihre Prise noch in Sichtweite ist. Ich denke nicht, dass sie vorhaben, uns bei diesen Windverhältnissen und dem Wellengang in der Nacht anzugreifen. Viel zu riskant bei geöffneten Stückpforten. Nein, sie warten ab, bis es hell wird, und hoffen auf gemäßigtere Winde.«

»Heißt das, dass sie uns haben, wenn es uns nicht gelingt, ihnen in der Nacht zu entkommen?«

»Wir haben vielleicht einen kleinen Vorteil. Einer der Franzosen hat die Bramstengen eingebüßt und wird vermutlich keine neuen anbringen, bis sich das Wetter legt. Daher können wir voraus bleiben. Die zweite Fregatte wird uns sicher nicht allein attackieren.«

»Aber könnte sie uns nicht trotzdem in ein Gefecht verwickeln und so lange aufhalten, bis ihr Schwesterschiff aufgeholt hat? Dann hätten wir es mit zwei Fregatten zu tun, und nur ein Wunder könnte uns noch retten.«

»Ein englischer Seeoffizier würde es wagen, denn wir haben meist die Nase vorn, wenn auf beiden Schiffen Breitseiten abgefeuert werden. Aber dieser Kapitän wird sich im Klaren darüber sein, dass unsere Geschützmannschaften sein Schiff kampfunfähig schießen würden und wir dadurch entkommen könnten. Nein, ich glaube, er wartet so lange ab, bis beide Schiffe unter günstigen Voraussetzungen zuschlagen können. Denn schließlich können wir in diesem Fall nirgends entwischen. Bei dieser Neigung und dem nördlichen Wind können wir England nicht erreichen, zumal bei nordwestlichem Wind die Gefahr besteht, zurück nach Frankreich abgetrieben zu werden.«

Hayden wandte sich erneut der See zu und spähte in die Dunkelheit. Er sah lediglich einen schwachen Lichtpunkt, der mal auftauchte, mal verschwand. »Ich gebe indes die Hoffnung nicht auf, dass der Plan der Franzosen letzten Endes nicht aufgeht. Denn mit Sicherheit liegen unsere Fregatten vor Brest, und sollten wir gezwungen werden, in den offenen Atlantik zu segeln, werden wir bei günstigem Wind versuchen, Kurs auf Brest zu nehmen. In der Hoffnung, den Spieß umzudrehen und die Franzosen zu jagen.«

Und so verstrich die Nacht. Der Wind brachte den Regen aus nördlicher Richtung, drehte leicht und spielte mit der Themis und ihrer Crew. Da Hayden bei Anbruch des Tages äußerst wachsam sein musste, beschloss er, ein wenig zu schlafen. Die Schiffszimmerleute setzten einen Teil seiner Kajütenwand wieder ein, sodass Hayden zumindest seine Hängematte in einer Ecke aufhängen konnte.

Doch er fand nicht in den Schlaf, da sein Geist überfrachtet von Sorgen war – von privaten Sorgen und von Sorge um die Sicherheit seiner Mannschaft. In kurzen Phasen des Halbschlafs standen ihm Traumbilder vor Augen, doch sie verhießen nichts Gutes: Entweder schrak er aus dem Schlummer, weil er im Traum die Nachricht erhalten hatte, Henrietta habe geheiratet, oder er erlag den Einbildungen, dass die Franzosen geentert hatten und bis in seine Kajüte vorgedrungen waren.

Jedes Mal, wenn er wieder wach dalag, versuchte er, ruhiger zu atmen, und wischte sich den Schweiß von der Stirn, ehe er erneut in einen schlafähnlichen Zustand verfiel. Er wähnte sich in einer Art Starre kurz vor dem Übergang zum Schlaf und fürchtete sich vor weiteren albtraumartigen Bildern.





KAPITEL DREI

Die Bibliothek war ihr Heiligtum. Es war nicht so, dass die anderen Mitglieder aus Henriettas Familie nicht gelesen hätten – im Gegenteil, alle lasen ohne Unterlass –, aber jeder aus dem Carthew-Clan hatte seinen eigenen, geliebten Rückzugsort, um dort in Ruhe der jeweiligen Lieblingsbeschäftigung nachzugehen. Henriettas Vater etwa las stets in seinem Arbeitszimmer, halb zurückgelehnt auf einem Diwan – doch meistens schlief er in dieser Position ein. Ihre Mutter hingegen bevorzugte das Zimmer, in das morgens das Sonnenlicht flutete. Dann las sie immer an einem kleinen Tisch, hatte das Buch meist auf dem Schoß, die Beine an den Knöcheln gekreuzt. Henriettas Schwester Penelope wiederum las gern auf einer Bank am Fenster im Treppenaufgang, da sie von diesem Platz aus genau verfolgen konnte, wohin die Bediensteten, die Gäste oder die Familienmitglieder gingen. Anne zog sich mit ihrer Lektüre immer in ihr Zimmer zurück, saß dann zumeist auf dem Bett, den Rücken gepolstert mit Kissen – eine Angewohnheit, die ihre Mutter missbilligte, befürchtete Mrs Carthew doch, dies führe bei ihrer Tochter zu Müßiggang, wenn nicht gar Liederlichkeit. Die Kaminecke, unmittelbar am Feuer, war Cassandras Lieblingsplatz, aber nur am Abend. Wie alle anderen in der Familie, verabscheute sie Spielkarten und überhaupt alle Spiele. Konversation stand für die Carthew-Familie im Mittelpunkt der täglichen Betätigungen.

Während des Tages traf man Cassandra stets draußen an, selbst bei schlechtem Wetter. Wenn sie nicht auf dem Rücken eines Pferdes saß – was sie meist tat –, sammelte sie Vögel mit einem der Jäger. Als Anstandsdame fungierte dann das Dienstmädchen. Die Carthew-Sammlung präparierter Vögel suchte landesweit ihresgleichen, und niemand aus der Familie fand es ungewöhnlich, im entlegensten Winkel Englands einer seltenen Vogelart nachzuspüren. Bedauerlich war nur, dass der gegenwärtige Krieg Forschungsreisen auf dem Kontinent verhinderte.

Die Bibliothek blieb demnach für Henrietta. Hier las sie, erledigte ihre Korrespondenz und arbeitete zudem heimlich an ihrem Roman – was aber jeder in der Familie wusste.

Hätte Henrietta eine zweite Zufluchtsstätte gebraucht, so wäre dies ihr eigener Roman gewesen. Denn oft reiste sie in dieser Welt und gestaltete in ihrer blühenden Fantasie einen Ort, der so real war wie ihr Zuhause. Es war ihre kleine Welt in der großen Welt. Zumindest in dieser Fantasiewelt gab es Hoffnung, dass die Dinge zum Vorteil eines Menschen verliefen. Auf Kummer folgte Erlösung, und die Tugendhaften wurden für ihre Standhaftigkeit und ihre noblen Taten belohnt. Den Unzuverlässigen und Willensschwachen hingegen war in dem Roman auf lange Sicht kein Wohlergehen beschieden – wenn sie nicht gar schlichtweg bestraft wurden. In der Welt von Henriettas Roman gab es Ordnung. Jenseits der Bibliothek indes, oder zumindest jenseits von Box Hill, herrschte Chaos. Diese Welt entzog sich der Kontrolle einer Miss Henrietta Carthew. An einem solchen Ort bestand die Gefahr, dass eine gewisse französische Emigrantin die Zuneigung eines Mannes gewann, den Henrietta für den standhaftesten und edelmütigsten aller Männer gehalten hatte.

Sie schaute auf die Seite, die sie geschrieben hatte, und merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Hier und da waren einzelne Wörter verwischt, die Tinte war stellenweise zerlaufen. Rasch griff sie nach dem Taschentuch, das sie für solche Notfälle bereitliegen hatte, und tupfte sich die Tränen fort. Schließlich lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, schätzte die Schäden auf dem Blatt Papier ab und gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen und wie ein Schluchzen zugleich klang.

»Du bist doch unmöglich«, schalt sie sich selber mit leisen Worten. »Heulst hier auf dein wertvolles Buch und ruinierst die Seiten. Deiner Heldin, der könnte so etwas passieren.« Sie nahm ein Blatt Papier und begann, der teilweise ruinierten Seite Luft zuzufächeln, in der Hoffnung, die kleinen Lachen trocknen zu können, deren winzige Adern aus Tinte langsam zerliefen.

Im selben Moment vernahm Henrietta eiliges Trappeln vor der Bibliothekstür, die kurz darauf aufflog. Auf der Schwelle stand Henriettas jüngste Schwester Penelope, schwer atmend und mit geröteten Wangen, als wäre sie aus einem entlegenen Winkel des Hauses herbeigeeilt.

»Sie ist hier!«, verkündete Penelope sehr viel lauter, als Henrietta es für nötig erachtet hätte.

»Und wer, bitte schön, ist diese ›Sie‹?«, fragte Henrietta.

»Elizabeth, natürlich. Auf wen warten wir sonst seit drei Tagen? Sie unterhält sich gerade mit Mama.«

Henrietta erhob sich. »Nun, dann muss ich wohl mitkommen, nicht wahr?«

Penelope warf einen Blick über die Schulter und drückte sich dann gegen den Türrahmen. »Hier ist sie! Hier ist sie!«, intonierte sie und zitterte vor Aufregung.

Im selben Augenblick wehte Elizabeth in die Bibliothek.

»Aber du schließt dich hier jetzt nicht den ganzen Tag mit Henri ein, Lizzie, oder?«, fragte Penelope mit flehendem Blick. »Sie ist furchtbar mürrisch, musst du wissen – weil – nun, wir dürfen seinen Namen nicht aussprechen. Aber sie ist schrecklich griesgrämig und überhaupt keine gute Gesellschafterin.«

»Sei versichert, meine liebe Penelope, ich werde jeden besuchen, der meine Gesellschaft ertragen kann.«

»Versprochen?«

»Von ganzem Herzen.«

Ein leises Zittern der Vorfreude durchrieselte Pen erneut, ehe sie ihrer Schwester einen Blick zuwarf, dann in einen Knicks sank und den Raum genauso schnell verließ, wie sie gekommen war.

Elizabeth Hertle drückte die Tür ins Schloss. Die beiden Frauen umarmten sich. Tatsächlich warf Henrietta sich in die Arme ihrer Cousine und spürte, dass ihr wieder Tränen über die Wangen liefen. Hartnäckig versuchte sie, diese verräterischen Tränen zurückzuhalten, und biss sich verzweifelt auf die Unterlippe.

»Wie geht es dir, meine Liebe?«, erkundigte sich Elizabeth, als die beiden sich aus der Umarmung lösten.

»Nicht so gut, wenn ich ehrlich bin.«

Sie nahmen auf dem Sofa Platz und wandten sich einander zu. Elizabeth musterte ihre Cousine eingehend. »Du siehst wirklich nicht gut aus. Ich vermute, du bist schon eine Woche nicht mehr an der frischen Luft gewesen. Heute Nachmittag werden wir beide einen schönen, langen Spaziergang machen. Darauf bestehe ich.«

»Ich denke, ich werde ein wenig frische Luft schnappen …« Henrietta schloss die Augen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er sich so verhalten hat …«, flüsterte sie und war kaum in der Lage, die Worte hervorzubringen. Schließlich ließ sie ihren Tränen freien Lauf und suchte Halt an Elizabeths Schulter.

»Nur zu, meine Liebe. Es schmerzt mich, wenn ich dich so untröstlich sehe. Mit seinem ungebührlichen Benehmen hat Charles deine Tränen gewiss nicht verdient.«

»Ich weiß auch nicht«, schluchzte sie, »ich kann nichts dafür.«

»Nein, dafür kannst du sicher nichts. Kummer kann wie eine Krankheit sein. Es wird Zeit brauchen, bis die Heilung eintritt. Bis dahin bleibt uns nichts anderes übrig, als all den Schmerz zu erdulden. Aber wir müssen alles versuchen, was in unserer Macht steht, um die Dauer dieser Krankheit zu verkürzen. Deshalb gehen wir ein wenig spazieren und sprechen von anderen Dingen, nicht nur von dem treulosen Charles Hayden. Möge er sich sonst wo hinscheren.«

»Ich wünsche ihm nichts Böses«, sagte Henrietta mit leiser Stimme. »Das kann ich nicht. Er hat mir kein Versprechen gegeben, wie ich mir immer sage. Und dennoch …« Sie richtete sich wieder auf und rieb sich die geröteten Augen.

»Doch, er hat dir sein Versprechen gegeben, sogar in seinen Briefen. Und dieses Versprechen hat er in der verachtenswertesten Weise gebrochen.«

»Sie muss sehr schön sein«, platzte es aus Henrietta heraus. »Das sagen alle. Glaubst du, dass er letzten Endes doch mehr Franzose als Engländer ist und eine französische Ehefrau braucht?«

»Ich werde meine Zeit nicht damit vergeuden, Ausflüchte für ihn zu ersinnen. Er hat sich dir gegenüber ganz abscheulich benommen, und das werde ich ihm nie verzeihen. Ein Charles Hayden ist in meinem Haus nicht mehr willkommen, auch wenn er der beste Freund von Robert ist. Es ist mir gleich. Er ist verbannt, ein für alle Mal. Und all seine gehobenen Ansichten über Wein und Speisen kann er anderswo anbringen.«

Henrietta entsann sich sehr wohl, dass es Robert Hertle und Elizabeth gewesen waren, die Charles bei Tisch gedrängt hatten, seine Kenntnis von Weinen zum Besten zu geben – denn Charles war stets sehr zurückhaltend und bescheiden, wenn es um seine eigenen Fähigkeiten oder sein Wissen ging.

»Es gibt da noch etwas, das ich dir unbedingt sagen muss, Henri«, sagte Elizabeth und nahm die Hand ihrer Cousine. »Kapitän Hayden kam vor einigen Tagen zu meinem Haus. Ich habe ihn natürlich nicht empfangen und war auch nicht bereit, eine Nachricht von ihm zu akzeptieren. Aber er ist in London – zumindest war er es.«

»Oh …«, entfuhr es Henrietta. Sie sank gegen das Kissen. »Ich verstehe – er kam gewiss in die Stadt, um seine Frau zu treffen. War er allein?«

»Ja, zumindest hat man es mir so berichtet.«

»Nun, es ist sein Vaterland. Er kann kommen und gehen, wie es ihm beliebt.« Sie dachte einen Moment nach. »Er hätte mir schreiben können. Zweifellos hätte mir ein Brief das Herz gebrochen, aber es wäre immer noch besser gewesen, er hätte mir alles mitgeteilt. Stattdessen erfuhr ich aus anderer Quelle von alldem und fühlte mich zusätzlich zu den enttäuschten Hoffnungen noch gedemütigt.«

»Es war das Mindeste, was er hätte tun können, in der Tat. Aber dazu war er zu feige. So tapfer er auch auf See sein mag …« Sie führte den Satz absichtlich nicht zu Ende.

Eine Weile schwiegen sie beide, bis Henrietta fragte: »Was glaubst du, wie lange dauert es, bis ein Herz verheilt ist?«

Elizabeth schien dies für eine ernst gemeinte Frage zu halten und nicht für eine rhetorische. »Meiner Erfahrung nach bis zu einem halben Jahr, obwohl ich auch schon von Fällen gehört habe, wo es bis zu einem Jahr dauerte. Das hängt ganz davon ab, wie schwer man enttäuscht wird.«

»Bis zu einem Jahr«, wiederholte Henrietta tonlos. »Das ist eine lange Zeit – ich wünschte, es gäbe eine Arznei, die mich in einen zwölfmonatigen Schlaf versetzte, aus dem ich dann gut erholt wieder aufwachte. Und all meine Sorgen wären verflogen.«

»Ja, das wäre wohl die Lösung für viele arg Enttäuschte, aber stattdessen müssen wir durchhalten. Das ist vermutlich die englische Art, fürchte ich.« Sie war im Begriff, fortzufahren, doch da ging die Tür leise auf und ein junger Mann trat ein. Er tat überrascht, die beiden Damen vorzufinden, aber das hätte ihm niemand so recht abgenommen.

»Oh, Miss Henrietta, Mrs Hertle!« Ein freundliches Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich muss mich entschuldigen. Ich dachte, es wäre niemand in der Bibliothek.«

»Mr Beacher.« Elizabeth lächelte und war angenehm erfreut. »Was für ein unerwartetes Vergnügen. Sind Sie auch kürzlich hier eingetroffen?«

»Nein, ich wohne seit einiger Zeit hier, vorübergehend, versteht sich. Ich soll etwas Ordnung in Mr Carthews Sammlungen bringen. Ein Vorhaben, das sich letzten Endes doch schwieriger gestaltet, als ich vermutet hätte.«

»Und wie steht es mit deinen Bemühungen, Frank?«, fragte Henrietta. Sie kannten einander seit frühester Kindheit und redeten sich seit jeher mit Vornamen an.

»Ich musste auf die Hilfe eines alten Freundes aus Schulzeiten zurückgreifen, um die Insekten in Angriff nehmen zu können.«

»Das müssen ja Furcht einflößende Insekten sein, wenn Sie Hilfe benötigen, um sie in ›Angriff‹ zu nehmen.« Elizabeth lächelte süßlich.

»Sie kennen doch sicher diese Skarabäen. Die schneiden einen Mann in zwei Hälften, wenn er unvorsichtig ist.«

»Nun, sehen Sie sich auf jeden Fall vor«, erwiderte Elizabeth belustigt. »Dann haben wir also das Vergnügen, dass Sie uns beim Dinner Gesellschaft leisten?«

»In der Tat.« Beacher begriff, dass die Dame ihm mit diesen Worten auf höfliche Weise zu verstehen gab, die Bibliothek wieder zu verlassen, weil er offenbar im Augenblick störte. »Ich freue mich schon darauf. Also dann bis zum Dinner.«

Leise verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Du hast in deinen Briefen nie erwähnt, dass Frank Beacher jetzt hier wohnt.«

»In letzter Zeit hält er sich immer irgendwo in der Nähe von Box Hill auf, wenn er nicht gerade in der Schule ist. Ich glaube, Pen ist ziemlich vernarrt in ihn.«

»Und in wen mag er vernarrt sein?«, fragte Elizabeth und war besonders an dieser Antwort interessiert.

»In Pen, nehme ich an.«

»Dann hätten sich seine Gefühle aber auf drastische Art verändert, wenn ich bedenke, dass er schon immer in dich verliebt war, schon als Junge.«

»Oh, Lizzie, jetzt hör aber auf!« Henrietta musste sogar lachen, und das hatte sie seit einiger Zeit nicht getan. »Frank ist wie ein Bruder für mich. Uns verbindet so viel romantisches Gefühl, wie man es sonst vielleicht bei einem Pferd und – einer Taube findet. Nein, ehrlich, wir schenken einander kaum Beachtung. Er sitzt immerzu an Vaters Sammlungen, und ich – mich haben in letzter Zeit andere Angelegenheiten vereinnahmt.«

»Meine liebe Henri, du bist so bescheiden, wenn es darum geht, deine eigenen Qualitäten zu beschreiben, dass du das Interesse eines Mannes an dir für rein platonisch hältst. Aber Franks Interesse an dir ist eben ganz anderer Natur. Seit mehr als zehn Jahren ist er ein glühender Verehrer von dir, und in diesem Zuge hat er sich bei deinen Eltern und all deinen Schwestern beliebt gemacht und wird von allen geschätzt, in der Hoffnung, alle Carthews könnten ihm bei dem Werben um die einzige Tochter behilflich sein, an der ihm wirklich etwas liegt. Und das bist du, meine Liebe.«

»Elizabeth, du bist wohl nicht ganz bei Trost. Frank hat nie durchblicken lassen, dass er meine Gesellschaft der meiner Schwestern vorzieht, insbesondere Pens Gesellschaft. Und er hat gewiss nie etwas gesagt, was darauf hingewiesen hätte, dass er mir in einer Weise zugetan ist, die über unsere vertraute Freundschaft hinausginge. Nein, er ist der Bruder, den ich nie hatte.« Sie lachte wieder. »Meine Schwestern nennen ihn ›den Jagdhund‹, weil er immer hinter uns her trottet, stets zuvorkommend ist und immer bereitwillig das holt, was eine Dame gerade benötigt. Nein, was Frank betrifft, so irrst du dich …« Die Überzeugung in ihrem Blick wich alsbald Bedenken. »Bist du nicht meiner Ansicht?«

»Natürlich bin ich nicht deiner Ansicht, weil ich weiß, dass ich mich nicht irre. Frank verbirgt seine wahren Gefühle dir gegenüber, da er von Natur aus schüchtern ist und da er Angst hat, du könntest ihn abweisen. Der arme Mr Beacher wartet förmlich darauf, dass du ihn wahrnimmst oder auf irgendeine Weise erkennen lässt, dass du seine Gefühle erwiderst. Er wird sich dir nie eröffnen, aus Angst, du könntest seine Hoffnungen für immer zunichte machen, aber er kann nicht aufgeben. Er ist hoffnungslos in dich verliebt.«

Henrietta war inzwischen ernsthaft bekümmert. »Oh, Elizabeth, das ist ja schrecklich. Ich habe nie etwas anderes als geschwisterliche Zuneigung für Frank empfunden. Der arme Frank. Bist du dir sicher?«

»Sehr sicher.«

»Oh, du liebe Güte …«, seufzte Henrietta. »Soll das heißen, ich habe den armen Kerl seit Langem unwissentlich gequält?«

»Nun, das Wort ›gequält‹ hätte ich vielleicht nicht benutzt, aber es stimmt sicher, dass du sein Leben nicht gerade angenehmer gestaltet hast.«

»Ich – ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Oder jetzt tun könnte. Bestimmt sollte ich ihm verständlich machen, dass seine Hoffnungen aussichtslos sind …«

»Aber bring es ihm so schonend wie möglich bei, denn ich fürchte, es wird ein herber Schlag für ihn sein. Als Charles Hayden in dein Leben trat, war Mr Beacher sicherlich sehr niedergeschlagen, aber jetzt wird seine Hoffnung wieder aufgeflammt sein, und das Feuer seiner Liebe hat neue Nahrung bekommen. Wenn du diese Flamme also nun zum Erlöschen bringst, was du tun musst …«, sie zögerte, »… es sei denn, du hegst doch Gefühle für Frank, die du nur noch nie eingehend ergründet hast …«

»Also wirklich, Lizzie«, unterbrach Henrietta ihre Cousine und spürte, dass ihr das Thema unangenehm war, »jetzt redest du wahrlich Unsinn. Ich bin doch nicht empfindungslos, was meine eigenen Gefühle betrifft.«

Aber Henrietta kam sich ziemlich töricht und dumm vor. Wieso hatte sie Franks Zuneigung nicht wahrgenommen? Dabei war sie immer fast stolz darauf gewesen, gerade bei Herzensangelegenheiten besonders aufmerksam zu sein. Doch jetzt hatte sie Frank Beacher und dessen Gefühlen keine Beachtung geschenkt, obwohl Frank seit einiger Zeit mit ihr unter demselben Dach wohnte. War es denkbar, dass Elizabeth sich irrte? Vorsichtig warf sie einen Blick auf ihre selbstbewusste Cousine. Nein, bei Herzensangelegenheiten irrte Elizabeth sich selten, wenn nicht gar nie. Derlei Dinge waren für sie wie ein offenes Buch.

In diesem Augenblick durchzuckte Henrietta ein weiterer beunruhigender Gedanke. Wussten es etwa alle, nur sie nicht? War es möglich, dass sie derart begriffsstutzig war? Sie spürte, wie ihr die Röte der Verlegenheit in die Wangen stieg.

»Geht es dir gut, Henrietta?«, fragte Elizabeth. »Du scheinst mir ein wenig erhitzt zu sein.«

»Oh, es geht mir gut – abgesehen von jener Krankheit, die, wie du sagtest, nur die Zeit heilen kann.«

Elizabeth drückte Henriettas Hand. »Vielleicht hätte ich dir das mit Frank besser nicht sagen sollen. Du hast schon genug Kummer. Es war töricht von mir.«

»Ich bin hier diejenige, die töricht ist, und nicht nur in Zusammenhang mit Frank Beacher. Aber die Erkenntnis soll ja dann besonders wertvoll sein, wenn man auf schmerzhaftem Weg zu ihr gelangt. Stell dir nur vor, wie klug ich sein werde, wenn sich dieses Jahr dem Ende zuneigt. Das erfüllt mich jetzt schon mit Vorfreude.«

Henrietta konnte Frank Beacher kaum in die Augen sehen. Er sah sie in der Tat recht häufig an, sogar mit einem hoffnungsvollen Blick, wie sie sich einbildete. Seit Wochen saß Frank nun schon bei Tisch an ein und demselben Platz, und von dort aus konnte er Henrietta genau beobachten, ohne ihr direkt gegenübersitzen zu müssen. Und nicht einmal dieser Umstand war ihr aufgefallen.

Jetzt, da Elizabeth ihr die Augen geöffnet hatte, erkannte Henrietta, dass Frank ihr förmlich an den Lippen hing. Er hielt jede ihrer Ansichten für vernünftig und pflichtete ihr in fast allem ausnahmslos bei. Wieso hatte sie all diese Hinweise nie wahrgenommen? Jedes Mal, wenn er eine ihrer Beobachtungen bekräftigte – mochte der Anlass auch noch so banal sein –, suchte Elizabeth Henriettas Blick. Fast unmerklich zog ihre Cousine dann eine Braue hoch.

Schlimmer war indes Penelopes offenkundige Eifersucht. Ihre jüngere Schwester konnte ihre Gefühle nur schlecht verbergen und ließ sich anmerken, wie unzufrieden sie war. Henrietta hatte dieses Verhalten als jugendlichen Trotz abgetan, aber inzwischen sah sie die Dinge anders: Pen war verstimmt und regelrecht wütend auf sie, weil sie in Henrietta eine Rivalin bei dem Buhlen um Mr Beachers Zuneigung sah. Und der Umstand, dass Henrietta offenbar nichts für Frank übrig hatte, reizte ihre jüngere Schwester umso mehr. Wie konnte Frank Henrietta bevorzugen, wenn sie seine Gefühle nicht erwiderte? Und Pen, die den Blick nicht von Frank wenden konnte und selbst über den kleinsten Scherz lachte, den er machte, wurde von Frank offenbar nur geduldet – wie ein Mann die kleine Schwester seiner Angebeteten duldet. Arme Penelope!

»Anne?«, sagte Mr Carthew. »Hast du das Gemälde beendet, das den Blick von Cardoff Hill zeigt? Ich denke, dass du gut vorangekommen sein dürftest.«

»Ich habe nicht weiter daran gearbeitet, Vater.« Anne blickte auf ihren Teller.

»Du hast nicht weitergemalt? Aber es war doch – perfekt. Ist es nicht so, Henrietta?«

»Ja, ganz recht.«

Henry Wallace Carthew richtete seine Aufmerksamkeit weiter auf seine zweitjüngste Tochter und wirkte sichtlich enttäuscht. »Es gehört zu den wichtigsten Qualitäten, die man kultivieren kann, dass man eine Sache, die man einmal begonnen hat, auch ordentlich zu Ende bringt. Ist es nicht so, Mr Beacher?«

»Etwas von Wert erreicht man gewiss nur auf diese Weise, möchte ich behaupten. Vielleicht begibst du dich noch einmal ans Werk, Anne. Was meinst du?«

»Diese Unterhaltung kommt mir seltsam vertraut vor«, erwiderte Anne. »Habt ihr das nicht auch schon mal irgendwann gehört?«, fragte sie in die Runde.

Mr Carthew stellte sein Glas ab. »Ich würde dich in dieser Angelegenheit nicht weiter schelten, wenn du dir das, was ich sage, auch zu Herzen nehmen würdest.«

»In diesem Land gibt es schon genug Landschaftsmaler, Vater, und wieso sollte ich mir einbilden, mit ihnen konkurrieren zu können? Ich habe ohnehin schon eine neue Leidenschaft entdeckt. Ich betätige mich nämlich jetzt auch auf Henris Gebiet und schreibe an einem Roman. Zumindest in der Literatur kann eine Frau etwas Anerkennung erlangen.«

»Ist dein Roman auch so romantisch?«, fragte Penelope. »Henris Buch ist schrecklich romantisch – alles dreht sich um Liebe und um die Sehnsucht, endlich heiraten zu können und …«

»Penelope!«, rief Mrs Carthew dazwischen. »Ich glaube nicht, dass Henrietta im Augenblick deine literarischen Einschätzungen gebrauchen kann. Hab vielen Dank.«

Tränen schillerten in Penelopes Augen. Rasch blinzelte sie sie fort und beugte sich über ihren Teller, damit niemand ihre Tränen sah. »Ja, ja, die arme Henrietta fassen alle mit Samthandschuhen an«, murmelte sie.

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen bei Tisch.

»Schreibst du wirklich ein Buch, Anne?«, hakte Cassandra nach.

Anne zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich weiterhin auf ihr Essen.

»Ich möchte gern Bücher über meine Reisen schreiben«, ließ Cassandra die anderen wissen.

»Und was für Reisen wären das?«, forschte Anne nach. »Etwa deine Ausritte nach Hayfield?«

Alle lachten, da das Dorf Hayfield keine drei Meilen entfernt lag.

»Ich meinte, sobald ich mit meinen Reisen beginne«, betonte sie. »Ich möchte die ganze Welt kennenlernen. Und dann lege ich eine Sammlung an, um die man mich beneiden wird, und schreibe einen Band nach dem anderen über meine Abenteuer. Wartet es nur ab.«

»Oh, ich kann es tatsächlich kaum abwarten«, sagte Anne. »Die Romantischen Abenteuer bei den Mistkäfern von Miss Cassandra Carthew.«

»Das Fröhliche Herumtollen bei den Pygmäen von einer Dame von keinem Rang und Namen«, warf Penelope ein.

»Meine Reise nach Byzanz: Mehr als nur ein Minarett«, schloss Frank sich eher halbherzig den Scherzen an. Nur Penelope lachte.

»Du hast noch vergessen Wie ich den Exzentrikern entkam, von einer Frau bei Verstand«, antwortete Cassandra und schien sich die Neckereien der Familie nicht zu Herzen zu nehmen.

»Exzentriker?«, konterte Penelope. »Exzentrisch? Die Carthews? Ich würde sagen, du bist hier doch die exzentrischste Person von uns allen – ausgenommen Vater natürlich.«

»Das bin ich sicher nicht.« Sie deutete mit der Gabel in Henriettas Richtung. »Henri ist die Exzentrischste von uns, aber sie tut alles, um es zu verbergen.«

»Die wahren Exzentriker machen kaum Anstalten, ihre Marotten zu verbergen«, wusste Mr Carthew zu berichten. »Es ist geradezu charakteristisch für solche Leute, dass sie sich nie bemühen, bei anderen in hohem Ansehen zu stehen.«

»In unserer Familie ist eigentlich Mama die Exzentrikerin«, warf Anne leicht durchtrieben ein. »Sie ist praktisch veranlagt, vernünftig, reitet kein Steckenpferd und vertritt keine einzige sonderbare Überzeugung. Nein, sie ist auffällig anders als wir.«

»Bist du sicher, dass du eine Carthew bist, Mama?«, fragte Penelope.

»Nur angeheiratet, meine Liebe.« Mrs Carthew bedachte ihre Kinder mit einem Lächeln und schaute mit Wohlwollen von einer Tochter zu anderen. Mochte das Exzentrische bei den Carthews bisweilen Überhand nehmen, sie empfand nichts als Bewunderung für ihre Familie. Jeder an der Tafel erwiderte das Lächeln und die Zuneigung in ihrem Blick, doch dann fiel Henrietta auf, dass Mr Beacher nicht Mrs Carthew ansah, sondern sie – und in seiner Miene entdeckte sie ebenfalls offenkundige Zuneigung.

Das war auch Penelope nicht entgangen, und das Lächeln auf ihren Lippen erstarb, ihre Mundwinkel zeigten nach unten.

Henrietta wäre in diesem Moment am liebsten aus dem Zimmer gelaufen. Widerstreitende Gefühle drohten sie zu überwältigen. Doch sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen und wusste, dass Mr Beachers verehrungsvoller Blick auf ihr ruhte – als hätte sie nicht schon genug Probleme. In diesem Moment fasste sie den Entschluss, noch am selben Abend mit Frank darüber zu sprechen, damit er sich nicht länger falsche Hoffnungen machte. Zugegeben, es wäre ein herber Schlag für ihn, aber Henrietta hielt es für besser, wenn Frank die Situation richtig einschätzte, um ein klareres Bild von der Zukunft zu haben. Schließlich hatte er ein Recht zu wissen, wie es um ihn stand, anstatt sich in einer Mischung aus Sehnsüchten und Träumen zu verrennen.

Ja, diesen Schritt musste sie unternehmen, um Mr Beachers willen. Vielleicht sah er ja dann Penelopes Verehrung in einem anderen Licht. Und Pen bräuchte ihr, Henrietta, nicht mehr zu grollen. Sie fühlte sich sofort besser, auch wenn sie ein leises Zittern bei dem Gedanken verspürte, offen mit Mr Beacher zu sprechen. Doch sie war fest entschlossen, ihre innere Unruhe zu überwinden. Bliebe nur die Frage, wie sie ihre Gedanken am besten in Worte fasste, ohne Frank zu verletzen – aber sie vertraute darauf, dass ihr bis zum Abend noch etwas einfallen würde.

»Henrietta?«, hob Mr Carthew an und unterbrach seine Tochter in ihren Gedanken. »Wie kommst du mit deinem Roman voran?«

»Nicht gut, Vater. Ich komme einfach nicht weiter, bin stecken geblieben. Die Autorin hat sich in einer Ecke verstrickt und findet nicht mehr heraus.«

»Aber was ist so schwierig, meine Liebe?«

Henrietta befürchtete, ihr Vater würde ihr dieselbe Lebensregel vorbeten, die zuvor Anne zu hören bekommen hatte. »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte sie.

»Sie kann sich noch nicht entscheiden, wie es genau mit den beiden Charakteren weitergeht«, ließ Elizabeth die anderen wissen.

»Aha, und wie kommt das?«, fragte der Hausherr verwundert.

»Das ist alles ganz einfach«, bot sich Penelope an. »Die Intellektuelle sollte unter die Räder einer Kutsche geraten, während die Langeweilerin einen ebenso langweiligen Landadligen heiratet und voller Langeweile bis an ihr Lebensende lebt. Schluss und aus. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Ich denke, das Problem ist tiefgründiger«, belehrte Frank Beacher die jüngste Carthew-Schwester. »Macht Wissen eine Person glücklich, oder führt nicht womöglich ein gewisser Grad an Ignoranz zur Zufriedenheit? Kann man wissen, was in der großen, weiten Welt vor sich geht, und trotzdem noch glücklich sein? Das ist eine sehr ernst zu nehmende Frage, die sich nicht ohne Weiteres beantworten lässt.«

»Und man wird auch die Frage stellen müssen«, meldete sich erneut Elizabeth zu Wort, »wenn es stimmt, dass unsere Zufriedenheit in demselben Maße abnimmt, wie unser Wissen zunimmt, sollten wir dann eher nach noch mehr Wissen und Erkenntnis streben oder uns lieber ganz zurückziehen? Aber was ist der Preis des Nichtwissens? Und was der Preis der Erkenntnis?«

»Ja, fürwahr«, sinnierte Mr Carthew und fuhr fort: »Ich frage mich, wie sich jeder Einzelne von uns entscheiden würde. Wie steht es mit dir, Cassandra? Glück oder Erkenntnis?«

»Ich vertrete die Ansicht, dass man beides haben kann. Sollte das aber nicht der Fall sein, so würde ich mich für die Erkenntnis entscheiden.«

»Anne, was meinst du?«

»Erkenntnis, ganz gleich, wie hoch der Preis ist.«

»Ihre Meinung, Mr Beacher?«

Frank wirkte ein wenig verunsichert, und sein Blick huschte zu Henrietta. »Wenn ich die Wahl zwischen den beiden hätte – dann würde ich mich am Tag für die Erkenntnis entscheiden und in der Nacht für das Glück.«

»Wie meinst du das?«, forschte Cassandra nach und sah ihn an, als habe er dies im Scherz gemeint.

»Damit meine ich, dass sich des Nachts all unsere Sorgen auf uns herabsenken und uns unserer Zufriedenheit berauben. Wenn man dann in den frühen Morgenstunden aufwacht, kann die Welt mitunter wie ein sehr bedrohlicher und verabscheuungswürdiger Ort wirken. Deshalb wäre es am besten, man würde sich des Nachts für das Glück und die Zufriedenheit entscheiden. Tagsüber jedoch kommen uns die Sorgen, die uns in der Nacht drücken, weniger beunruhigend vor, und daher sollten wir uns für die Erkenntnis entscheiden.«

»Sollte es dir gelingen, die Dinge so herbeizuführen, Beacher«, stellte Mr Carthew fest, »so hoffe ich, dass du uns allen erzählst, wie du das geschafft hast.«

»In der Tat«, meinte Mrs Carthew. »Pen, was meinst du?«

»Zufriedenheit. Nur ein Narr würde sich entscheiden, unglücklich zu sein.«

»Aber diese Wahl kommt in meinem Buch nicht vor«, betonte Henrietta. »Es hat viel mehr mit Elizabeths Auslegung zu tun. Was ist der Preis für das Nichtwissen und was ist der Preis für Erkenntnis?«

»Ignoranz«, teilte Mr Carthew den anderen mit, »kostet in der Regel drei Schilling den Zentner – außer in der unmittelbaren Umgebung von Whitehall. Erkenntnis kostet vier Schilling. Daher entscheiden sich die auf Sparsamkeit bedachten zumeist für die Ignoranz.«

Alle lachten.

Das Dinner neigte sich recht schnell dem Ende, worauf sich die Damen in den Salon zurückzogen, um Kaffee oder Tee zu trinken. Da niemand außer Mrs Carthew handarbeitete, waren nirgends Nähnadeln oder Stopfkissen zu sehen. An jenem Abend machte Penelope, die fleißig ihre Gedanken zu Papier gebracht hatte, den Vorschlag, sie könnten alle zusammen ein Gedicht über Cassandras zukünftige Reisen ersinnen. Und so wartete sie auch gleich mit der ersten Strophe auf:

Jung Miss Carthew, tadellos behaubt,
 Ging an Bord ganz unerlaubt,

Trotzte Sturm und Wasserpegel,

Zum Captain sprach: ›Setzt die Segel!‹

Diese Zeilen fanden Gefallen bei den anderen, und so kam es, dass kurz darauf alle über ein Blatt Papier gebeugt am Tisch saßen, die Federkiele in der Hand.

Cassandra, die sich durch diese Zeilen nicht beleidigt fühlte – oder sich vielleicht lieber selbst verteidigen wollte –, bot im Nu die nächste Strophe an.

»Was haltet ihr hiervon?«, meinte sie und hielt den Bogen Papier zum Licht.

Sie winkte all den scheuen Schwestern,
 die da träumten heut’ und gestern,
 dass reiche Lords und feine Herrn
 die Hochzeitsglocken läuten gern.

Strophe um Strophe entstand, begleitet von viel Gelächter und neckenden Worten, doch schlussendlich trockneten die poetischen Quellen aus. Da die jungen Damen aber noch ein Ende brauchten, bot Penelope, die ja schließlich mit all den Albernheiten angefangen hatte, eine Strophe, die ein baldiges Ende des Gedichts verlangte.

Schon bald das Heimweh sie arg schmerzte,
 Nach den Schwestern, die sie herzte.
 Sagt’ rasch Lebwohl zu jung und alt
 Und nimmt ein Schiff nach Hause bald.

Doch eine abschließende Strophe wollte so recht niemandem einfallen, bis Henrietta vorschlug:

Dann, aus der Ferne, frisch gelandet,
 Kam ein Fremder, reich gewandet,
 Behängt mit Gold und Ringen, blanken,
 ›Ich kann nicht ohne unser Zanken!‹

Alle applaudierten spontan, worauf sich Penelope daranmachte, die Strophen noch einmal fein säuberlich abzuschreiben.

Als Henrietta die vertrauten Schritte ihres Vaters draußen auf dem Korridor hörte, entschuldigte sie sich bei den Schwestern und verließ den Salon. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und sich eine unangenehme Enge in der Brust bemerkbar machte.

Wie sie es erwartet hatte, traf sie Frank Beacher im Speisezimmer an. Als er das Geräusch der Tür hörte, drehte er sich um und wirkte plötzlich verlegen.

»Oh, du hast mich beim Rauchen erwischt«, sagte er und drückte seine Zigarre rasch aus. »Ich weiß, dass du das für eine schlechte Angewohnheit hältst.«

»Du brauchst deine Gewohnheiten nicht aufzugeben, nur um dich meinen Ansichten anzupassen«, beeilte sie sich zu sagen. Obwohl sie sich noch während des Dinners überlegt hatte, was sie sagen wollte, kam sie sich im Augenblick töricht vor. Ihr fehlten schlichtweg die Worte.

»Wolltest du deinen Vater sprechen?«, erkundigte er sich und suchte kurz ihren Blick, hoffte er doch insgeheim, Henrietta habe womöglich ihn gesucht, so abwegig ihm das auch erscheinen mochte.

Henrietta wusste wirklich nicht, was sie sagen sollte. »Nein …«, brachte sie eher atemlos zustande. »Keineswegs. Es gibt da etwas, das ich dir sagen wollte.«

»Und was wolltest du mir sagen?«, fragte er rasch nach, und Hoffnung leuchtete in seinem Gesicht auf wie eine aufgehende Sonne.

Henrietta spürte, wie sie errötete, und als sie die sehnsüchtige Erwartung in Franks Augen sah, gerieten ihre Vorsätze ins Wanken.

»Ich – ich wollte dich wegen Vater fragen«, sagte sie und suchte krampfhaft nach Möglichkeiten, das Schweigen zu füllen. »Kommt er dir in letzter Zeit nicht ein wenig kraftlos vor? Ich muss bekennen, ich bin etwas beunruhigt.«

»Nun, er ist eben nicht mehr ganz so jung, aber für sein Alter ist er eigentlich noch sehr rüstig.«

»Dann glaubst du also nicht, dass seine Gesundheit leidet?«

Frank blickte ein wenig verwirrt drein. »Ich – nein, überhaupt nicht. Sein Appetit ist noch so wie früher. Jeden Morgen macht er seine langen Spaziergänge – und ist noch so gut zu Fuß, dass manch ein jüngerer Mann neidisch werden könnte. Er ist im Kopf vollkommen klar, hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis, wenn man einmal von den kleinen, unbedeutenden Dingen des Alltags absieht, die er nicht behält – wann es Essen gibt, zum Beispiel, oder all die Dinge, die er Mrs Carthew versprochen hat zu tun. Nein, Henrietta, ich bin überzeugt davon, dass deine Bedenken unbegründet sind.« Er lächelte.

»Das freut mich zu hören«, antwortete sie, während sie sich im Stillen für ihre Feigheit schalt. »Dann werde ich mich wieder meinem Besuch widmen, Frank. Danke, dass du mich in diesem Punkt beruhigen konntest.«

»Keine Ursache«, erwiderte Frank und wirkte erneut verunsichert.

Unbeholfen verließ Henrietta das Speisezimmer und verfluchte sich selbst.

Eine Stunde später begab sie sich in Begleitung von Elizabeth in die Bibliothek.

»Du hast also mit Frank gesprochen?«, fragte ihre Cousine und strich sich den Rock glatt, als sie sich setzte.

Henrietta zündete eine Kerze an und warf sich dann regelrecht auf das Sofa. »Ja, ich habe mich mit ihm unterhalten«, räumte sie ein, »aber nur kurz. Ich konnte ihm einfach nicht sagen, was mir auf der Seele brennt. Stattdessen habe ich mich bei ihm nach dem Gesundheitszustand meines Vaters erkundigt. Ich denke, dass Frank unser ganzes Gespräch eher – seltsam fand.«

»Du liebe Güte!« Elizabeth wirkte ratlos.

»Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, ihn zu verletzen«, sagte Henrietta, ahnte sie doch schon die nächste Frage. »Ich sah diese Hoffnung in seinen Augen und – da konnte ich es ihm nicht sagen. Ach, was bin ich für ein Feigling!«

»Geh nicht so hart mit dir ins Gericht, Henri. Es ist nicht leicht, die Hoffnungen eines anderen Menschen zu zerstören, insbesondere dann nicht, wenn einem etwas an dem anderen liegt. Frank ist wahrlich ein netter, freundlicher Mann. Ich kann verstehen, warum du ihn nicht verletzen willst.« Sie sah ihre Cousine durchdringend an. »Und du bist dir sicher, dass dies der Grund war, Henri?«

»Was meinst du damit?«, entgegnete Henrietta etwas zu forsch. »Denkst du etwa, ich bin heimlich für Frank Beacher entbrannt?« Nach einer kurzen Pause setzte sie nach: »Das glaubst du doch nicht, oder?«

»Es wäre zumindest eine Erklärung dafür, warum du es nicht übers Herz bringst, ihn in seinen Hoffnungen zu enttäuschen. Ich habe so etwas schon einmal gehört. In jenem Fall wurde die Person sich erst dann über ihre wahren Gefühle bewusst, als die andere Person, der die unerkannte Zuneigung galt, nicht mehr länger vor Ort bleiben konnte oder seine Aufmerksamkeit jemand anders schenkte. Aber dann war es zu spät …«

»Nun, das ist bei mir absolut nicht der Fall«, unterbrach sie ihre Cousine. »Übrigens besteht ja durchaus eine Bindung zu Frank Beacher – denn schließlich kenne ich ihn schon fast mein ganzes Leben lang, und er ist, wie du richtig bemerktest, ein lieber, freundlicher Mensch. Aber meine Zuneigung ist wie bei einer Schwester und einem Bruder. Mehr nicht. Wenn Frank etwas anderes für mich empfindet – nun, ich habe ihn jedenfalls nie dazu ermuntert, sich Hoffnungen zu machen. Ich bin einfach nur zu feige und zu weichherzig, um ihn zu verletzen. Das ist alles. Da ich erst kürzlich selbst verletzt wurde, weiß ich, wie schmerzhaft so etwas sein kann, und möchte es keinem anderen zufügen. Schon gar nicht Frank, der es nun wahrlich nicht verdient hat zu leiden.«

»Ich möchte dir in dieser Angelegenheit noch eine Sache mit auf den Weg geben, Henri, aber dann lasse ich dich damit in Ruhe. Höre auf dein Herz. Frank Beacher ist ein gut aussehender Mann aus gutem Hause, der intelligent und liebenswert ist und Perspektiven hat. Eines Tages wird eine junge Frau seine Zuneigung gewinnen, und dann stellst du vielleicht fest, dass deine Gefühle ganz anderer Natur waren, als du immer dachtest. Aber dann wird es zu spät sein, um etwas zu ändern.«

»Wenn dieser Tag kommt, werde ich mich für Frank freuen und kein bisschen Bedauern verspüren – nun, vielleicht werde ich ein klitzekleines Bedauern verspüren, aber das wäre ja nur menschlich, oder?«

»Das stimmt schon«, antwortete Elizabeth, ehe sie sehr nachdenklich dreinblickte. Schließlich sagte sie: »Ich habe mich gefreut, dass sich deine Laune bei unserer abgrundtief erbärmlichen Dichtkunst sichtlich aufgehellt hat.«

Henrietta lachte leise. »Ja, nichts heilt die Seele so gut wie die Dichtkunst, selbst wenn man sie nur unzulänglich beherrscht und schlechte Strophen verfasst. Leider ist die heilende Wirkung dieser Arznei von kurzer Dauer. Oft ist die Melancholie stärker als die zweifelhaftesten Reime …«

»Ja, wie leicht gerät man in einen dunklen Sog, der uns in die Tiefe zieht. Ich spüre es, wann immer Robert irgendwo da draußen auf hoher See ist und sich neuen Gefahren aussetzt. Lässt man erst einmal der Fantasie freien Lauf, verliert man sich in allen möglichen Schreckensbildern.«

»Eine lebhafte Vorstellungskraft ist nicht immer unbedingt ein Geschenk.«

Sie verfielen in Schweigen, und Henrietta umschloss die Hand ihrer Cousine. Sie war so sehr von ihrem eigenen Kummer vereinnahmt, dass ihr entgangen war, wie sehr Elizabeth von ihren eigenen Ängsten beherrscht wurde.

»Lass dir dein Recht auf Glück nicht von deiner Furcht wegnehmen, meine Liebe«, sagte Henrietta. »Wir wissen ja beide, dass Kummer und Sorgen nichts als Seelenqualen hervorbringen.«

»Ja«, sprach Elizabeth traurig, »aber es ist so schwierig, sich von diesem Abgrund fernzuhalten. Immer versucht der Geist, näher an den Abgrund zu treten und in die gähnende Tiefe zu spähen.« Eine Träne lief ihr über die Wange. Unwillkürlich tupfte Henrietta sie fort.

Elizabeth schaute auf. »Dein Taschentuch ist ja ganz feucht!«

Henrietta lachte – sie konnte nicht anders. »Ich fürchte, ja.«

Elizabeth holte ihr eigenes Tuch hervor, das ebenfalls nicht mehr trocken war.

»Wir könnten sie auswringen und hätten genug Wasser für ein Bad«, meinte Henrietta, worauf sie beide lachen mussten.

»Wir sind aber auch zwei«, sagte Elizabeth schließlich.

»Sollte ich irgendwann wieder im Entferntesten daran denken, mich nach einem Marineoffizier umzusehen, Lizzie, dann rüttele mich wach. Ich bin nicht gemacht für ständige Sorgen.«

»Ich auch nicht, aber mir bleibt keine andere Wahl.«

»Mir auch nicht«, sagte Henrietta traurig und kämpfte erneut gegen Tränen an.

»Wann sollte es denn zeitlich günstiger sein als jetzt?«, fragte Henry Wilder.

Frank Beacher und sein Schulfreund saßen vor Mr Carthews Sammlung, deren Einzelstücke sich auf Tischen, Regalen und auf dem Boden verteilten. Es sah so aus, als hätte man die »Sammlung« stets unter der Maßgabe erweitert, die Tür zu öffnen und die jüngst erworbenen Exemplare einfach in den Raum zu werfen, ohne darauf zu achten, wo sie landeten. Die Holztafeln mit aufgespießten Insekten lehnten unsortiert an Tischen, auf denen sich Behälter mit Föten befanden. Knochen und Fossilien lagen herum, sodass es fast aussichtslos war, ein ganzes Skelett zusammenzusetzen – selbst wenn man alle Knochen zur Hand gehabt hätte. Hoch oben von einem Regal stierte die beiden Männer ein ausgestopftes Vielfraß an, an einer Wand lehnten Stoßzähne von Elefanten und Narwalen und drohten jeden Augenblick umzufallen.

»Man hat der armen Henrietta gerade erst das Herz gebrochen, sie ist arg enttäuscht und verzweifelt. Ich denke daher nicht, dass unter diesen Gegebenheiten ein Antrag von mir angebracht wäre.«

»Ich schlage dir ja nicht vor, dass du gleich um ihre Hand anhalten sollst, Beacher. Ich will dir doch nur sagen, dass du offen bekennst, was du für sie empfindest. Sie ist dir schon einmal aus den Händen geglitten – weil du zu schüchtern warst, wie ich vielleicht anmerken darf. Lass dir diese zweite Gelegenheit nicht entgehen. Eine dritte wirst du nicht bekommen.«

»Aber es erscheint mir dennoch nicht – angemessen, wenn ich bedenke, wie sehr sie enttäuscht wurde …«

»Ach, jetzt zerbrich dir doch nicht den Kopf, was angemessen ist! Es geht um dein Glück.« Wilder fixierte seinen Freund mit einem verzweifelten Blick. »Und es geht auch um das persönliche Glück von Miss Henrietta, wenn ich dir das kurz in Erinnerung rufen darf. Denn ich glaube, dass du sie glücklich machen wirst. Wie sollte es auch anders sein, zumal du doch schon dein ganzes Leben lang ihr glühendster Verehrer bist?« Wilder hielt seinem Freund einen toten Käfer in der offenen Hand hin. »Sieh dir diesen Prachtkäfer an! Hast du je seinesgleichen gesehen?«

Beacher schüttelte wie abwesend den Kopf. »Nein, aber …«

»Du hast Angst, sie könnte dich abweisen«, unterbrach Wilder ihn forsch. »Gib es zu. Und das ist ja auch nachvollziehbar, Beacher. Du klammerst dich lieber an die noch so kleine Hoffnung, als erfahren zu müssen, dass keine Hoffnung besteht. Aber ich sage dir, eines Tages kommt ein anderer Mann, der keine Angst hat, zurückgewiesen zu werden. Und dann erobert er ihr Herz, während du zögerst. Du musst sie einfach wissen lassen, wie sehr du sie schätzt, und ihr deine wahren Gefühle offenbaren. Du könntest ihr sogar sagen, dass du keine Antwort erwartest und dass du deine Gefühle einfach nicht mehr für dich behalten konntest. Sie wird dann über deine Worte nachdenken, glaube mir. Und natürlich kennt sie längst all deine guten Eigenschaften – wer könnte dich besser kennen? Vielleicht stellt sie dann fest, dass ihre Gefühle für dich tiefer gehen, als ihr bewusst war. Und wenn dem nicht so ist – nun, Miss Penelope bewundert dich sehr und ist mit Abstand die hübscheste Carthew-Schwester. Und das soll schon was heißen, weil sie alle gut aussehen. Penelope ist außerdem lebhaft und charmant, und auch wenn sie jetzt noch nicht so geistlich gereift ist wie du, so wird sich das sicher beizeiten ändern. Denn sie wird das Jungmädchenhafte ablegen und in einigen Jahren ernster und gesetzter werden. Schließlich ist Miss Henrietta erst vierundzwanzig. Da hat die gute Penelope also noch sieben Jahre Zeit, zu einer umsichtigen Frau heranzureifen.«

»Henri war immer schon von ernster Veranlagung und lerneifrig, wenn nicht gar gelehrt. Pen wird nie so sein wie ihre ältere Schwester, weil sie einfach ein ganz anderes Temperament hat.«

»Eine lebhafte, bezaubernde Frau wäre nicht unbedingt das Schlechteste im Leben, Beacher.«

»Nein, das ist wahr, aber so eine Frau passt nicht zu mir.«

»Stimmt, du möchtest keine Frau, die dich von deinen Käfern wegholt und dich auf einen Ball mitnimmt. Wie furchtbar!«

»Ich gehe ab und an gern einmal auf einen Ball, wie du sehr wohl weißt, aber meine Interessen liegen eben …«

»… auf den gewichtigen Bereichen, ja, so kenne ich es von dir – ich habe schon gar nicht mehr mitgezählt, wie oft ich das schon von dir gehört habe.«

»Wäre denn Pen nicht vielleicht die passende Frau für dich, Wilder? Wie du schon richtig bemerkt hast, ihr mangelt es nicht an Schönheit.«

»Nein, sie ist so berauscht von deinem Charme, da schaut sie keinen anderen an. Außerdem, wenn ich mein Herz an eine Carthew verlieren würde, dann an Miss Cassandra. Sie ist die Einzige, die mein Interesse weckt.«

»Sandra? Ist das dein Ernst?«

»Ja, wirklich.«

»Mir scheint, du hattest immer schon etwas übrig für Mädchen mit blondem Haar und blauen Augen.«

»Es geht mir nicht nur darum. Sandra, wie du sie nennst, wird sich offenbar kein Nest bauen wollen. Dafür ist sie viel zu abenteuerlustig, was mir wiederum sehr gelegen käme, denkst du nicht auch?«

Das brachte Frank Beacher zum Lächeln. »Ah, darum geht es dir also. Du siehst dich schon an der Seite deiner Frau in exotische Gefilde reisen, um Sammlungen im Südpazifik oder auf Borneo anzulegen. Die meisten Ehemänner würden ihren Frauen wohl kaum solche Strapazen zumuten, von den Gefahren einmal ganz zu schweigen. Aber in unserer Fantasie dürfen wir uns ja wohl jede Art von Ehe vorstellen, oder nicht? Und, hast du Miss Cassandra schon deine Ideen mitgeteilt? Oder ist es so, dass du von deinem Freund Kühnheit einforderst, den eigenen Rat aber selbst nicht befolgst?«

»Ich habe Miss Cassandra erst vor Kurzem kennengelernt, du hingegen bist doch schon ewig in Henri verliebt. Ich sag dir was: Wenn ich beschließen sollte, dass Miss Cassandra die Frau ist, die ich heiraten möchte, dann werde ich ihr einen Antrag machen – während du dasitzt und noch darüber nachdenkst, ob ein solcher Schritt angemessen ist.«

»Jaja, das sagen Sie jetzt, Mr Wilder. Warten wir es ab, ob du dich letzten Endes auch so verhältst, wie du es ankündigst.«

»Ich wette mit dir, dass ich Miss Cassandra meine Gefühle eröffne, ehe du bei Henri einen Schritt weiter bist. Vorausgesetzt natürlich, dass ich so viel für sie empfinde.«

»Ich halte derartige Wetten nicht für angemessen.«

Sein Freund brach in schallendes Lachen aus, in das Beacher einen Augenblick später einfiel – und über sich selbst lachen musste.

»Lass mich dir etwas vorschlagen, mein Freund, das selbst du nicht für unangemessen halten kannst. Morgen früh schlagen wir Cassandra und Henrietta vor, ein wenig mit uns spazieren zu gehen.« Er dachte kurz nach. »Ich denke, dann müssten wir auch Mrs Hertle einladen, da sie zu Besuch ist.«

»Ja, sie wird die perfekte Anstandsdame sein. Morgen früh werde ich den Damen den Vorschlag unterbreiten.« Beacher sah einen Moment lang zufrieden aus, doch dann glitt sein Blick in eine unbestimmte Ferne und ein Ausdruck von Verwirrung schlich sich in seine Züge.

»Was ist mit dir, Beacher? Ist dir doch noch ein Grund eingefallen, dass die Einladung unangemessen sein könnte?«, stichelte sein Freund.

»Nein, keineswegs. Ich hatte nach dem Abendessen nur ein eigenartiges Gespräch mit Henrietta. Sie traf mich allein im Speiseraum an. Ich bin sogar davon überzeugt, dass sie wusste, dass niemand sonst da war. Sie sagte, sie habe mir etwas mitzuteilen, und sah furchtbar nervös aus, aber dann – als sie gerade im Begriff war, zu sprechen – schien sie den Mut verloren zu haben. Statt mir das zu erzählen, was sie mich ursprünglich fragen wollte, erkundigte sie sich nach der Gesundheit ihres Vaters, obwohl alle Schwestern immerzu betonen, wie rüstig der alte Herr ist.« Ratlos schüttelte er den Kopf.

»Was denkst du, was Henrietta dir sagen wollte?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich – ich vermag es nicht einzuschätzen.«

»Lass mich dir eines sagen, Beacher, gib dich nicht einen Moment lang der Vorstellung hin, dass sie dir plötzlich gesteht, was sie für dich empfindet. Selbst wenn Miss Henrietta Carthew verrückt nach dir wäre, würde sie nie – niemals die Initiative ergreifen. Das ist ausgeschlossen.«

»Du hast natürlich recht. Trotzdem frage ich mich, was sie ursprünglich von mir wollte.«

»Dann frag sie doch.«

»Wie sollte ich das denn anstellen?«

»Das ist nicht so schwer, wie du es dir ausmalst. Wenn ich du wäre – was ich Gott sei Dank nicht bin –, so würde ich einfach sagen: ›Meine liebe Henri, als wir gestern Abend über die Gesundheit deines Vaters sprachen, hatte ich den Eindruck, dass du noch etwas auf dem Herzen hattest. Stimmt das? Wenn ja, was wolltest du von mir wissen?‹«

»Die Frage könnte ihr aber unangenehm sein.«

»Sie ist eine Frau in der Blüte ihrer Jahre, Beacher, ich bin mir sicher, dass eine solche Frage sie nicht erschüttern wird.« Er hob verzweifelt die Hände. »Ich weiß gar nicht, warum ich hier meine Zeit mit dir vergeude! In solchen Angelegenheiten willst du einfach nicht auf mich hören. Vermutlich ginge es dir besser, wenn du wüsstest, dass Miss Henrietta deine Gefühle nicht erwidert.«

»Du verstehst mich nicht, Wilder. Junge Frauen haben sehr schwärmerische Vorstellungen von Liebe und Heirat. Alle warten sie auf einen gut aussehenden Fremden, der sie mitnimmt, wie ein Blatt, das in einen schnell fließenden Fluss fällt und der Strömung nicht widerstehen kann. Aber die Vorstellung, dass sie sich womöglich in jemanden verliebt, den sie schon so lange kennt wie mich, kann für Henrietta nichts Schwärmerisches haben. Andererseits, sie hat sich in einen Fremden verliebt, der ihr nun das Herz gebrochen hat – und alles nur, weil sie glaubte, diesen Marineoffizier zu lieben, der kein Vollkapitän ist und vermutlich von Anfang an ein Schurke war! Wie gern würde ich diesem Kerl begegnen und Genugtuung für das verlangen, was er angerichtet hat!«

»Beacher, hast du je an einem Duell teilgenommen?«

»Du weißt, dass ich das nie getan habe.«

»Dann würde ich nicht überstürzt einen Mann herausfordern, der an vielen Gefechten teilgenommen hat und gewiss schon einmal einen Pistolenlauf auf einen Mann gerichtet hat. Glaub mir, der wird sich mit dem Kämpfen auskennen.«

»Nein, ich meinte ja auch nicht, dass ich diesen Lump herausfordern will.« Er sah mit einem Mal sehr traurig aus. »Es dauert offenbar eine Weile, bis Frauen sich von der Vorstellung lösen, ein gut aussehender Fremder möge sie entführen, und zu der Erkenntnis gelangen, dass die Liebe auch im Vertrauten erblühen kann. Henrietta und ich sind füreinander bestimmt. Der eine fühlt sich immer wohl in der Gegenwart des anderen, nie senkt sich eine unangenehme Stille herab, nie sucht einer von uns krampfhaft nach einem Gesprächsthema. Wir haben, glaube ich, ähnliche Interessen, erfreuen uns an denselben Büchern und stellen fast exakt dieselben Beobachtungen an, was die Leute um uns herum betrifft. All diese Dinge werden eines Tages die törichten, schwärmerischen Vorstellungen überdauern, die bei jungen Frauen so verbreitet sind.«

»Hast du mir nicht mal erzählt, Miss Henriettas Tante habe genau diese Ansicht vertreten?«

»Nun, vielleicht nicht genau so.«

»Du bist also, was das Schwärmerische anbelangt, einer Meinung mit einer neunzigjährigen Witwe?« Er zog eine Braue hoch, aber Beacher wusste offenbar nicht, was er darauf erwidern sollte. »Schade, dass du nicht um die Hand von Henriettas Tante anhalten willst. Ihr beide scheint ja viel gemein zu haben«, scherzte er.

»Du verstehst doch, wo mein Problem liegt, oder nicht, Wilder? Ich bin Henri zu vertraut. Aber ich bin davon überzeugt, dass sie beizeiten anders darüber denken wird. Sobald sie sich von ihrer Enttäuschung erholt hat, wird sie erkennen, wie töricht ihre hohen Erwartungen waren.«

»Ein Grund mehr, ihr deine wahren Gefühle zu offenbaren. Dann könnte sie den gut aussehenden Schurken gegen den treuen Vertrauten abwägen und beschließen, wem sie ihr Herz schenken darf. Schweigst du aber weiterhin beharrlich, wird sie nie vermuten, dass deine Gefühle anders sind als die eines Bruders. Die Tapferen verdienen das Schöne.«

»Nur die Tapferen …«

»Wie bitte?«

»Nur die Tapferen verdienen das Schöne. John Dryden.«

»Ach, das ist von Dryden? Ich dachte von Shakespeare.«

»Vielleicht auch. Jeder scheint das irgendwann schon einmal gesagt zu haben. Ich glaube, der Herr sagte dies zu Adam.«

»Na, da hast du es. Wenn der Herr es zu Adam sagte und selbst Shakespeare es benutzte – zumindest wahrscheinlich –, so ist es zweifellos die Wahrheit. Miss Henrietta ist schön, also hast du tapfer zu sein. Wenn es anders herum wäre – und du schön wärst, dann müsste sie tapfer sein –, aber ich kann dir versichern, Beacher, du bist nicht schön. Deshalb fällt der Part, tapfer zu sein, dir zu.«

»Oh, hab Dank, Wilder. Das ist das Netteste, was du je über mich gesagt hast.«

»Keine Ursache. Habe ich dir auch gesagt, dass du zögerlich, schüchtern und kleinmütig bist und kein Rückgrat hast? Ach nein? Nun, tut mir leid, aber so bist du eben. Wenn du den Mut nicht aufbringst, Miss Henrietta Carthew zu sagen, was du für sie empfindest, dann wird sie höchstwahrscheinlich einen gut aussehenden Fremden heiraten und unglücklich bis an ihr Lebensende sein. Und das wäre dann deine Schuld.«

Beacher stand auf und schritt im Zimmer auf und ab. Nachdenklich zündete er sich eine Pfeife an einer Kerze an. »Wenn ich mich ihr in dieser Weise eröffne, dann muss das zeitlich genau abgestimmt sein. Spreche ich es zu früh aus, so wird sie mich zurückweisen, weil sie immer noch auf ihren gut aussehenden Fremden wartet. Komme ich aber zu spät damit heraus – nun, dann wird es eben zu spät sein. Woher soll ich wissen, wann der geeignete Zeitpunkt ist?«

»Das ist der Haken.«

»Shakespeare.«

»Ach, nicht Gott?«





KAPITEL VIER

Auf seine eigene Anordnung hin weckte man Hayden zwei Stunden vor Tagesanbruch. Er nahm ein spärliches Frühstück ein, wusch sich und zog sich mit der üblichen Sorgfalt an, war jedoch wieder einmal mit den Gedanken woanders. Als er sich dann auch noch beim Rasieren schnitt und die Wunde erst nach einer Viertelstunde nicht mehr blutete, drückte auch dies auf seine ohnehin schlechte Stimmung.

Während er noch seinen Mantel glatt strich, fuhr ein Donnern durch den Schiffsrumpf, gefolgt von dem charakteristischen Laut von reißender Takelage. Hayden eilte zu der Leiter, die zum Deck führte. Sein Seesoldat, der mehr oder weniger an der Stelle stand, an der sich unter normalen Umständen die Kajütentür befunden hätte, sah ihn erschrocken an.

»Wird auf uns geschossen, Sir?«, rief er außer Atem.

»Allerdings.« Hayden nahm zwei Sprossen der Leiter auf einmal und erreichte das Deck in dem Moment, als die Bramstenge des Kreuzmasts sich leewärts neigte und absackte. Doch sie flog nicht hinaus in die See, da sie von Wanten, Stagen und Fallen gehalten wurde.

»Kappt die Taue dort oben!«, rief Hayden. »Sonst reißt sie noch den Kreuzmast mit!«

Die Männer beeilten sich, Äxte an Ort und Stelle zu schaffen. Sowohl Franks als auch Childers tauchten auf und gaben Anweisungen, wo das Tauwerk gekappt werden sollte. Chettle, der Zimmermann, und seine Maate kletterten bis in die Kreuzmars und fingen an, das Rigg wegzuschlagen. Unterdessen schwankte die Themis, und der Regen prasselte herab und lief in Strömen von den Segelflächen – als wären es Dachschindeln. Unter anderen Gegebenheiten hätte Hayden längst angeordnet, die oberen Rahen herunterzunehmen und die Bramstengen ganz einzuziehen, aber sie hatten stattdessen alles so gelassen, wussten sie doch, dass im Falle einer Flucht auf See gerade die oberen Segel den Ausschlag gaben. Denn sonst wären sie gewiss schon längst geentert worden.

Ehe die Crew der Themis die Geschütze besetzen konnte, hatte das französische Schiff mehrmals gefeuert. Kartätschengeschosse flogen sirrend in die Takelage der Themis, zerfetzten Wanten und rissen Löcher in die Segel.

Endlich erwiderten die britischen Geschütze das Feuer, worauf der Feind in der Dunkelheit entschwand.

Die französischen Geschütze schwiegen. Nur das Heulen des Windes blieb, in das sich die dumpfen Axtschläge der Männer mischten. Schließlich fielen die Spiere in die See und wurden achteraus von der Finsternis verschluckt.

Alle spähten angestrengt in die Dunkelheit und versuchten, in dem treibenden Regen etwas erkennen zu können, doch der Feind war nirgends mehr zu sehen.

»Alle Achtung«, ließ sich Hawthorne vernehmen, der an Haydens Seite auftauchte, »dieser Franzmann ist nicht feige.«

»Und obendrein auch kein schlechter Seemann«, meinte Hayden. »Es dürfte nicht einfach gewesen sein, uns in dieser Finsternis aufzuspüren und im Schlaf zu überraschen.« Er wandte sich an Archer: »Wie konnte es dazu kommen, Mr Archer, dass sich dieser Franzose uns unbemerkt nähern konnte? Was, wenn ich fragen darf, haben unsere Männer im Ausguck gemacht?«

Selbst im matten Licht sah man, wie beschämt der Leutnant war. »Wir haben den Feind heute Nacht so oft aus den Augen verloren, dass wir uns nichts dabei gedacht haben, als wir ihn erneut nicht sehen konnten. Nicht einen Moment haben wir damit gerechnet, dass sie uns vor Tagesanbruch überraschen würden. Ich – ich muss mich entschuldigen, Kapitän. Ich war der wachhabende Offizier. Es war mein Fehler.«

»Ich hätte selbst nie gedacht, dass sie ein solches Wagnis in der Dunkelheit eingehen würden, aber vielleicht hätte ich damit rechnen müssen. Denn schließlich setzen diese Fregatten unseren Handelsschiffen schon seit Monaten zu. Daher kennen sie sich mit Manövern dieser Art aus, obwohl man sich nur schwer vorstellen kann, dass sie bei diesem schlechten Wetter so draufgängerisch sind.«

Hayden ging zur Reling und blickte hinaus in die Nacht. Mit einer Hand versuchte er, seine Augen vor dem treibenden Regen zu schützen. Derweil kam sein Kajütsdiener an Deck und brachte ihm das Ölzeug und einen Südwester. Hayden zog den Mantel über seine längst durchnässte Uniform.

»Das war sehr kühn von dem Franzmann, möchte ich behaupten, nicht wahr, Kapitän?« Hawthorne bemühte sich, etwas in der Dunkelheit erkennen zu können.

»Mehr als kühn. Ich hasse es, überlistet zu werden, aber heute Nacht ist es geschehen. Wir werden ja bald sehen, wie groß die Schäden sind – vermutlich nicht so groß, wie es sich der französische Kapitän erhofft hat. Dennoch, ich bewundere ihn für seinen Wagemut. Wenn es ihm gelungen wäre, uns manövrierunfähig zu machen oder unser Rigg nachhaltig zu beschädigen – denn nur das kann seine Absicht gewesen sein –, dann hätte er bei Tagesanbruch einen entscheidenden Vorteil.«

»Denken Sie, dass er es für heute Nacht dabei belässt?«

»Ich denke, ja. Er wird das Überraschungsmoment nicht noch einmal auf seiner Seite haben und muss daher warten, bis es hell wird. Erst dann kann er einschätzen, was seine Geschützmannschaften erreicht haben.« Hayden richtete den Blick hinauf zum Rigg – die Segel wirkten wie Geistererscheinungen in der Finsternis.

Nach einer Weile betrat der Master das Quarterdeck.

»Wie steht es um uns, Mr Barthe?«, erkundigte sich Hayden.

»Besser, als ich zu hoffen gewagt habe, Kapitän. Die Bramstenge am Kreuzmast war der schwerste Treffer. Die Franzosen haben weiter vorn noch einige Stage und Wanten zerfetzt und unsere Segel mit Löchern verziert, aber wir haben die Takelage in der nächsten Stunde ausgebessert. Das Großsegel zeigt allerdings starke Risse, Sir. Ich weiß nicht, ob es bis Tagesanbruch halten wird – wohl kaum, wenn der Wind noch einmal auffrischt.«

Hayden war bewusst, dass sie das Großsegel schon vor Stunden hätten einholen müssen.

»Wir werden es bergen, Mr Barthe. Keine einfache Sache bei diesem Wind. Aber es geht nicht anders. Dann muss unser altes Großsegel noch einmal herhalten, da wir bei Tagesanbruch nicht ohne auskommen werden.«

»Aye, Sir. McGowan hat unser altes Großsegel geflickt, Sir, aber dennoch, ich vertraue lieber auf das neue Segel, auch wenn es arg beschädigt ist.«

Der Master verstand sich auf sein Handwerk, und Hayden vertraute ihm stets bei solchen Angelegenheiten. »Dann lassen Sie die Segel beschlagen, Mr Barthe, und wir reffen es, falls nötig.«

Der Master watschelte eilig zum Vorderdeck und ließ Hayden mit seinem Verdruss allein. Es ärgerte ihn immer noch, dass er sich von dem französischen Kapitän hatte vorführen lassen. Dieser Mann war offensichtlich gefährlicher, als Hayden vermutet hatte. Oder lag es nur daran, dass Hayden sich so stark von seinen eigenen Problemen vereinnahmen ließ, dass er schon die falschen Entscheidungen traf? Im Stillen gelobte er, sämtliche Gedanken an Henrietta und seine Sorgen aus seinem Kopf zu verbannen. Schlimm genug, dass es dem Franzosen einmal gelungen war, ihn zu überlisten. Wenn Hayden sich jetzt ein zweites Mal überrumpeln ließe, wäre dies womöglich das Ende der Themis.

Die letzte Stunde vor Tagesanbruch schien sich endlos in die Länge zu ziehen, und als es schließlich heller wurde, vermochte das Licht des frühen Tages kaum die dichten, tief hängenden Wolken zu durchdringen. Der Wind frischte wieder auf, die See wogte heftiger und bedrohlicher und warf die Themis wie ein kleines Boot von einer Seite auf die andere.

Doch Hayden hatte nichts dagegen, dass sich das Wetter verschlechterte. Bei einem solchen Seegang war es gefährlich, die Stückpforten zu öffnen. Die Handhabung von Deckgeschützen war kaum möglich und obendrein riskant. Und die Aussicht, ein anvisiertes Ziel zu treffen, das weiter als hundert Yards entfernt lag, war äußerst gering. An diesem Morgen würden die Franzosen sie nicht in ein Gefecht verwickeln, obwohl sie ihnen zahlenmäßig überlegen waren. Daher hoffte Hayden, dass sich das Wetter vorerst nicht beruhigte.

Er suchte Halt an den Wanten des Kreuzmasts, als er nach dem Master rief.

»Kapitän?«, schallte Barthes Stimme durch das Tosen der See.

»Mr Barthe, wie sähe unser Kurs aus zurück zur Insel Guernsey?«

»Warten Sie, Sir, ich will es Ihnen genau angeben. Ich eile schon.« Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg, die Seekarten zu konsultieren.

Unterdessen beobachtete Hayden, wie die Wogen gen Frankreich rollten. Die Gischtkronen zerstoben wie Schneeflocken oberhalb des metallgrauen Wassers. Wenn er jetzt vor dem Wind drehte und Kurs auf Guernsey nahm, würden die Franzosen ihn nicht aufhalten können – so vermutete er jedenfalls. Natürlich würden sie versuchen, aufzuschließen und die Themis in ein Gefecht zu verwickeln, aber unter diesen Bedingungen war er bereit, es zu riskieren. Stückpforten konnten nicht geöffnet werden, und er wettete, dass er den Franzosen genauso viel Schaden zufügen könnte wie der Gegner seinem Schiff. Enterkommandos waren bei diesen Wetterverhältnissen so gut wie ausgeschlossen. Die Kanalinseln waren in arge Bedrängnis geraten, wie die Admiralität sehr wohl wusste, und daher hatte Hayden allen Grund zur Hoffnung, dort auf britische Kriegsschiffe zu stoßen. Sie könnten ihm auf dem Weg nach England Geleitschutz geben oder zumindest die französischen Fregatten vertreiben.

»Ost-Südost, Sir!«, rief Barthe ihm zu.

Hayden nickte. »Nun, Mr Barthe, ich habe mich zwar zuvor dagegen ausgesprochen, aber jetzt bin ich der Ansicht, dass uns allen ein Aufenthalt auf der schönen Insel Guernsey guttun würde. Vielleicht kommen wir in den Genuss von Unterhaltung und können französischen Wein eines exzellenten Jahrgangs bekommen. Würden Sie mir da zustimmen?«

»In der Tat, Sir. Ich denke, dieses Risiko sollten wir eingehen. Wir haben ja schließlich gesehen, dass wir diesen Franzmännern von der Anzahl der Salven überlegen sind, und da wir es nur mit zweien zu tun haben, könnten wir es schaffen.«

»Dann werden wir vor dem Wind drehen, Mr Barthe, noch ehe sich die Crew zur Frühmahlzeit zu den Backschaften zusammenfindet.« Hayden gab dem Ersten Leutnant ein Zeichen. »Mr Archer. Wir bereiten alles vor, um Kurs auf Guernsey zu nehmen.«

»Aye, Sir. Mr Barthe …«

Der Master eilte zusammen mit dem Leutnant über Deck und rief die erforderlichen Befehle.

Hayden schaute in die Richtung, in der er die Feinde vermutete, und fragte sich, ob seine Entscheidung richtig war. Wenn er sich nun verschätzt hatte, wäre sein Schiff womöglich manövrierunfähig oder gar verloren …

»Deck!«, schallte es aus dem Ausguck. »Segel, direkt achteraus, Sir!«

Sofort eilte Hayden über das schwankende Deck zur Heckreling und zwängte sich an den Karronaden vorbei. »Können Sie es erkennen?«, rief er dem Mann zu.

»Kann ich nicht, Sir. Ist kein Lugger, Sir – vielleicht ein Küstenschiff, Kapitän. Zweimaster, denke ich – nein, doch drei, Sir.«

Hayden fluchte leise vor sich hin. »Wo ist Mr Wickham? Hobson! Suchen Sie Mr Wickham und schicken Sie ihn mit einem Fernrohr hinauf.«

»Ich komme schon, Kapitän.« Wickham sprang förmlich aus dem Niedergang an Deck, hätte dabei auf den schwankenden Planken fast das Gleichgewicht verloren und hielt gerade noch rechtzeitig seinen Hut fest, als eine Böe über Deck fegte. Unter einen Arm hatte er sich ein Fernrohr gesteckt, und sein Mantel bog sich wie ein Segel ohne Schot nach Lee durch. Als er im nächsten Augenblick die Kreuz-Bramwanten hinaufkletterte, erinnerte sein wehender Mantel an die Schwingen einer Fledermaus.

Hayden wartete, bis der junge Mann den Topp erreicht hatte, und beobachtete, wie Wickham dort oben sicheren Halt suchte. Dann richtete er sein Glas auf die See achteraus. Gespannte Stille legte sich auf die Crew, als alle auf Mr Wickhams Einschätzung warteten.

»Ein Schiff, in der Tat, Kapitän!«, rief er nach unten. »Vielleicht eine Fregatte. Sie liegt gut im Wind, macht ordentlich Fahrt, möchte ich behaupten, Sir.«

»Ist es eine von uns, Wickham?«

»Das vermag ich nicht zu sagen, Sir.«

Hayden wendete den Blick von seinem Midshipman und gewahrte Archer und Barthe, die beide in seine Richtung blickten. Unausgesprochene Fragen lagen in den Augen seines Masters.

»Wir dürfen jetzt noch nicht halsen, Mr Archer. Erst wenn wir die Nationalität dieses Schiffes kennen. Wo ist mein Glas?«

Die beiden Deckoffiziere tippten an ihre Hüte und gaben den Männern oben den Befehl, wieder an Deck zu kommen. Derweil brachte man Hayden sein Fernrohr, das er sogleich auf das Segel in der Ferne ausrichtete. Das Schiff war nur zu erahnen, nicht mehr als ein Fleck im Kielwasser der Themis. Je nach Wellengang tauchte der Rumpf des Schiffes auf oder verschwand, sodass man nichts über den möglichen Verfolger in Erfahrung bringen konnte. Sie waren gezwungen, zu warten – und konnten nur hoffen, dass es ein britisches Schiff war.

Archer räusperte sich. »Sollen sich die Männer in ihren Backschaften einfinden, Sir?«

Hayden nickte. »Ja, sagen Sie ihnen Bescheid, Mr Archer.«

»Aye, Sir.« Aber noch machte der Leutnant keine Anstalten, sich vom Quarterdeck zu entfernen. »Wie sieht sie aus, Sir?«

Hayden reichte seinem Leutnant das Glas, worauf Archer sich an die Reling lehnte, um einen ruhigen Stand zu haben. Nachdem er eine Weile angestrengt durch das Rund des Fernrohrs geschaut hatte, mal mehr, mal weniger beeinträchtigt vom Stampfen und Rollen des Schiffs, ließ er das Glas sinken und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob es sich um eine Fregatte handelt, Kapitän Hayden.«

»Sie bleibt wohl vorerst ein Geheimnis.«

Haydens Diener erschien an der Reling. »Sie sind eingeladen, mit den Offizieren in der Messe das Frühstück einzunehmen, Kapitän.«

»Eine solche Einladung nehme ich dankend an. Sie haben das Deck, Mr Archer. Rufen Sie mich, sobald auch nur eines dieser Schiffe sich auffällig verhält.«

»Das tue ich, Sir – unverzüglich.«

Hayden begab sich unter Deck in die Messe, wo sich die Offiziere eingefunden hatten, die während dieser Wache nicht benötigt wurden. Ransome war zugegen, wie auch der Schiffsarzt, des Weiteren Leutnant Hawthorne und Smosh. Hayden setzte sich an den für ihn eingedeckten Platz – den Ehrenplatz an der Tafel –, woraufhin sich alle anderen setzten.

»Wie ich soeben erfuhr, hat sich ein drittes Schiff dem kleinen Geschwader angeschlossen«, eröffnete Smosh das Gespräch bei Tisch und ließ sich von einem Diener eine Portion der Schiffsmahlzeit vorlegen, mitsamt Zwiebeln und Erbsenpüree. Er warf einen Blick in Haydens Richtung.

»Ganz recht, Reverend, aber bislang wissen wir noch nicht, ob sich dieses Schiff uns anschließen möchte oder lieber Partei für den Feind ergreift. Gegen Mittag sollten wir die Antwort kennen, nehme ich an.«

Die Offiziersmesse befand sich zwar in einer der erträglichen Bereiche achtern im Unterdeck – wo die Bewegungen des Schiffs sich für gewöhnlich nicht so stark auswirkten –, aber im Augenblick wogte sie See so heftig, dass es eigentlich keinen ruhigen Bereich an Bord gab. Des Öfteren war Geschicklichkeit bei Tisch gefragt, um zu verhindern, dass ein Teller zu Boden glitt oder ein Glas umfiel. Insbesondere die Gläser und deren Inhalt bedurften großer Aufmerksamkeit. Hawthorne meinte, die Gläser seien nun nicht mehr so wichtig, da Guernsey – und damit die Aussicht auf geschmuggelten Wein – vorerst in weite Ferne gerückt war.

»Ist es nicht eigenartig«, sinnierte Smosh, »dass unsere Regierung alles unternimmt, um den Schmuggel zu unterbinden, und trotzdem gibt es wohl kaum einen Abgeordneten im Parlament oder einen Staatsdiener, der keinen geschmuggelten französischen Wein trinkt und womöglich seine Gemahlin in französische Spitze kleidet.«

»Das ist Teil der menschlichen Natur, Reverend Smosh«, versicherte ihm Hawthorne. »Ich kenne so einige Männer, die keine Gelegenheit auslassen, fromme Ansichten kundzutun, doch sobald ihre Frauen außer Sichtweite sind, führen sie ein Lotterleben wie manch ein Schurke. Um ehrlich zu sein, mich würde es nicht wundern, wenn es sich bei diesen Herren um genau die Abgeordneten oder Staatsdiener handelt, von denen Sie sprechen. Wir sind nicht unbedingt eine bewundernswerte Rasse, denke ich – die hier Anwesenden einmal ausgenommen.«

»Wir sind in unserem Leben einfach zu viel auf See«, merkte der Schiffsarzt trocken an. »Um ein wahres Luderleben zu führen, braucht man Zeit und Eifer, wie bei jeder anderen Betätigung auch.«

»Ich wage zu behaupten, Dr. Griffiths, dass es da einige Männer im Unterdeck gibt, die recht lasterhaft sind, sobald sich ihnen eine Gelegenheit bietet.«

»Das mag sein, aber es handelt sich dabei nur um die gewöhnlichen Laster, Reverend. Geht es indes um die ausgereifte Art der Verderbtheit, so muss man sich, denke ich, den Lastern mit Leib und Seele verschreiben – aber nicht, dass Sie glauben, ich wäre ein Fachmann auf diesem Gebiet!«

»Das freut mich zu hören, Doktor«, erwiderte Smosh mit einem Schmunzeln. »Die Scheinheiligkeit jedoch, wenn ich noch einmal auf unser Thema von eben zurückkommen darf, ist so verbreitet, wie Mr Hawthorne es sagt, aber ich kann mir das auch nicht erklären.«

»Wir wissen jedenfalls, dass unser Doktor frei von diesem Laster ist«, sagte der Leutnant der Seesoldaten. »Er hat ja schließlich den hypokritischen Eid abgelegt.«

Dieser Scherz löste lautes Lachen aus – vielleicht lachten die Männer sogar mehr, als es bei einem Scherz dieser Art angemessen gewesen wäre. Aber da die Anspannung an Bord in letzter Zeit so groß war, nahmen sie jede Gelegenheit wahr, um einmal befreit auflachen zu können.

Die Mahlzeit währte nicht allzu lange, und kurz darauf entschuldigten sich die Offiziere und widmeten sich wieder ihren Aufgaben. Hayden und der Schiffsarzt saßen noch am Tisch und tranken Kaffee. Nachdem Hayden sich pflichtbewusst nach den Kranken und Verletzten erkundigt hatte – natürlich auch nach dem Befinden des Doktors –, erstarb die Unterhaltung seltsamerweise bald. Schweigen senkte sich herab, was gerade bei Hayden und Griffiths ungewöhnlich war. Aber Hayden hing immer wieder seinen eigenen Sorgen nach, und der Schiffsarzt – nun, Hayden konnte schlecht einschätzen, was Griffiths beschäftigen mochte.

Nach einer Weile hatte Hayden den Eindruck, dass der Doktor etwas sagen wollte, doch dann schien er es sich noch einmal überlegt zu haben oder wusste offenbar nicht, wie er beginnen sollte. Schließlich sagte er jedoch: »Sie haben vielleicht das Gerücht mitbekommen, Kapitän, dass ich meinem Mündel aus Gibraltar geschrieben habe – Miss Brentwood?«

»Mir war nicht bewusst, dass sie Ihr Mündel ist. Ich wusste nicht einmal, dass Sie sich verantwortlich für die junge Frau fühlen.«

Der Doktor sank in seinen Stuhl zurück und wirkte verlegen, obwohl er sich keine Blöße geben wollte. »Ja, ich denke, dass ich diese Verantwortung übernommen habe, Kapitän. Wir haben uns Briefe geschrieben, Miss Brentwood und ich, und ich bin überzeugt davon, dass sie der Ehrlosigkeit den Tod vorziehen würde, und das kann ich einfach nicht zulassen.«

Hayden ging darauf nicht sofort ein, sondern überlegte, was er zu diesem heiklen Thema sagen sollte. »Mir ist bewusst, Dr. Griffiths, dass Sie eine Schuld mit sich herumtragen – eine Schuld, die unberechtigt ist, wie ich betonen möchte –, weil vor Jahren eine junge Frau unter ähnlichen Umständen gestorben ist. Aber das macht Sie noch nicht zu dem Beschützer jeder jungen Frau, die eine Hand verloren hat oder im Leben vom Pech verfolgt ist.«

Der Schiffsarzt suchte Haydens Blick. »Wenn nicht ich, wer dann?«

»Wie bitte …?«

»Ich meine das nicht im Scherz. Wer würde Miss Brentwood denn retten, wenn nicht ich? Sie wäre vermutlich schon tot oder wünschte sich den Tod. Ich kann einfach nicht zulassen, dass dieses arme Mädchen leidet. Ich kann es nicht, Kapitän.«

»Das ist sehr edel von Ihnen«, sagte Hayden rasch. »Aber befürchten Sie nicht, dass sie Ihr Interesse an ihr falsch deuten könnte? Womöglich meint sie, dass hinter Ihrer Fürsorge mehr steckt als Barmherzigkeit. Ja, sie könnte denken, dass in dieser Freundlichkeit einer Frau gegenüber ein unausgesprochenes Versprechen liegt – und Sie sind ja schließlich kein Blutsverwandter der Dame und auch kein Freund der Familie.«

Der Doktor sagte dazu nichts und blickte recht beunruhigt drein. »Ich mache mir schon Sorgen, dass so etwas passieren könnte.« Wieder verstummte er und betrachtete den leeren Tisch. »Oder schon passiert ist.«

Hayden rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her und lehnte sich dann zurück. Er wollte den Schiffsarzt nicht drängen und beschloss, geduldig abzuwarten, ob Griffiths seine Andeutung noch auszuführen gedachte.

Und tatsächlich zögerte Griffiths nicht lange und sah seinen Freund und Kapitän an. »In ihrem letzten Brief …«, er holte hörbar Luft und ließ so etwas wie ein Seufzen folgen, »schlug Miss Brentwood einen so – offenen und vertraulichen Ton an, dass ich regelrecht erschrak.« Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Doktor von seiner Besorgnis übermannt. »Ich habe mich nicht länger als drei Stunden in der Gesellschaft dieser Dame aufgehalten«, fuhr er fort. »Ist es denn möglich, dass ich ihre Gefühle in so kurzer Zeit geweckt habe? Ich muss vielleicht dazu sagen, dass ich bei anderen Gelegenheiten zahllose Stunden in Gegenwart von Damen vergeudete, in der Hoffnung, das Herz meiner Angebeteten zu erobern. Denken Sie, dass es überhaupt so sein kann? Lässt sie sich so leicht erobern? Nicht, dass ich die Absicht verfolgte, ihr Herz zu gewinnen. Nichts lag mir bei unserem ersten Zusammentreffen ferner.«

Griffiths sah seinen Kapitän fast flehentlich an. Hayden glaubte, dass ein Ertrinkender nicht verzweifelter sein könnte.

»Sie ist eine junge Frau, die in recht schwierigen Verhältnissen lebt, wie wir ja gesehen haben. Dann kommt ein galanter Schiffsarzt der Navy daher, der obendrein noch über Prisengeld verfügt. Dieser Gentleman ist die Freundlichkeit in Person und errettet sie aus ihrem Elend. Wie sollte sie davon ungerührt bleiben? Selbst wenn es sich in Wirklichkeit um Dankbarkeit handelt, die mit Zuneigung verwechselt wird, so ist diese Gefühlsbezeugung nicht weniger intensiv.«

Griffiths schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht kommen sehen, glauben Sie mir. Ich habe mir immer vorgestellt, mit einer Frau von höherer Bildung zusammen zu sein.«

Hayden musste an jene Frau denken, die Hawthorne in Bath kennengelernt hatte, jene Frau, auf die Griffiths all seine Hoffnungen gesetzt hatte, wie man Hayden erzählt hatte. Letzten Endes wurden all seine Hoffnungen enttäuscht. Und dabei war jene Dame sehr gebildet.

»Haben Sie sich dieser Dame verpflichtet – in Wort oder Tat?«

»Gewiss nicht mit Worten. Was Taten anbelangt – wie es scheint, fasst sie es so auf.«

»Nun, Dr. Griffiths, auch wenn Sie die Dame in ihren Gefühlen verletzen werden, ich denke, Sie müssen ihr Ihre Einstellung verdeutlichen. Es darf zu keinen Missverständnissen kommen.«

»Ja, ganz recht, das muss ich tun.« Er nagte an der Unterlippe. »Das bin ich ihr und mir schuldig.«

Hayden hatte das Gefühl, schon zu lange unter Deck zu sein. Denn immerhin hatten sie es mit zwei feindlichen Fregatten und einem noch unbekannten Schiff zu tun. Seine Anwesenheit an Deck war erforderlich.

»Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Doktor.«

»Aber sicher«, erwiderte Griffiths und erhob sich. »Und haben Sie Dank für Ihren Rat in dieser Angelegenheit.«

»Keine Ursache.«

Als Hayden die Messe verließ, sah er Chettle und dessen Maate bei der Arbeit. Die Männer hatten die neue Bramstenge fast fertig gezimmert. Da sie jedoch zwischen den Backschaften arbeiteten, mussten sie sich einige Flüche und Beschimpfungen der Männer anhören, die offenbar unzufrieden waren, dass ihr Essensbereich in eine Werkstatt der Zimmerleute verwandelt wurde. Hayden blieb einen Moment stehen, um die Arbeit der Handwerker zu loben.

»In zwei Stunden haben wir eine neue Rah fertig«, berichtete der Schiffszimmermann.

»Gut gemacht, Mr Chettle.«

Ein dumpfes Donnern aus der Ferne ließ alle Männer verstummen. Ein Geschütz war abgefeuert worden.

Hayden kletterte schnell an Deck und gab sich Mühe, Ruhe auszustrahlen. An der Heckreling traf er auf seine Offiziere, die das neue Schiff beobachteten, das in dem starken Regen nur schwer zu erkennen war.

»Da sind Sie ja, Sir«, sagte Archer, als Hayden zu den Männern trat. »Wir haben eben Hobson losgeschickt, um Sie zu suchen. Wie es scheint, hat der Franzose leewärts Grund zu der Annahme, dass es sich bei diesem neuen Schiff auch um einen Franzosen handelt. Die Fregatte hat soeben ihre Flagge gehisst und eine ganze Reihe Signale hinter den Segeln gesetzt. Ein Geschütz wurde abgefeuert, Sir.«

»Und, hat das andere Schiff geantwortet?«

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, Kapitän.« Archer reichte Hayden das Fernrohr.

Das Fernrohr des Leutnants war teilweise beschlagen – was häufig vorkam – und dadurch wirkte das Schiff in der Ferne noch verschleierter. Daher verlangte Hayden nach seinem eigenen Fernrohr, das man ihm aus der Kajüte an Deck brachte. Sofort richtete er es auf den Verfolger, der selbst in dem Rund des Glases noch klein aussah. Sie fuhren Sturmbesegelung – aber waren das dort Signalflaggen hinter den Marssegeln?

Er ließ das Glas sinken. »Wo ist Mr Wickham?«

»In der Takelage, Sir.«

Hayden reckte den Hals und hielt den Hut mit einer Hand fest. »Mr Wickham! Können Sie eine Flagge an diesem Schiff erkennen?«

Wickham beugte sich weit vor, als er rief: »Kann ich nicht, Sir, aber mir scheint, dass sie dort die Signale von der Fregatte beantworten, Kapitän. Es kann eigentlich nur ein Franzose sein.«

Hayden drehte sich noch einmal um und fand das Schiff wieder in seinem Fernrohr. »Die haben nicht so schnell aufgeholt, wie Wickham es vorausgesagt hat«, stellte er fest.

»In der Tat, Sir«, antwortete Archer. »Wir glauben, dass denen die Großsegelgeitaue gerissen sind. Wir sahen, wie sie durch die Luft schlugen, und dann hatten sie alle Mühe, sie zu beschlagen. Das hat Zeit gekostet.«

Auch wenn das eine gute Nachricht war, so führte sie Hayden nur vor Augen, wie prekär die Situation der Themis war. Daher hoffte er, dass sie nicht gezwungen sein würden, das eigene Großsegel zu setzen.

»Wenn Sie einer der französischen Kapitäne wären, Mr Archer, was würden Sie dann tun?«

»Ich, Sir? Ich würde aufschließen und das Feuer eröffnen, Kapitän. In diesen Gewässern sind britische Kreuzer. Daher würde ich versuchen, meine Prise zu bekommen, ehe sie gerettet wird. Verflucht sei dieses Wetter. Deckgeschütze können abgefeuert werden. Ja, ich würde alles dransetzen, ein Gefecht zu wagen.«

»Genau das würde auch ich tun. Und da sie jetzt zu dritt sind, werden sie es gewiss versuchen.«

»Und wir, Sir? Was sollen wir machen?«

»Wir müssen zusehen, dass wir sie uns bis zum Einbruch der Dunkelheit vom Leib halten. Bis dahin haben wir genug Seeraum, um zu manövrieren. Hoffen wir also, dass dieser Sturm anhält oder sogar noch auffrischt.«

»Ich werde mal mit Mr Smosh darüber sprechen, den Wind zu beleben, Sir. Er hat nämlich Einfluss bei den höchsten Stellen, wie man mir erklärte.«

»Sehr unternehmungslustig von Ihnen, Mr Archer.«

»Danke, Sir. Ich werde es wirklich tun.«

Eine halbe Stunde später erschien Wickham an Deck. Sein Ölzeug war tropfnass, sein Fernrohr hatte er halb in den Falten seines Uniformrocks geschützt.

»Sind Sie immer noch davon überzeugt, dass es eine Korvette ist, Mr Wickham?«

»Ja, Sir.«

»Was meinen Sie, können die uns bis zum Einbruch der Dunkelheit einholen?«

»Das Schiff luvwärts könnte es schaffen, Sir. Sie dürfte die bessere Neigung haben, wenn sie hinter uns ist. Die Schiffe leewärts – die werden uns erst dann einholen, wenn uns das Schiff luvwärts zwingt, langsamer zu werden.«

»Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund, Mr Wickham. Holen Sie Mr Barthe und Mr Archer, wenn ich bitten darf. Ich brauche die Meinung meiner Offiziere in einer speziellen Angelegenheit.«

»Aye, Sir.«

Wickham, halb erfroren von seinem Einsatz im Topp, ging steif davon. Hayden trat an die Reling luvwärts, hielt sich an den Kreuz-Bramwanten fest, beugte sich vor und schaute auf die Deckoberkante. Seine Offiziere scharten sich um ihn.

»Meine Herren, ich frage mich gerade, ob wir in den Wind luven können, wenn das Schiff luvwärts näher kommt. Natürlich nicht so weit, dass wir backbrassen müssen, aber eben möglichst weit. Dann öffnen wir unsere Stückpforten, wenn der Wellenkamm uns hochdrückt, und feuern eine Breitseite über das Deck des Franzosen. Wenn wir es zeitlich so abstimmen, dass der Bug des Feindes nach unten zeigt und sein Deck offen vor uns liegt, feuern wir unsere Geschütze ab, die eine Hälfte mit Kartätschen, die andere Hälfte mit Kugeln. Das dürfte Unheil in der Crew anrichten und dem Schiff erhebliche Schäden zufügen. Was meinen Sie, können wir das riskieren?«

Die beiden jungen Offiziere und der Master blickten hinaus auf die wogende See. Das Wort ergriff schließlich Barthe. Die jüngeren Männer schienen ihm den Vortritt lassen zu wollen.

»Der Wind ist bislang nicht exakt aus einer Richtung gekommen, Kapitän«, begann Barthe. »Manchmal drehte er bis zu zwei Strich des Kompasses. Sollten wir beim Luven nach West gedrückt werden, krängen wir zu stark, und dann …« Der Master brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen. Sie würden Gefahr laufen, Masten zu verlieren, und somit wären sie den Franzosen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Ich muss Ihnen zustimmen, Mr Barthe. Der Wind kommt nicht aus einer Richtung. Denken Sie, dass wir es dennoch riskieren können, die Stückpforten zu öffnen?«

»Wir werden sicherlich nach Steuerbord rollen, wenn wir in den Wind luven, Sir«, bemerkte Wickham klug. »Und dann zurück nach Backbord. Es müsste schon alles auf die Sekunde abgestimmt sein – die Stückpforten müssten alle gleichzeitig geöffnet, die Geschütze ausgerannt und abgefeuert werden. Wenn der Franzose in diesem Moment mit dem Bug oben liegt – nun, mit etwas Glück beschädigen wir den Rumpf unter der Wasserlinie, aber auf dem Deck werden wir keinen großen Schaden anrichten.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Wir werden nur eine Gelegenheit haben, und weder der Wind noch die See werden uns gewogen sein.«

»Also, ich denke, dass wir die Chance nutzen sollten, Kapitän«, sagte Archer mit Überzeugung. »Wenn wir in den Wind luven, aber aus irgendeinem Grund die Stückpforten nicht aufbekommen, dann wird auch der Feind seine Stückpforten nicht öffnen können, obwohl er näher an uns herankommt. Aber das wird ihm auch keinen Vorteil verschaffen. Die einzige Gefahr ist, dass wir nach achtern gedrückt werden. Stellen Sie Dryden ans Steuerrad oder Mr Barthe. Oder Sie machen es selbst, Sir. Aber wenn es uns gelingt, diesen Franzosen zu beschädigen, werden die anderen uns nicht vor Einbruch der Dunkelheit zusetzen können. Das ist unsere Chance.«

Der Master hatte zwar geduldig zugehört, schaute aber jetzt auf seine Stiefel und die regenüberfluteten Planken. Hayden war der Ausdruck von Missbilligung und Bedenken in Barthes vom Wind geröteten Gesicht nicht entgangen.

»Mr Barthe, ich sehe, dass Sie Mr Archer nicht zustimmen?«

»Bei allem Respekt, Sir, aber ich bin skeptisch. Ich denke, wir können diesen Franzosen abwehren oder uns bis in die Nacht auf einen Wettlauf einlassen. Der Plan ist äußerst gewagt, Kapitän, denn ich fürchte, dass der Wind uns im unpassendsten Moment einen Strich durch die Rechnung machen wird.«

»Ich teile Ihre Bedenken, Mr Barthe, aber manchmal ist es im Krieg unumgänglich, genau das zu wagen, womit der Feind nicht rechnet. Ich glaube nämlich nicht, dass unser Franzose auch nur einen Moment daran denkt, wir könnten in den Wind luven und die Fregatte der Länge nach bestreichen. Ich bin fest entschlossen, es zu wagen. Sollten wir die Stückpforten nicht sicher öffnen können, wenn wir in den Wind luven, dann feuern wir eben unsere Deckgeschütze ab und setzen unseren Kurs fort. Wenn wir also den passenden Moment abwarten, könnte es uns gelingen, den Franzosen leewärts vor uns zu treiben. Ich hätte ihn lieber dort als auf einer Position, wo er den Vorteil des Windes hat.«

Archer und Wickham nickten. Barthe würde – das wusste Hayden – sich kommentarlos der Mehrheit beugen und mitwirken, mochte er noch so vehement anderer Meinung sein. Hayden hätte sich zwar gewünscht, sein Master würde eifrig zustimmen, aber darauf war er nicht angewiesen.

»Soll ich dann veranlassen, dass Dryden das Steuer übernimmt, Sir?«, fragte der Master leise.

»Tun Sie das, Mr Barthe.« Hayden wandte sich wieder der Heckreling zu und fixierte das luvwärtige Schiff mit dem Fernrohr. »Dann wollen wir einmal schauen, ob dieser Franzose bei unserem Unterfangen mitmacht. In der Nacht war er jedenfalls alles andere als scheu. Jetzt können wir prüfen, ob er auch bei Tag so mutig ist, wenn er sich nicht heimlich an uns heranschleichen kann.«

Hayden überließ Archer das Batteriedeck. Allen war bewusst, dass es nur eine Gelegenheit gäbe, die Breitseite abzufeuern. Alles müsste schnell und präzise ausgeführt werden, wie aus einem Guss: Öffnen der Stückpforten, Ausrennen der Geschütze, Feuern, Schließen der Stückpforten. Verzögerungen konnten sie sich nicht leisten. Es musste alles wie eine einzige fließende Bewegung aussehen – wie der Wurf eines Speers.

»Mr Wickham, ich möchte, dass Sie achtern am Niedergang stehen. Wenn ich den Befehl gebe, müssen Sie ihn unverzüglich an Mr Archer weitergeben.« Hayden wandte sich seinem Ersten Leutnant zu. »Ihnen ist klar, Mr Archer, dass alles schnell und reibungslos ablaufen muss? Das Öffnen der Stückpforten und das Ausrennen der Geschütze hat sozusagen gleichzeitig zu geschehen. Wir feuern unsere Breitseite in jedem Fall ab, ob das Deck des Franzosen nun offen ist oder nicht, denn die Stückpforten müssen unmittelbar nach dem Abfeuern der Kanonen wieder geschlossen sein. Wir können es uns nicht leisten, sie offen zu lassen, um auf eine bessere Salve zu spekulieren. Haben Sie dazu noch irgendwelche Fragen? Zögern Sie nicht, sie zu stellen, da es keine Missverständnisse oder Unklarheiten geben darf.«

Beide jungen Offiziere versicherten ihm, den Ablauf voll und ganz verstanden zu haben. Während die Themis gefechtsbereit gemacht wurde, schritt Hayden das Batteriedeck der Länge nach ab, um sich zu vergewissern, dass alles nach Plan verlief. Die Männer der Geschützmannschaften lauschten ernst seinen Worten und nickten, nachdem er ihnen das Vorhaben erläutert hatte. Hayden wusste, dass es standhafte Leute waren, und keinen Augenblick zweifelte er daran, dass sie ihren Beitrag leisten würden. Ob es ihm allerdings gelingen würde, den genauen Zeitpunkt für das Manöver abzupassen, war wiederum eine ganz andere Frage.

Auf dem Quarterdeck traf er Wickham, der das Schiff luvwärts durch sein Fernrohr beobachtete.

»Ich glaube, sie kommt näher, Sir. Es ist zwar bei diesen Bedingungen kaum mit Sicherheit zu sagen, aber schauen Sie selbst, ob Sie nicht auch dieser Ansicht sind.«

Hayden beobachtete das Schiff eine Weile und ließ dann sein Glas sinken. »Ich stimme Ihnen zu, Mr Wickham. In spätestens einer Stunde sind sie so nah heran, dass wir das Ruder nach Lee legen können. Kurz bevor wir in den Wind luven, sagen wir den Geschützmannschaften Bescheid, auf dass sie sich bereithalten. Fehler können wir uns nicht leisten.«

»Es wird zu keinen Fehlern kommen, Sir.« Wickham sagte dies mit so viel jugendlicher Zuversicht, dass Hayden beinahe gelächelt hätte. So viel Unbefangenheit wünschte sich vielleicht jeder, dachte er.

Der Morgen verstrich. Man beschränkte sich auf die nötigsten Gespräche und flüsterte nur noch. In regelmäßigen Abständen huschten die Blicke der Männer hinüber zur feindlichen Fregatte. Auf dem Quarterdeck hockten die Geschützmannschaften derweil hinter den Kanonen, um sich nicht durch auffällige Bewegungen zu verraten. Es war Haydens oberstes Ziel, dass die Franzosen seine Absicht nicht durchschauten. Dennoch, gelegentlich lugte ein Mann über die Karronade und schätzte die Geschwindigkeit des näher kommenden Schiffes mit einer Mischung aus Furcht und Faszination ab. Jedem Einzelnen war bewusst, was auf dem Spiel stand.

All die erfahrenen Seemänner behielten den Verklicker an der Mastspitze im Auge, und jedes Mal, wenn der Wind unvorhergesehen auf West drehte, tauschten diese Männer wissende Blicke. Ihre Befürchtungen blieben unausgesprochen, hätten indes kaum deutlicher zum Ausdruck kommen können.

Der Wind schralte eine Weile, drehte dann und kam aus Nord, blieb eine Zeit lang, ehe er ständig die Richtung wechselte – bisweilen zwei Strich, wie der Master es gesagt hatte.

Ein beunruhigender Umstand, doch Hayden war entschlossen, an dem Plan festzuhalten, es sei denn, der Wind begann völlig unkontrolliert die Richtung zu ändern. Er war froh, dass die Windgeräusche das Grummeln seines Magens überdeckten. Auch sein Magen schien Bedenken hinsichtlich des Manövers zu haben. Hayden empfand es als unangenehm, dass sein Körper ihn jetzt in dieser Situation bloßstellte, aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern.

Eine Zeit lang sah es so aus, als würde der Franzose überhaupt nicht aufholen, aber dann kam die Fregatte für alle sichtbar näher. Es bestand kein Zweifel mehr, dass die Entfernung zwischen dem Verfolger und der Themis schrumpfte. Plötzlich wurde auf dem Vorderdeck des Franzosen ein Geschütz abgefeuert, doch die Kugel verfehlte ihr Ziel beträchtlich.

»Sollen wir das Feuer erwidern, Sir?« Ransome stand neben Hayden und ließ das feindliche Schiff nicht aus den Augen.

»Nein, bei diesem Seegang werden sie uns nichts anhaben können. Und wir werden wiederum keinen Schaden bei Ihnen anrichten.«

In diesem Moment stieg Rosseau an Deck und blickte nervös um sich. Als er die drei feindlichen Schiffe gewahrte, wurde er sichtlich blass. Seine größten Ängste lasteten schwer auf ihm, denn er lief Gefahr, von seinen Landsleuten gefangen genommen zu werden. Sie würden ihn hinrichten, hatte er sich doch auf die Seite des Feindes geschlagen.

»Ah, da sind Sie, Rosseau«, sagte Hayden. »Ich habe den Profos angewiesen, Sie in Eisen legen zu lassen, für den Fall, dass wir gezwungen sind, die Segel zu streichen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich denke, dazu wird es nicht kommen.«

»Merci, Capitaine. Das hoffe ich auch.« Erneut schielte er in Richtung der Schiffe. Als er sich unwillkürlich an die Schläfe fasste, hatte Hayden den Eindruck, dass Rosseaus Hand zitterte.

Der Sturm ließ nicht nach, und der Himmel blieb bleifarben und bewölkt. Wann immer sich in dem Dauerregen wahre Sturzbäche über der Themis ergossen, da die Böen die Wolken vor sich hertrieben, waren die Verfolger verhüllt. Die dunklen Wogen drückten das Schiff leewärts, die Gischt flog zischend über die Reling, bis die Speigatten das Wasser wieder hergaben. Der Wind fuhr ins Rigg und erzeugte unheimliche Tonfolgen.

Der ärgste Verfolger der Themis feuerte weiterhin vom Vorderdeck aus, und als der Franzose schließlich auf eine Entfernung von etwa fünfundsiebzig Yards herangekommen war, fand eine Kugel ihr Ziel. Sie durchschlug den Heckspiegel und landete in der leeren Offiziersmesse. In der wogenden See hatte das Heck der Themis einen Moment nach oben gezeigt, während der Bug in einem Wellental versunken war.

Hawthorne eilte sofort unter Deck, um die Schäden zu beziffern, und kam dann wieder zurück. »Dieser Franzmann scheint was gegen unseren Tafelwein zu haben«, berichtete er. »Hat alles in der Messe verteilt.«

Ein Viertel-Fass war zertrümmert worden, wie Hayden von Hawthorne erfuhr. Der rote Wein war an die weiß getünchten Kajütwände und bis an die Decksbalken gespritzt.

»Aber die Ruderpinne und die Ruderleinen sind unversehrt?«

»Ja, Sir, getroffen wurden nur der Wein und das Schott davor. Die Diener machen schon sauber, während sich Chettle die Schäden am Rumpf ansieht.«

»Nun, Mr Hawthorne, Sie wissen ja, dass die Franzosen in Bezug auf Wein wahre Snobs sein können.«

»Weil sie offenbar nie englischen Wein probiert haben, Sir.«

Hayden musste lachen, obwohl ihm bei der gegenwärtigen Lage alles andere als zum Lachen war.

Keinen Moment hatte er den Verfolger aus den Augen gelassen. »Mr Dryden«, sagte er zu dem Mann am Steuerrad, »unser Plan hat sich nicht geändert. Sobald ich den Befehl gebe, möchte ich, dass Sie das Ruder Backbord legen und in den Wind luven, so weit es geht. Wir öffnen die Stückpforten, feuern eine Breitseite ab und setzen dann unseren ursprünglichen Kurs fort. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Mr Wickham, begeben Sie sich in den Niedergang. Und erinnern Sie Mr Archer daran, dass er die Geschützmannschaften im Blick haben muss. Auf meinen Befehl muss sofort gefeuert werden.«

»Aye, Kapitän.« Der Midshipman eilte zum Niedergang und stellte sich auf die unteren Sprossen, sodass er sowohl seinen Kapitän als auch den Ersten Leutnant im Blick hatte.

Derweil beobachtete Hayden weiterhin die feindliche Fregatte. Eine weiße Qualmwolke am Bug wurde sofort vom Wind weggeweht, und mit Verzögerung erreichte das Kreischen der Eisenkugel in der Luft die Themis. Sie durften sich jetzt keinen Fehler leisten, mussten die Ruhe bewahren.

Hayden verdrängte seine Zweifel und richtete den Blick auf die rollende Fregatte, hoffte er doch, das Manöver in dem Augenblick einleiten zu können, sobald eine Wellenfront die Themis erreichte. Denn dann wären sie auf einem Wellenkamm, und noch ehe sie in das Tal glitten, würden sie die Stückpforten öffnen, die zweite Wellenfront abwarten, feuern, alle Luken wieder schließen und abdrehen. Aber die Wellen waren steil und dicht beieinander, wie es im Ärmelkanal häufig anzutreffen war. Haydens Crew hätte wenig Zeit zwischen zwei Kämmen.

»Mr Hawthorne …«, sprach er, wendete den Blick aber nicht von dem Franzosen.

»Aye, Sir.«

»Schauen Sie luvwärts. Sobald eine starke Regenbö kommt, sagen Sie mir Bescheid.«

»Das tue ich, Sir.«

Der Franzose war schließlich auf sechzig Yards herangekommen, dann auf fünfzig. Hayden spürte die Unruhe der Männer an Deck. Jeder schien sich zu fragen, wann der Kapitän endlich den Befehl geben würde.

»Mr Dryden?«

»Sir?«

»Beginnen Sie mit dem Manöver erst, wenn ich Ihnen den Befehl dazu gebe. Nicht früher.« Hayden wendete den Blick kurz von dem Franzosen und beobachtete die See – ein schneller Blick hinauf zum Verklicker verriet ihm, dass der Wind stabil aus Nord kam, mit einem leichten Hang nach Ost. Ein letzter Blick auf die Wellen unter dem Rumpf der Themis – dann passte er den Moment ab.

»Port das Ruder, Mr Dryden.«

Er warf einen Blick in Wickhams Richtung, der so angespannt auf den Sprossen der Leiter stand, als würde er bei der kleinsten Geste seines Kapitäns hinab ins Batteriedeck springen. Langsam luvte das Schiff in den Wind, krängte nach Backbord und stieg mit der See. Dryden und ein weiterer Mann drehten das Rad so schnell sie nur konnten, aber jeder Zoll war ein Kampf. Allmählich änderte die Fregatte den Kurs. Ihr Bug stieg höher und höher, zeigte schließlich über den Wellenkamm. Die Drehbewegung blieb, auch als die Themis nun nach Steuerbord rollte, als die Wellen unter den Rumpf hindurchgingen. Segel begannen zu flattern und knackten im heftigen Sturm.

Inzwischen rollte der zweite Wellenkamm heran, worauf die Themis weiter stieg – ihr Bugspriet wurde ein wenig weiter weggedrückt, als Hayden lieb sein konnte.

Die Themis war beinahe auf dem Kamm und schien einen Moment lang dort zu verharren, und endlich, als die Wellen sie hochdrückten, waren die Stückpforten frei, angefangen beim Bug.

Im selben Moment rief Hayden seinem Midshipman über den Wind zu: »Mr Wickham! Stückpforten öffnen!«

»Regenbö kommt!«, rief Hawthorne mit fester Stimme, doch auch ihm merkte man die Aufregung an.

»Wie weit entfernt?«

»Keine hundert Yards, Sir.«

Trotz der Windgeräusche vernahm Hayden das charakteristische Quietschen der Stückpforten. Rasch blickte er hinüber zur feindlichen Fregatte, die von diesem Manöver überrascht worden war und in ein Wellental sank.

Hoch oben knarrten die Segel, und ein Zittern lief durch die Themis, als seien Abertausende Taue zum Zerreißen gespannt.

»Feuer!«, rief Hayden in all dem Chaos.

Die Kanonen zischten auf ihren Lafetten zurück, und ein ohrenbetäubender Donner zerriss die Luft. Die Themis war eingehüllt in eine Wolke aus beißendem Qualm, der leewärts abzog. Dann hörte Hayden das dumpfe Geräusch der Stückpforten, die zugingen. Ehe der Bug des französischen Schiffs auf dem nächsten Wellenkamm stieg, erhaschte Hayden einen Blick auf das Deck der feindlichen Fregatte: Kanonen waren aus den Ringbolzen gerissen, Männer lagen wie Puppen auf den Planken verstreut. Kaum ein Mann, der noch aufrecht stand. Sie waren so dicht an dem Franzosen, dass Hayden schon befürchtete, sie würden kollidieren, doch dann sackte der Franzose leewärts zur Seite. Viele aus der französischen Crew richteten sich benommen auf. Hayden gewahrte einen Offizier, dessen Gesicht blutverschmiert war und der offenbar einen Arm nicht mehr bewegen konnte. Grimmig schaute er zu Hayden herüber, als das Schiff vorüberglitt. Dennoch glaubte Hayden, keinen Hass in den Augen des Mannes gesehen zu haben. Aus dem Blick des Offiziers sprachen vielmehr das blanke Entsetzen und ein namenloses Erstaunen. Im nächsten Moment war der Franzose verschwunden.

»Bringen Sie uns wieder auf Kurs, Mr Dryden«, sagte Hayden, gerade laut genug, um sich Gehör zu verschaffen.

Die Männer am Steuerrad kämpften um jede Handspeiche, aber in diesem Moment erreichte die von Hawthorne angekündigte Regenbö das Schiff, worauf die Themis nicht reagierte.

»Lasst die Kreuzschot laufen!«, rief Hayden. Sofort hastete er zum Steuerrad, aber Hawthorne und Wickham kamen ihm zuvor. Alle Blicke ruhten auf den flatternden Segeln, an denen der Regen wie Kartätschengeschosse herabprasselte. Dann wurden die Segel still, da sie gegen die Masten und das Rigg gedrückt wurden und dort wie angeheftet blieben.

»Gottverdammt …«, hörte Hayden den Master fluchen. »Vorstagsegel backbrassen!« Stolpernd eilte er nach vorn und rief: »Schot des Vorstagsegels nach Steuerbord!«

»Mr Dryden«, sagte Hayden und trat an das Steuerrad. »Port das Ruder!«

»Sir.«

»Sie will nicht auf ihren Kurs zurück, geht aber auch nicht durch den Wind. Port das Ruder! Ob die Masten nun stehen oder brechen. Wir können daran nichts ändern.«

Sie konnten nichts mehr ausrichten, und einen Moment lang schlingerte die Themis. Hayden schaute hinauf zum Fockmast, welcher gewiss als Erster brechen würde. Als das Schiff in das Wellental sank, wurden die Segel noch stärker zurückgedrückt. Hayden rechnete jeden Augenblick damit, dass die Masten nachgeben würden. Das Schiff selbst wurde zurückgedrängt, die Ruderpinne zog das Heck langsam nach Steuerbord. Dann schien die Themis einen Moment lang wie im Nichts zu hängen, als könne sie sich nicht entscheiden. Der heulende Wind hatte sie im Griff. Schließlich fiel ihr Bugspriet nach Backbord, und im nächsten Moment füllten sich die Segel mit einem knallenden Laut. Für die Dauer eines Augenblicks reagierte die Themis nicht auf das Ruder und blieb in der Drehbewegung, doch dann kam sie in Fahrt, sodass die Männer am Steuerrad sie auf Kurs bringen konnten, ein Stück weit in den Wind, dann noch weiter.

Hayden merkte, dass er eine Weile angespannt den Atem angehalten hatte, und genoss es jetzt, als wieder Luft in seine Lungen strömte. Die Männer jubelten. Doch im selben Moment entsann sich Hayden des Franzosen und eilte zur Heckreling. Von dort aus sah er, wie die beschädigte Fregatte mit dem Wind rollte. Offiziere versuchten, wieder Ordnung in die zerstörten Decks zu bringen. Dann rollte die feindliche Fregatte nach Steuerbord, und Hayden beobachtete, wie sich eine Kanone von der Backbordreling löste, auf dem schrägen Deck Fahrt aufnahm und mit voller Wucht gegen das gegenüberliegende Schanzkleid prallte. Holzsplitter flogen durch die Luft.

»War das eine Kanone?«, fragte Hawthorne.

»Ja, eines der Heckgeschütze, denke ich. Es hat das Steuerrad beschädigt, aber vielleicht waren das auch unsere Geschütze. Ich glaube, dass wir uns über diesen Franzosen nicht mehr den Kopf zu zerbrechen brauchen.«

»Diesmal hat sich das Glück auf die Seite der Briten geschlagen«, pflichtete Hawthorne ihm bei.

»Und zwar in jeder Hinsicht. Ich weiß wirklich nicht, wieso unsere Masten gehalten haben. Ein Wunder, kann ich da nur sagen.«

»Das muss ich Mr Smosh erzählen. Er wird enttäuscht sein, dass er das verpasst hat.«

Inzwischen waren jedoch die zweite Fregatte und die Korvette näher gekommen – näher, als Hayden lieb sein konnte. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, so lange aufgehalten zu werden. Die Regenbö fegte über das Deck, und der Wind ließ ein wenig nach und blies nicht mehr so unkontrolliert. Doch insgesamt sah es nicht danach aus, als würde der Sturm abflauen.

Hayden blieb so lange an der Heckreling stehen, bis er sicher war, dass die beiden Verfolger nicht weiter aufholten. Archer und Wickham betraten das Quarterdeck, blieben aber im Hintergrund, bis Hayden sie bemerkte und zu sich winkte.

»Gut gemacht, Mr Archer, Mr Wickham.«

»Haben Sie Dank, Sir«, antwortete der Leutnant. »Wir haben mächtig Wasser geschluckt, konnten die Stückpforten aber noch rechtzeitig schließen, ehe es eine Überschwemmung werden konnte.«

»Ja, ich rechnete schon mit dem Schlimmsten.«

»Wir haben bald alles wieder unter Kontrolle, Sir.«

»Sehr gut. Ich werde meinem Diener Bescheid sagen. Wir sollten uns unter Deck bei einer Mahlzeit zusammenfinden. Sagen wir, in einer halben Stunde?«

»Vielen Dank, Sir«, sagte der Leutnant sichtlich erfreut.

»Nicht zu viel des Dankes, meine Herren. Ich habe vor, meine Gastfreundschaft in Ihrer Messe anzubieten.«

Alle lachten erleichtert, da sie das kurze, aber extrem gefährliche Manöver überlebt hatten.

Hayden begab sich auf einen Rundgang über das Batteriedeck, auf dem das Wasser wahrlich noch in großen Pfützen stand. Schließlich stieg er aufs Hauptdeck, wo er Mr Barthe erblickte. Der Master war eifrig damit beschäftigt, an Backbord die Wanten des Fockmasts zu überprüfen.

»Ihre Bedenken waren begründet, Mr Barthe«, sagte Hayden ohne Umschweife. »Wir wurden zurückgedrückt – aber wir haben es überlebt.«

»Das haben wir, Sir, aber unsere Takelage hat gelitten.« Er streckte eine Hand aus und schüttelte die Wanttaue. »Ich werde sie alle spannen lassen müssen, weil wir Stage und Wanten überstrapaziert haben.« Er machte eine Pause und suchte dann den Blick seines Kapitäns. »Das haben Sie gut gemacht, Sir.«

»Danke, Mr Barthe.«

Hayden ging hinunter in die Offiziersmesse, wo kurz darauf eine Mahlzeit aufgetragen wurde. Er konnte sich angesichts der zurückliegenden Stunden gar nicht erinnern, die Frühmahlzeit eingenommen zu haben. Inzwischen war es nach Mittag. Sein Magen, der wieder einmal bei all der Aufregung rebelliert hatte, schrie nun förmlich nach Nahrung, sodass Hayden bei Tisch tüchtig zulangte, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen.

»Wir haben den Franzosen wirklich überrascht«, fasste Wickham das Ereignis noch einmal zusammen und schien den Triumph auszukosten.

»Ja, und die Nacht zuvor hat er uns überrascht.« Hayden dachte an das Blutbad an Bord des Franzosen und an den blutenden Offizier, in dessen Augen er geblickt hatte. Zögerlich führte er die Gabel zum Mund. »An Bord der feindlichen Fregatte gibt es jetzt wohl kaum einen Franzosen, der uns nicht aus vollstem Herzen hasst – und dazu die gesamte britische Nation.«

Haydens ernster Tonfall entging den anderen nicht, denn die beiden jungen Offiziere verbargen ihr überlegenes Lächeln für einen Moment.

»Was werden wir nun tun, Sir?«, fragte Wickham.

Genau diese Frage hatte sich Hayden schon selbst gestellt. »Wir warten ab, was uns der Wettergott beschert, Mr Wickham. Wenn der Wind nur ein Mal spürbar nachließe, würde ich sofort über Stag gehen. Die beiden unbeschädigten Schiffe sind leewärts von uns, und wir könnten einen Schlag in Richtung englischer Küste schaffen. Eine Wende möchte ich lieber nicht einleiten, da wir dann zu viel Raum verlieren. Sollte der Wind uns zu weit nach Süden abdrängen, müssen wir versuchen, Ushant zu umrunden, in der Hoffnung, auf unsere Fregatten in der Nähe von Brest zu stoßen. Aber ob uns das alles gelingt, solange wir die Verfolger im Nacken haben, vermag ich nicht zu sagen.«

Er sah seinen Midshipman lange an. »Das Wetter trifft die Entscheidungen für uns, Mr Wickham, und wir sind wie ein Nachen, der mal hierhin, mal dorthin gespült wird, je nach Laune der Winde.«

Die Wärme, die die Messe als Zuflucht bot, durfte Hayden in seiner Funktion als Kapitän nicht zu lange genießen, und daher entschuldigte er sich recht bald und kehrte an Deck zurück. Allerdings hätte er zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt den Niedergang verlassen können, da wieder eine Regenbö aus Nord über das Schiff fegte. Die Tropfen prasselten auf das Ölzeug, und die Kälte fuhr ihm in die Glieder. Augenblicklich war die Verschnaufpause in der vergleichsweise warmen Offiziersmesse vergessen.

Die See war wie ein endloses Gebilde aus aufwallenden Höhenzügen, trübe und dunkel, hier und da überzogen von weißen Gischtfahnen. Wellenberge bauten sich auf und vergingen wieder, so weit das Auge reichte. Hayden dachte, dass die See in diesem Zustand eigentlich nur eine Heimstatt für Wale sein konnte und dass der Mensch in diesen Gefilden bloß widerwillig geduldet wurde.

Ransome, der mit eingezogenen Schultern und mit dem Rücken zum Wind ausharrte, sah seinen Kapitän und richtete sich auf.

»Wie steht es um unsere Begleiter, Mr Ransome?«, rief Hayden durch den Wind.

»Ich hatte vorhin den Eindruck, dass sie aufholen, Sir, aber jetzt scheinen sie zurückgefallen zu sein.« Er deutete nach Backbord. »In den Regenschleiern sind sie überhaupt nicht mehr zu sehen. Aber sowie die starken Böen abreißen, tauchen die Schiffe wieder auf.«

»Ja, sie werden nicht von uns ablassen, auch nicht bei schlechtem Wetter. Und was ist mit dem Schiff, das wir der Länge nach bestreichen konnten? Ist es noch in Sichtweite?«

»Die Fregatte haben wir vollkommen aus den Augen verloren, Kapitän, aber bei diesem Wetter kann man oft kaum weiter sehen als zwei Meilen, meistens noch weniger. Es könnte also sein, dass sie gar nicht so weit weg ist.«

»Stimmt, wir müssen mit ihr rechnen. Wo ist Mr Barthe?«

»Er ist zum Doktor gegangen, Sir. Ist an Deck ausgerutscht und hat sich den Knöchel verstaucht. Er kann kaum noch richtig stehen, Kapitän.«

»Das sind ja schlimme Nachrichten!«, sagte Hayden, unterdrückte einen Fluch und war ernstlich in Sorge. Bei diesen schlechten Sichtverhältnissen und dem Küstenverlauf, der leewärts nicht allzu weit entfernt war, brauchte er seinen Master an Deck, nicht irgendwo dort unten in einer Koje.

»Dryden meint, wir sind schon südlich von Start Point, Sir. Etwa fünfundfünfzig Meilen von der französischen Küste entfernt. Er ist davon überzeugt, dass wir gen Süden abgetrieben werden, und der Wind scheint ein wenig mehr aus West zu kommen, wenn ich mich nicht irre.«

»Was sagt das Wetterglas, Mr Ransome?«

»Unverändert, Sir, nahezu jedenfalls.«

Hayden nickte, ging hinüber zum Heckspiegel und stellte sich in die Ecke der Reling. Ein Seemann brachte ihm das Fernrohr, worauf Hayden sich einen sicheren Stand verschaffte, die französischen Schiffe in den Regenschleiern ausmachte und schließlich durch das Fernrohr beobachtete. Selbst bei ruhigem Wetter war es nicht einfach, ein Objekt, das so weit entfernt war, in die Linse eines langen Fernrohrs zu bekommen. Hayden hatte schon Midshipmen erlebt, die ihr Rohr über die Weite des Ozeans schwenkten und nie das Objekt fanden, das es zu entdecken galt. Aber dank der vielen Jahre auf See und der Vertrautheit im Umgang mit dem Instrument kannte er inzwischen ein paar Kniffe. Daher kam es nur selten vor, dass er ein Fernrohr ans Auge führte und das Objekt nicht im Rund der Linse sah.

Die beiden feindlichen Schiffe lagen hart am Wind, durchschnitten die Wogen und versprühten weiß schäumendes Wasser am Bugspriet, wenn sie wieder in ein Wellental sanken. Ihre Position zur Themis hatte sich nur unwesentlich verändert. Immer noch dieselbe Entfernung leewärts und am Backbordquartier. Hayden suchte die See in alle Richtungen ab und ging an die gegenüberliegende Reling, um das Fernrohr windwärts über das Meer schweifen zu lassen. Obwohl der Ärmelkanal weltweit zu den am meisten befahrenen Gewässern gehörte, konnte er weit und breit keine Segel entdecken. Offenbar hatte bei diesem schlechten Wetter jeder, der nicht unbedingt auf See zu sein hatte, Schutz in Häfen gesucht.

In diesem Moment machte er sich bewusst, dass es gar nicht so schlecht um ihn und die Themis stand. Sie könnten sogar England erreichen, wenn der Sturm so weit nachließ, dass man gefahrlos über Stag gehen konnte. In diesem Zusammenhang kam ihm die Entscheidung, die Fregatte vor Le Havre anzugreifen, nicht mehr so töricht vor, zumal die Aussicht bestand, in zwei oder weniger Tagen in einen englischen Hafen einzulaufen. Diese Gedanken lösten Erleichterung in ihm aus.

Ransome trat zu ihm und blickte in Richtung der Verfolger.

»Wir müssen alles unternehmen, was in unserer Macht steht, damit wir uns bis zum Einbruch der Dunkelheit die Franzosen vom Hals halten. In der Nacht werden wir versuchen, ihnen zu entwischen.« Er wandte sich dem jungen Leutnant zu. »Hat schon jemand Mr Barthe gesehen? Ist er noch im Lazarett?«

»Ja, Sir, er ist noch dort. Hobson ist auf dem Weg zu ihm, aber er kam noch nicht zurück.«

»Dann werde ich selbst nach ihm sehen, Mr Ransome.«

Der Leutnant grüßte vorschriftsmäßig, während Hayden bereits zum Niedergang schritt und vorsichtig die schwankende Leiter betrat – die eher eine Treppe war –, denn bei einem Sturz aufs Batteriedeck riskierte man Knochenbrüche.

Auf dem Unterdeck, gegenüber der Unterkunft der Midshipmen, fand Hayden den Master im Bereich des Schiffsarztes. Barthe saß auf einem Schemel und hatte den lädierten Fuß in einen Eimer Wasser getaucht.

»Meerwasser«, erklärte Griffiths, der etwas abseits saß und einem Crewmitglied ins Ohr schaute.

»Meerwasser …«, wiederholte Hayden und wartete auf eine Erklärung.

»Damit die Schwellung abklingt. Ist kalt wie Schnee, zumindest fast so kalt, und sollte daher seinen Zweck erfüllen.«

»Aha.« Hayden betrachtete seinen Master, der unglücklich auf dem Schemel hockte und ein wenig beschämt dreinblickte.

»Nach all den Jahren auf See, Kapitän Hayden, kann ich’s gar nicht glauben, dass ich ausrutsche und mir den Knöchel verstauche, obwohl es doch nur ein stürmischer Wind ist.«

»Ja, es hätte wohl ein Orkan sein müssen«, sagte Hayden und wandte sich dann an den Doktor. »Ist der Knöchel gebrochen, Dr. Griffiths, was glauben Sie?«

Griffiths ging zu einem Mann, der hinter aufgespannten Laken in einer Koje lag. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete er. »Erst muss die Schwellung abklingen. Mr Barthe kann den Fuß nicht belasten, was aber meiner Ansicht nach noch nicht gleich das Schlimmste bedeuten muss.« Griffiths versorgte den Patienten – Hayden konnte nicht sehen, was er genau machte – und wandte sich seinem Kapitän zu. Währenddessen setzte sich der Patient kurz in der Koje auf, warf einen Blick in Haydens Richtung und sackte zurück.

»Bei allem Respekt dem Doktor gegenüber, ich bin sicher, dass es nicht mehr ist als eine Verstauchung«, versicherte Barthe ihm. »Bin einfach umgeknickt. Verdammt unaufmerksam von mir. Aber ich bin in einem Tag wieder auf den Beinen, Kapitän. Bis dahin wird der Doktor einen Stock für mich haben, den er bestimmt nicht mehr braucht, denke ich.«

»Das werden Sie schön bleiben lassen«, sagte Griffiths, richtete sich zwischen den Decksbalken zu seiner vollen Größe auf und bedachte den Master mit einem unwirschen Blick. »Wenn der Knöchel gebrochen ist, machen Sie alles nur noch schlimmer, womöglich viel schlimmer. Nein, Sie werden für ein paar Tage nicht herumgehen können.«

»Aber Doktor«, protestierte der Master, und die Röte schoss ihm ins Gesicht, »wir werden von französischen Kreuzern verfolgt. Der Kapitän braucht mich.«

»Sie können ihn genauso gut von einem Stuhl aus unterstützen, Mr Barthe«, betonte der Doktor. »Aber Sie können unmöglich wie gewöhnlich an Deck auf und ab gehen. Sonst muss ich Sie zwingen, in einer Koje auszuharren.«

»Sir …« Barthe warf einen flehenden Blick in Haydens Richtung.

»Sie würden mir einen großen Dienst erweisen, Mr Barthe, wenn Sie Drydens Navigation begleiten würden – und das können Sie im Sitzen tun. All Ihre Pflichten an Deck kann Dryden vorübergehend übernehmen, und falls er nicht an Deck sein kann, werden Mr Franks oder meine Leutnants einspringen. Machen Sie keinen Schritt, wenn die Verstauchung noch nicht ausgeheilt ist. Ich habe schon einen Bootsmann, der hinkt. Da kann ich nicht noch einen hinkenden Master gebrauchen. Im Augenblick haben wir ausreichend Seeraum und kennen unsere Position. Daher denke ich, dass Sie hier noch in der Obhut des Doktors bleiben können, bis wir auf Ihre Hilfe angewiesen sind oder der Doktor Sie wieder für einsatzfähig befindet. Bis dahin werden Sie am Navigationstisch sitzen. Das ist ein Befehl, Mr Barthe, keine Bitte.«

»Aye, Sir. Aber ich müsste an Deck sein, wenn Franks die Wanten spannt. Er neigt dazu, die Taue zu stark anzuziehen, Sir.«

»Darum kümmere ich mich schon, Mr Barthe. Darauf können Sie sich verlassen.«

Hayden sprach noch kurz mit den Männern im Lazarett und gab dann dem Schiffsarzt mit einer Kopfbewegung zu verstehen, ihm zu folgen. Sie gingen ein paar Schritte, um sich ungestört unterhalten zu können.

»Was denken Sie, ist der Knöchel gebrochen?«, erkundigte sich Hayden.

»Das kann ich nicht sagen. Mr Barthe ist ein korpulenter Mann und hat im Verhältnis zum Körpergewicht eher zierliche Fesseln und kleine Füße. Es kann schon sein, dass etwas gebrochen ist, doch ich vermute, dass es sich um eine Verstauchung handelt. Ich weiß mehr, sobald die Schwellung zurückgegangen ist. Sie müssen darauf achten, dass er ein paar Tage den Fuß nicht belastet. Wenn der Fuß gebrochen ist, kann es zu Komplikationen kommen, die er sich sicher nicht wünscht. Es gibt da ein paar Knochen im Fuß, die schlecht wieder zusammenwachsen – die Gründe dafür sind unklar –, aber ich glaube, diese Komplikationen sind zu erwarten, wenn man einen geschwollenen Fuß nicht schont.« Der Doktor sah Hayden an, sein Blick war forschend. »Brauchen Sie ihn?«

»Dryden ist sehr kompetent, aber es könnte sein, dass wir einige Inseln umsegeln müssen oder gezwungen sind, zwischen Inseln vor der französischen Küste zu navigieren. Eine anspruchsvolle Aufgabe. Schon ein einziger kleiner Fehler könnte uns allen das Leben kosten. Ja, ich brauche ihn. Nicht sofort, aber in absehbarer Zeit.«

»Ich kümmere mich um ihn und schicke ihn wieder an Deck, sobald ich es für angemessen halte.«

»Ich danke Ihnen, Doktor. Ich bin Master und Commander, und daher werde ich, falls nötig, beide Pflichten übernehmen müssen.«

»Und dafür sind Sie bestens ausgebildet, da bin ich mir sicher.«

»Mag sein, doch ich möchte behaupten, dass Mr Barthe der bessere Navigator von uns beiden ist. Als sich seine Träume, Leutnant zu werden, nicht verwirklichen ließen, bekam die Navy einen exzellenten Master.«

»Ich fürchte nur, dass Mr Barthe das nicht so sieht.«

»Da haben Sie gewiss recht. Ich schaue später noch einmal nach ihm, sofern es mir möglich ist.«

Hayden erklomm langsam die Leiter, die zum Hauptdeck führte, und ging sofort zur Reling. Leewärts brach unvermutet die Sonne durch die Wolkenschichten und beleuchtete die aufgewühlte See, sodass sich die weißen Wellenkronen stärker von den dunklen Wassern abhoben. In jenem Lichtflecken tauchte nun ein Segel auf, das sich rötlich-braun gegen den dunklen Himmel abzeichnete.

Wickham und Archer hatten ihre Fernrohre zum Einsatz gebracht.

»Ein viertes Schiff?«, fragte Hayden.

Der Erste Leutnant reichte seinem Kapitän das Glas, das Hayden sogleich auf das in der Ferne liegende Schiff ausrichtete. Einen Moment lang herrschte gespanntes Schweigen.

»Das dürfte die Fregatte sein, die wir bestrichen haben«, ließ Hayden den Midshipman und den Leutnant wissen und merkte, dass sich die beiden jungen Männer entspannten. Er gab Archer das Fernrohr zurück. »Sie ist viel früher zurückgekommen, als ich dachte. Offenbar waren die Schäden am Rigg doch nicht so gewaltig.«

In diesem Augenblick schloss sich die Lücke in den Wolken wieder, und das in der Ferne treibende Schiff schien zu verlöschen wie eine ausgeblasene Kerze.

»Sie ist vom Kurs abgekommen, Sir«, sagte Wickham und ließ sein Glas sinken. »Vier Meilen, schätze ich. Heute wird sie nicht mehr zu uns aufschließen, es sei denn, der Wind meint es gut mit den Franzosen und stellt sich gegen uns.«

Hayden ließ den Blick über den Himmel schweifen. Dass der verhangene Himmel vorhin ein Stück weit aufgerissen war, deutete er als Anzeichen für den nachlassenden Sturm. Doch bislang blieb die Wolkendecke dicht und schwer von Regen.

Hayden spürte die gespannte Erwartung der Männer an Deck. Sie warteten darauf, dass ihr Kapitän einen Weg ersann, sie alle aus der misslichen Lage herauszuführen. Denn jedem an Bord war klar, dass die ganze Crew in Gefangenschaft geriet, wenn die französischen Schiffe aufschließen würden.

Hayden spürte Wickhams Blick. Der Midshipman sah ihn so eigenartig an.

»Mr Wickham …?«

»Entschuldigen Sie, Sir, aber ich glaube, Sie bluten.« Der junge Mann deutete zurückhaltend auf Haydens Hals.

Hayden fasste sich ans Kinn, zog die Hand zurück und sah, dass er tatsächlich Blut an den Fingern hatte. Die Wunde, die er sich beim Rasieren zugefügt hatte, verheilte schlecht.





KAPITEL FÜNF

Seine Liebe wandelte auf Erden. So wiederholte Frank Beacher es immer wieder im Geiste. Er ging nicht so weit, Henriettas Fähigkeiten übertrieben zu loben oder zu meinen, sie übertreffe alle anderen Frauen an Schönheit. Ihren Verstand, den alle bewunderten, schätzte er nicht größer ein als bei seinen anderen Bekannten. Gewiss, sie war gebildet und bewies in vielen Bereichen eine rasche Auffassungsgabe. Nie hatte er jemanden sagen hören, sie besitze keinen Charme, und dieser Charme mochte unwiderstehlicher sein als bei anderen Frauen. Aber letzten Endes glaubte er, das Recht zu haben, zumindest bei einem ihrer vielen Talente übertreiben zu dürfen – denn schließlich war er verliebt, und war es nicht das Vorrecht des Liebenden, die Angebetete zu verklären?

Allerdings verlief der Spaziergang mit Henrietta und Cassandra nicht ganz nach Plan. Er und sein Freund Wilder gingen etliche Schritte voraus – jetzt warteten sie auf einer kleinen Anhöhe –, während die Objekte ihrer Aufmerksamkeit langsam hinterdrein schlenderten und sich angeregt mit Mrs Hertle und Penelope unterhielten (Pen hatte sich selbst für den Ausflug eingeladen). Es hatte den Anschein, als hätten die Damen ganz vergessen, dass die beiden Herren voraus warteten.

Die beiden Gentlemen beschlich derweil das Gefühl, außen vor zu sein, ganz so, als seien sie aus Sicht der Damen, mit denen sie am liebsten allein wären, sogar unwillkommen.

In diesem Moment schaute Mrs Hertle auf, erblickte die Männer auf halbem Weg zur Anhöhe und winkte ihnen mit behandschuhter Hand zu. Doch dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Begleiterinnen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass wir unter uns bleiben, Beacher, wären wir besser auf die Jagd gegangen.«

»Ja, dann hätten wir bestimmt etwas für den Kochtopf gehabt und uns die Anerkennung von Mrs Carthew gesichert.«

Sie schwiegen beide einen Moment lang.

»Ich hab’s«, frohlockte Wilder, »du fällst in Ohnmacht, und ich knie neben dir, reibe über deine Handgelenke und fächele dir Luft mit meinem Hut zu. Wenn sich weder Miss Cassandra noch Miss Henrietta erschrocken zeigen, kehren wir diesem verdammten Haus und der ganzen Carthew-Familie für immer den Rücken. Was meinst du?«

»Ein bewundernswerter Plan, aber als Schauspieler war ich immer schon schlecht. Solltest du nicht lieber die Ohnmacht vortäuschen, und ich fächele dir Luft zu?«

Wilder setzte an, in eine Ohnmacht zu taumeln, worauf Beacher ihn sofort an den Schultern festhielt. »Das war ein Scherz, Mann!«, rief er erschrocken und schaute hinunter zu den Damen.

»Weiß ich doch«, erwiderte sein Freund und lachte.

»Was amüsiert die Herren denn so?«, erkundigte sich Elizabeth, als die Damen zu den Freunden aufschlossen. Alle vier Frauen hatten eine frische Gesichtsfarbe von der Sonne und dem etwas anstrengenden Weg den Hügel hinauf.

»Ach, wir haben uns nur gerade gefragt«, erklärte Wilder, »ob die Damen alle einfach so achtlos an uns vorbeigehen würden, wenn einer von uns am Boden läge und eine Ohnmacht vortäuschte.«

Die Frauen lachten. »Oh, das ist uns gegenüber aber nicht fair, Mr Wilder«, sagte Henrietta. »Wenn wir einen der Herren am Boden liegen sähen, so würden wir davon ausgehen, dass er sich extra in eine Pfütze geworfen hat, damit wir uns nicht die Säume unserer Röcke schmutzig zu machen brauchen. Ja, eine nach der anderen würden wir den Gentleman als Trittstein benutzen und ihn für seine noble Tat loben.«

»Ja, gewiss, wir sind beide äußerst nobel veranlagt, aber da weit und breit keine einzige Pfütze zu entdecken ist, in die wir uns hätten werfen können, sind wir ein wenig verzweifelt. Nicht wahr, Beacher?«

»Geradezu untröstlich.«

»Oh, dorthinten ist ein kleiner Bach«, bot Cassandra voller Unschuld an. »Falls die Brücke nicht begehbar ist, könnten Sie sich ja ins Wasser werfen …«

»Dann hoffen wir, dass die Brücke beim letzten Hochwasser fortgespült wurde«, erwiderte Wilder voller Enthusiasmus.

»Und dass der Bach geradezu überflutet ist«, fügte Beacher hinzu. »Die edle Tat ist umso heroischer, wenn wir auch unser Leben aufs Spiel setzen. So ist es wohl auch mit den Pfützen, man ist nur in den wirklich tiefen in Todesgefahr.«

»In den besonders tiefen Pfützen müssten die Herren sich übereinanderstapeln, denn einer allein reicht nicht, um unsere Rocksäume trocken zu halten.«

»Dann sollten wir mehr essen, Miss Cassandra, damit wir an Leibesumfang gewinnen. Denn schließlich dürfen wir nicht zulassen, dass die Rocksäume der Damen schmutzig werden.«

Während sie unter den ausladenden Zweigen der Bäume lustwandelten, gingen die kleinen Neckereien und Späße mit Rocksäumen und Pfützen noch ein wenig weiter. An diesem Apriltag war das Wetter ausgesprochen gut, die Luft fast zu warm für die Jahreszeit. Wilder hatte betont, es sei zu wenig Regen gefallen, und daher sei der Boden trockener, als man erwartet hatte. Bienen summten bei den Frühlingsblumen, und die Bäume standen alle in frischem, weichem Grün. Der fast wolkenlose Himmel spannte sich in strahlendem Blau von einem Horizont zum anderen.

Die Spaziergänger verließen den breiteren Weg und nahmen einen Seitenpfad, der sich durch die Bäume schlängelte. Doch dieser Weg war stellenweise so steil, dass die Herren die Damen gelegentlich stützen mussten, damit alle sicheren Schrittes den Spaziergang fortsetzen konnten.

Wann immer es Beacher möglich war, bot er Henrietta seine Hand, während Wilder stets versuchte, Cassandra seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Doch Cassandra ließ sich des Öfteren mit den Worten vernehmen: »Oh, vielen Dank, Mr Wilder, aber Ihre Hilfe ist nicht nötig, da es hier nicht so steil ist. Sie müssen wissen, dass ich eines Tages vorhabe, in den Bergen zu klettern.«

Penelope hingegen schien fast überall die Unterstützung von Beacher zu brauchen, bis ihre Schwestern sie aufzogen und Dinge sagten wie: »Pen, ich habe das Gefühl, dass du bald gar nicht mehr ohne Mr Beachers Hand kannst. Woher die plötzliche Schwäche, Schwesterchen?«

In weniger als einer Stunde erreichten sie die Kuppe der Anhöhe und breiteten Decken auf dem Gras aus, an einer Stelle, von der man einen herrlichen Blick nach Süden hatte. Nach und nach wurden die Mitbringsel für das Picknick hervorgeholt. Die Herren mussten weitere Scherze bezüglich des Leibesumfangs über sich ergehen lassen, und immer wieder drängten die Damen Beacher und Wilder, mehr zu essen, da der Bachlauf Hochwasser führen könnte und die Brücke womöglich nicht mehr da sei.

Während des Essens drehte sich die Unterhaltung um andere Angelegenheiten, etwa um das Verhalten der Nachbarn. Als eine der Schwestern erwähnte, eine Bekannte werde in Kürze heiraten, ergriff Wilder die Gelegenheit beim Schopfe und stellte eine Frage in die Runde der Damen.

»Was meinen Sie, meine Damen, wie lange sollten sich ein junger Mann und eine junge Frau kennen, bevor der Mann es wagen darf, auf eine Verlobung zu sprechen zu kommen?«

»Die meisten Männer sollten besser gar nicht sprechen, weil sie ohnehin wenig zu sagen haben«, kam die prompte Antwort von Cassandra.

»Sie haben aber keine hohe Meinung von Männern«, sagte Wilder.

»Ach, wissen Sie, Frauen sind ja noch viel schlimmer. Die meisten haben überhaupt nichts zu sagen. Die hier Anwesenden sind natürlich ausgenommen.«

»Wir Carthews haben immer viel zu viel zu sagen«, stellte Henrietta trocken fest.

»Meine Frage war ernst gemeint«, beharrte Wilder.

»Sieben Jahre«, antwortete Henrietta schnell. »Keinen Augenblick früher.«

»Mrs Hertle, Sie haben doch gewiss eine etwas ausgereiftere Antwort auf meine Frage. Alle anderen scheinen mich für einen Witzbold zu halten.«

»Es kommt ganz auf das Paar an, Mr Wilder. Für einen Gentleman wäre es töricht, von Verlobung zu sprechen, sofern er die Gefühle der Dame noch nicht geweckt hat. Aber wenn er sich der Gefühle der Dame sicher ist, dann aber zu lange zögert, so wird das arme Mädchen an seiner Ergebenheit zweifeln und sich mit ihrer eigenen Zuneigung zurückhalten.«

»Sie wollen damit also sagen, der Mann sollte ihr nicht zu früh, aber auch nicht zu spät sein Herz öffnen?«

»Ja, ganz recht.«

»Aber woher soll ein Gentleman wissen, wann der rechte Augenblick gekommen ist?«, fragte Beacher ein wenig unsicher. »Ich weiß von manch einem Mann, der davon ausging, dass die Dame seine Gefühle erwiderte, und dann leider feststellen musste, dass die Angebetete seinen Antrag ablehnte. Sehr zu seiner Enttäuschung und seinem Verdruss.«

»Jeder Gentleman im heiratsfähigen Alter – ich lege mich jetzt nicht genau auf ein Alter fest – wird wissen, wann der richtige Zeitpunkt ist«, erklärte Cassandra. »Was sollte eine Dame auch tun? Etwa eine weiße Schleife im Haar tragen, wenn der Augenblick perfekt ist?«

»Das würden die Herren gewiss zu schätzen wissen«, meinte Wilder. »Ja, wenn die Damenwelt es so handhaben würde, wäre das männliche Geschlecht für immer dankbar.«

»So etwas werden wir nicht tun«, entgegnete Henrietta mit Nachdruck. »Es schickt sich nicht für junge Damen, ihre Bereitschaft zu signalisieren, als wären sie – Stuten!«

»Schau, Henrietta«, unterbrach Elizabeth sie. »Ich stimme mit Cassandra überein. Ein Mann, der nicht vermag, das Herz einer Frau zu deuten, ist einfach noch nicht bereit für die Ehe. Denn die Ehe hat viel mit der Eigenschaft zu tun, das Herz oder die Gedanken des Ehemanns oder der Ehefrau zu lesen. Ein Mann, der nicht erkennt, ob die Gefühle einer Frau ihm zufliegen, ist demnach viel zu jung für die wechselhaften Zeiten einer Ehe.«

»Aber was ist, wenn ein Mann es nie weiß?«, fragte Beacher in beinahe klagendem Tonfall. »Sind solche Männer dann dazu verdammt, für immer allein ihr Dasein zu fristen?«

»Diese Männer sollten nicht heiraten, denke ich«, sagte Elizabeth. »Leider gibt es immer wieder übereifrige Personen, die den Zögernden zu lenken versuchen und ihm womöglich im entscheidenden Moment einen Schubs geben, bis der Mann sich öffnet. Doch dann ist die Frau vielleicht zu jung, um zu erkennen, dass der Freier ungeeignet ist für die langen und fordernden Jahre des ehelichen Zusammenlebens. Wir alle kennen solch unglückliche Vereinigungen. Da würde ich sagen, dass die Frau dem Jungfernstand den Vorzug geben sollte.« Sie erschauerte sichtlich.

»Dann sind sich also alle darüber einig, dass das Spüren des richtigen Augenblicks sozusagen eine Prüfung ist, die darüber entscheidet, ob ein Mann für den Stand der Ehe geeignet ist?«

»In gewisser Hinsicht, ja, obwohl dieser Umstand gewiss nicht allein darüber entscheidet, ob ein Mann reif für das Eheleben ist.«

»Auf was müsste man also noch achten, Mrs Hertle?«

»Ich weiß nicht, ob ich dazu noch mehr sagen möchte, Sir. Zu welchem Zweck stellen Sie diese Fragen überhaupt?«

»Oh, ich verfolge nur ehrbare Absichten, Madam. Wissen Sie, Mr Beacher und ich gedenken, eines Tages zu heiraten, und daher ist es für uns natürlich wichtig, zu wissen, was für Aussichten wir haben und an welchen Charaktereigenschaften wir noch ein wenig feilen müssen, damit wir vorbildliche Ehemänner und Väter werden. Das allein ist unsere Absicht, und es würde uns nicht im Traum einfallen, irgendetwas von dem, was Sie sagen, in Gegenwart irgendeiner jungen Dame auszunutzen. Ich mag für Sie ein Fremder sein, meine Damen, aber Mr Beacher kennen Sie ja nun schon so viele Jahre und haben gewiss eine hohe Meinung von ihm. Ich hoffe, dass er über mich auch nur Gutes zu berichten weiß.«

»Was sagen Sie dazu, Mr Beacher?«, fragte Cassandra ihn.

»Wilder ist ein Schurke, auf den man sich nicht verlassen kann. Die jungen Frauen in London liegen ihm zu Füßen, doch er tritt auf ihren Herzen herum, als wären es Pflastersteine.«

»Beacher!«, rief Wilder und gab sich entrüstet.

»Das war ein Scherz. Nein, er hat ein gutes Herz wie ein Kind, und das meine ich als Kompliment. Ja, er ist so ehrlich und besonnen und liebenswert, wie ein Mann mit vierundzwanzig Jahren nur sein kann. Es gibt viele Mütter da draußen, die sich einen Mann wie Wilder für die eigene Tochter wünschen, aber Wilder ist ein Schwärmer und wartet auf die Frau, die seelenverwandt mit ihm ist.«

»Also dann, Mr Wilder, da Frank Sie in so ein gutes Licht stellt und Ihren Charakter lobt – und Frank ist unser Vertrauter und sozusagen unser Bruder –, werde ich Ihre Frage beantworten. Erstens, er muss ein Mann sein, kein grüner Junge. Er muss wissen, was er will, muss andere respektieren, mildtätig sein, wenn es nötig ist, und entschlossen, falls erforderlich. Selbstbewusst, aber nicht hochnäsig. Er sollte sich die Meinung anderer anhören, aber letzten Endes das tun, was sein Herz ihm rät. Liebenswert sollte er natürlich sein, lebhaft, gut gelaunt, und er sollte lachen, wenn es etwas zu lachen gibt, und nicht niedergeschlagen sein, wenn die Dinge einmal nicht so gut laufen. Denn früher oder später stellt das Leben jeden auf die Probe.« Mrs Hertle unterbrach sich an dieser Stelle und dachte vielleicht an weitere Qualitäten, die es noch hinzuzufügen galt, aber da griff Cassandra bereits den Gedankengang auf.

»Keine junge Frau möchte einen Mann, der sich als Despot im eigenen Haus entpuppt und der glaubt, jeder müsse sich seinem Willen beugen. Und der sich anderen gegenüber nie als gefällig erweist.«

»Ich könnte nie einen Mann heiraten, der die Musik nicht liebt«, bekannte Penelope leidenschaftlich. »Ein solcher Mann kann zu keinen feineren Empfindungen fähig sein. Er wäre so gut wie tot.«

»Gut gesprochen«, pflichtete Cassandra ihrer jüngeren Schwester bei. »Heiratet nie einen toten Mann!«

»So hab ich das nicht gemeint!«, protestierte Pen. »Ich sagte, er wäre so gut wie tot, weil er zu keinen Gefühlen fähig ist.«

»Ich weiß, man sollte einen Mann meiden, der sich in irgendeiner Weise als leblos erweist.«

»Miss Henrietta«, wandte Wilder sich ihr zu, »fällt Ihnen noch etwas ein, was Sie diesem anwachsenden Tugendkatalog hinzufügen könnten?«

»Aufrichtigkeit, Mr Wilder. Ein Mann muss zuallererst ehrlich und aufrichtig sein.«

»Und treu«, fügte Beacher hinzu.

»Ich habe nicht um Ihre Meinung nachgesucht, Mr Beacher«, schalt Wilder seinen Freund im Spaß. »Wir erforschen hier die Ansichten und Gemütslagen der Damen.«

»Ja, genau, denn die Ansichten der Männer sind längst bekannt. Männer wollen immer nur die Schönheit einer Frau und kaum mehr«, verkündete Cassandra.

»Ich denke, das ist ein wenig ungerecht«, entgegnete Wilder. »Ich, zum Beispiel, suche eine Frau, die nicht dem gängigen Muster entspricht. Eine Frau, die sich nicht nur nach einem Haus und Kindern und einem komfortablen Einkommen sehnt. Ich möchte eine Frau, die Sinn für das Abenteuerliche hat.«

»Sandra beabsichtigt, in den Bergen zu klettern und jeden Winkel der Welt zu erkunden, Mr Wilder. Vielleicht sollten wir eine Vermählung für Sie arrangieren.«

»Ich bin sehr wohl in der Lage, meine Angelegenheiten selbst zu arrangieren«, ließ Cassandra die anderen wissen. »Und ich bin sicher, dass Mr Wilder sich eine Frau wünscht, die nicht so eigensinnig ist wie ich. Lasst den armen Mann in Frieden.«

»Jede Frau – ausgenommen Cassandra natürlich – wünscht sich ein Zuhause und ein sicheres Leben, in dem sie ihre Kinder großziehen kann. Das ist Teil des weiblichen Charakters, denke ich.« Elizabeth schaute sich im Kreise ihrer Cousinen um, weil sie wissen wollte, ob sie sich ihrer Einschätzung anschließen würden.

»Dann können wir also ein Haus und ein komfortables Einkommen mit auf die Liste der Vorzüge setzen, die ein Mann haben sollte?«

»Durchaus«, sagte Henrietta. »Fügt ruhig die Eigenschaften hinzu, die ihr haben wollt, aber wir verlieren unser Herz nun einmal an den Mann, an den wir es verlieren. Das können wir eben nicht immer beeinflussen. Einige Frauen beschließen vielleicht, nicht aus Liebe zu heiraten, aber für diejenigen, die es tun …« Sie rang die Hände und zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir können nur beten, dass der Mann, der unser Herz erobert, gut und freundlich ist. Darüber hinaus: Wünscht euch, was ihr wollt, aber klammert euch nicht zu sehr an eure Erwartungen.«

»Sie meinen also, dass das Herz seine eigenen Entscheidungen trifft und den Kopf außen vor lässt?«

»Ich fürchte, ja, Mr Wilder. Und dann sollten wir all unsere Wünsche und Hoffnungen beiseitelegen und das Beste aus der Situation machen, in der wir uns befinden.«

»Das Herz zeigt in diesen Belangen wenig Weisheit, Miss Henrietta«, sagte Wilder. »So habe ich es zumindest beobachtet.«

»Kann sich eine Frau nicht aufgrund der Eigenschaften, die wir aufgezählt haben, in einen Mann verlieben?«, schlug Mrs Hertle vor. »Denn sind das nicht genau die Qualitäten, die unsere Gefühle wecken?«

»Also ein Haus und ein komfortables Einkommen?«

»Das sind alles materielle Dinge, Mr Wilder. Ich meine die menschlichen Charakterzüge.«

»Das klingt alles sehr reif, Mrs Hertle. Aber ist das Herz denn immer so abgeklärt und erfahren?«

»Elizabeths schon«, teilte Henrietta den anderen mit. »Ihr Herz hat sich nie von einem hübschen Gesicht oder von der dünnen Schicht des Charmes beeinflussen lassen. Nein, sie verliebte sich in Kapitän Hertle, weil er so war wie sie. Damit dürfte alles gesagt sein.«

»Na, ein bisschen romantischer bin ich schon veranlagt, Henri!«, protestierte ihre Cousine.

»Ja, meine Liebe? Dann kennt nur ihr beide, Robert und du, die wahren Gründe eurer Liebe.«

»Und so sollte es ja wohl auch sein«, entgegnete Elizabeth.

Nachdem die Herren sich ausreichend gestärkt hatten und »genährt« wirkten und die Damen bloß von dem Picknick genascht hatten, um ja nicht zuzunehmen, brachen sie auf. Elizabeth zog Pen mit sich, um ihrer jüngsten Cousine den herrlichen Ausblick zu zeigen, doch Pen kam nur widerwillig mit. Cassandra und Wilder begaben sich derweil auf die höchste Stelle des Hügels, um die Aussicht zu genießen und von dort oben die berühmte Eiche zu suchen, die angeblich zur Geburt von Königin Elizabeth gepflanzt worden war. Aber das glaubte in Wirklichkeit niemand. Dennoch sah die Eiche entsprechend knorrig aus und fiel schon allein aufgrund ihres Stammumfangs auf.

Henrietta und Beacher blieben hingegen noch eine Weile auf der Decke sitzen und genossen die warme Aprilsonne. Beacher brauchte einen Moment, um sich Mut zuzusprechen, aber dann sagte er: »Henri?«

Sie hob ihr Gesicht der Sonne entgegen, hatte die Augen geschlossen und ein Lächeln auf den Lippen. »Hm?«

»Gestern Abend, als du dich nach dem Gesundheitszustand deines Vaters erkundigt hast – ich meine nach dem Dinner …«

»Ja?«

»Nun, ich hatte den Eindruck, dass du mich eigentlich etwas anderes fragen wolltest, es dir aber im letzten Moment anders überlegt hast …«

»Ach, das.« Sie lachte leise. »Elizabeth hatte diese absurde Idee – es ist mir fast peinlich, es auszusprechen. Versprich mir, dass du nicht lachst.«

»Versprochen.«

»Sie meinte nur, dass deine Gefühle mir gegenüber – nun, dass diese Gefühle mehr romantischer als brüderlicher Natur seien, und da wollte ich das zur Sprache bringen. Aber dann wurde mir bewusst, dass das nicht sein konnte. Wir sind unser ganzes Leben wie Bruder und Schwester gewesen. Es wäre ja beinahe – unanständig, wenn einer von uns andere Gefühle hegte.« Sie lächelte, als wollte sie sagen: »Da siehst du, wie töricht ich war.«

»Aber es ist doch so, wie du sagst, Henrietta«, fasste Beacher sich ein Herz, doch er kam nicht über ein Flüstern hinaus.

Henrietta hatte die Augen aufgerissen und starrte ihn vollkommen erstaunt an. »Wie meinst du das?«

»Meine Gefühle für dich – sie sind schon seit langer Zeit – nicht brüderlicher Natur, um ehrlich zu sein.«

»Frank, hör auf zu scherzen.«

»Nein, ich meine es wirklich ernst.«

»Oh, Frank«, sie hielt sich eine Hand vor den Mund, »das darf nicht sein. Sollten wir nicht wie Geschwister sein? So habe ich es mir immer vorgestellt – dass wir bis ins hohe Alter wie Bruder und Schwester füreinander sind.«

»Aber ich – ich habe mir das anders vorgestellt. Ich dachte immer, dass sich deine Gefühle mir gegenüber ändern würden. Dass du erkennst, wie ergeben ich dir bin, von ganzem Herzen – und so ist es schon in den frühen Jahren gewesen.«

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, brachte Henrietta verunsichert hervor.

»Du brauchst nicht gleich zu antworten. Ich musste es dir nur endlich einmal sagen. Vorhin hast du betont, bei den Eigenschaften komme es dir vor allem auf Ehrlichkeit an. Und jetzt bin ich ehrlich zu dir gewesen.« Frank erhob sich. »Ich möchte ein wenig den Ausblick nach Norden genießen. Kommst du mit?«

»Ich – wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich noch ein wenig hier und denke über das nach, was du gesagt hast.«

»Wie du meinst.«

Beacher machte sich auf den Weg, doch er ging nicht zu dem Aussichtspunkt, der nach Norden wies. Stattdessen umrundete er die Spitze der Anhöhe, bis er am westlichen Abhang einen Stein fand, auf dem er sich niederlassen konnte. Nachdenklich blickte er zum Horizont. »Nun«, sprach er leise zu sich. »Jetzt habe ich wenigstens endlich meine wahren Gefühle bekannt.« Er schwankte zwischen Hoffnung und Verzweiflung, denn einerseits dachte er, Henrietta würde in sich hineinhorchen und entdecken, dass sie seine Gefühle teilte, aber andererseits befürchtete er, dass sie seine Hoffnungen für immer zunichte machen würde. Daher wusste er nicht, was er tun sollte.

Henrietta hätte so gerne unter vier Augen mit ihrer Cousine gesprochen, um ihr anzuvertrauen, was sich ereignet hatte, aber die Gelegenheit ergab sich nicht. Und so schlenderten die Ausflügler langsam die Anhöhe hinunter, zurück nach Box Hill, in einem für Henrietta quälend langsamen Tempo.

Mit geröteten Wangen von dem Marsch in der Wärme erreichten sie das Haus der Carthews und entledigten sich der Ausgehkleidung, worauf ein jeder seiner Beschäftigung nachging, da es noch gut eine Stunde bis zum Dinner war.

Henrietta flüsterte ihrer Cousine zu, sie möge sich gleich in der Bibliothek einfinden. Eine Viertelstunde später musste Henrietta im Laufschritt zu dem verabredeten Ort eilen, denn sie war spät dran, da ihre Mutter sie noch aufgehalten hatte. Mrs Carthew hatte nämlich wissen wollen, wie den jungen Leuten der Ausflug gefallen habe.

Elizabeth hatte es sich bereits auf einem Sofa bequem gemacht und las ein Buch. Sie schaute auf und zog die Brauen zusammen, als sie sagte: »Ich bin mir sicher, dass mein Französisch besser war, als wir noch jung waren. Weißt du noch, wie gut ich sprechen konnte und problemlos alles verstand? Bei diesem Buch komme ich ganz schön ins Schleudern, das kann ich dir sagen.«

»Dein Französisch war exzellent, Lizzie, aber mach dir darüber keine Gedanken. Ich muss dir von meinem Gespräch mit Frank erzählen. Es ist furchtbar.«

Elizabeth klappte das Buch zu und legte es rasch zur Seite, als Henrietta sich neben sie setzte. Elizabeth nahm die Hände ihrer Cousine in ihre Hände.

»Erzähl mir alles. Lass mich nicht länger warten. Hier ist mein Taschentuch. Aber versuche, nicht zu weinen, meine Liebe. Es kann doch nicht so schlimm gewesen sein, oder?«

»Du hattest vollkommen recht«, brachte Henrietta schließlich zustande. »Frank …« Sie schloss die Augen einen Moment lang und atmete bewusst langsamer. »Frank hat mir heute Nachmittag seine Gefühle gestanden. Wie kommt es nur, dass ich das in all den Jahren nicht bemerkt habe?«

»Und was hast du gesagt?«

»Er bat mich, nichts zu sagen, und bekannte, er habe seine Gefühle nicht länger für sich behalten können. Dann ging er fort und ließ mich vollkommen verwirrt zurück. So durcheinander bin ich lange nicht gewesen. Der gute, liebe Frank! Ich fühle mich richtig elend, wenn ich mir vorstelle, dass er meinetwegen im Stillen vor sich hin gelitten hat.«

Elizabeths schön geschwungene Brauen trafen sich über der Nasenwurzel. »Er hat um deine Hand angehalten, dich aber gebeten, nichts zu sagen?«

»Nein, so war es nicht. Er hat mir nur gestanden, dass er in mich verliebt ist. Und dann ging er weg.« Sie rückte ein wenig von ihrer Cousine ab, als sei sie plötzlich zu einer Erkenntnis gekommen. »Wenn er all das für mich empfindet, warum hat er dann nicht um meine Hand angehalten?«

»Ja, das ist ziemlich – eigenartig.« Elizabeth schaute auf Henriettas Hände, die sie immer noch umschlossen hielt. »Aber, Henri, was ist denn nun mit deinem Herzen? Was empfindest du?«

»Ich habe das Gefühl, als ob – als ob sich alles um mich herum dreht, bis ich mich nicht mehr auf den Beinen halten kann, und jeder – jeder, der mir eine Hand entgegenstreckt, tut das nur, um mich noch schneller herumzuwirbeln.«





KAPITEL SECHS

Als Hayden wieder an Deck stieg, stellte er fest, dass sich der Wellengang und das Wetter nicht verändert hatten, nur der Wind hatte ein wenig auf Nordwest gedreht. Für gewöhnlich hieß er die länger werdenden Tage im Frühjahr willkommen und spürte, dass ihn dann ein Gefühl von Freude und Hoffnung durchströmte, doch unlängst kam ihm der lange Tag wie ein weiterer Feind vor. Seine einzige Hoffnung, den Franzosen zu entkommen, war die Dunkelheit. Das fast unstillbare Verlangen, immer wieder den Horizont abzusuchen, war zu einer Obsession geworden: Nein, er durfte sich nicht darauf verlassen, dass ihm britische Schiffe zu Hilfe eilten. Und die Furcht, auf ein viertes französisches Schiff zu stoßen, konnte er nur schwer unterdrücken.

Es war die Pflicht des Kapitäns, in einer Situation wie dieser Ruhe und Zuversicht auszustrahlen, aber Hayden hätte nie gedacht, wie schwierig es war, diesen Vorsatz zu beherzigen. Denn es gab wenig Anlass für Zuversicht. Wenn dieser elende Sturm nachließ, könnten die französischen Schiffe bei günstigerem Wind aufschließen, während die Themis womöglich nur schlingerte. Im Augenblick jedenfalls war der Sturm sein Verbündeter.

Es gab so viele Spielarten des Wetters und des Pechs, dass ihm schon der Kopf wehtat. Hin und wieder drängten die Sorgen hinsichtlich Henrietta ungebeten in sein Bewusstsein, und dann hatte er alle Mühe, seine Gedanken auf andere Dinge zu lenken. Dass sein Geist selbst in dieser Gefahr immer wieder zu Henrietta zurückkehrte, zeigte Hayden nur, wie sehr ihn die Entfremdung beunruhigte.

Die Schiffsglocke ertönte. Noch fünfeinhalb Stunden, bis das Tageslicht abnahm. Wenn die Wolkendecke so dicht blieb, würde die Dämmerung kurz ausfallen, und weder das Sternenlicht noch der Mond würden die See beleuchten. Im Schutz der Dunkelheit könnte ihnen die Flucht gelingen. Hayden richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Verfolger und schätzte die Geschwindigkeit der Schiffe ab. Es musste ihnen gelingen, auf Distanz zu bleiben. Sollten die Franzosen auf einige hundert Yards herankommen, bliebe der Themis kaum noch Gelegenheit zur Flucht.

Hayden sprach mit dem Maat des Masters. Er erklärte Dryden, wie es um Barthe stand, und legte ihm die missliche Lage dar.

»Ich habe Mr Barthes Koppelnavigation weitergeführt, Sir, und dabei alle Strömungen und die Abdrift berücksichtigt. Ich glaube nicht, dass ich bei unserer momentanen Position so weit danebenliege, obwohl eine Landmarke natürlich willkommen wäre.«

»Wir werden frühestens in einigen Stunden Land zu sehen bekommen. Das hängt davon ab, was wir in der Nacht tun. Wenn der Wind so bleibt, werden wir in Richtung Süden gedrückt. Ernst wird es für uns, wenn wir gezwungen sind, die Spitze der Bretagne zu umrunden. Bei diesem Wetter können wir kaum weiter als eine Seemeile sehen, und bei wenig Seeraum dürfen wir nicht zu nah an eine Leeküste heran. Das wäre dann das Ende für uns.«

Zusammen mit dem Maat des Masters begab Hayden sich unter Deck und konsultierte die Seekarte. Sie gingen noch einmal sämtliche Kalkulationen durch und kamen zu dem Schluss, dass die Berechnungen präzise waren. Das Standliniendreieck, in das Dryden die Themis gezeichnet hatte, war größer, als es Hayden lieb sein konnte, aber er war davon überzeugt, dass man ihre Position nicht besser hätte eingrenzen können. Wichtig war bei diesen Berechnungen, dass man sich bewusst machte, dass sich das Schiff nicht exakt im Mittelpunkt des Dreiecks befand, sondern irgendwo innerhalb der Seitenlinien.

Wieder an Deck, strebte Hayden sofort zur Heckreling. Der Anblick der Verfolger war wie eine juckende Stelle, die man kratzen musste. Wieder und wieder drängte sie sich ins Bewusstsein. Jemand räusperte sich in Haydens Nähe.

»Ah, Mr Hawthorne«, sagte Hayden und winkte den Leutnant der Seesoldaten zu sich. »Brauchen Sie meine Hilfe?«

»Keineswegs, Sir. Ich wollte nur einen besseren Platz finden, um mir die Franzosen anzuschauen. Deren Uniformen sind so elegant geschnitten, finden Sie nicht?«

»Nicht besser als die Ihrige, Mr Hawthorne.«

Der Leutnant trat neben Hayden. Im selben Moment kam Ransome und berichtete, sie seien bei den Aufgaben, die Hayden angeordnet hatte, gut vorangekommen. Respektvoll tippte er an seinen Hut und eilte im nächsten Augenblick davon.

»Bilde ich mir das nur ein, Mr Hawthorne«, wunderte sich Hayden, »oder ist Mr Ransome mit einem Mal der pflichtbewussteste Offizier an Bord meines Schiffes?«

»Es sieht so aus, Sir. Er ist überdies bestrebt, den stellvertretenden Leutnant Wickham auszubilden. Und man kann den jungen Wickham vermutlich nur dadurch beeindrucken, indem man genauso pflichtbewusst und gewissenhaft agiert wie der junge Lord selbst.«

»Verstehe. Aber was genau verspricht er sich nun davon, wenn er versucht, Mr Wickham zu beeindrucken?«

»Ein Zyniker könnte jetzt mutmaßen, es habe etwas mit Mr Wickhams zwei unverheirateten Schwestern zu tun, die beide, wie man hört, hübsch und liebenswert sein sollen und zudem über eine ordentliche Mitgift verfügen.«

»Haben wir derart zynische Menschen an Bord?«

»Mir kam zu Ohren, dass es da den ein oder anderen gibt.«

»Denken Sie, Mr Wickham weiß von Ransomes Absichten?«

»Er ist ein vertrauensvoller junger Bursche, Sir, bei all seinen Fähigkeiten als Seeoffizier.«

»Ja, ich fürchte, Sie haben recht.« Hayden dachte einen Moment nach. »Lassen Sie uns ein Auge auf Ransome haben, damit Wickham nicht alles allein tun muss.«

»Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«

»Sie haben gewiss von Mr Barthe gehört?«

»Mr Wickham hat mich stündlich auf den neuesten Stand gebracht, denn er hat, so oft er konnte, nach dem Master geschaut.«

»Das nenne ich pflichtbewusst. Der Doktor glaubt, es ist nur eine Verstauchung. Nichts wirklich Bedrohliches.«

»Wenn ich zu den Zynikern gehören würde, die angeblich an Bord des Schiffes sind, dann würde ich vielleicht denken, dass Mr Wickhams Sorge um Mr Barthe womöglich etwas mit den hübschen Töchtern des Masters zu tun hat, insbesondere mit einer.«

Hayden sah den Leutnant der Seesoldaten mit durchdringendem Blick an. Hawthorne schaute indes unbekümmert aufs Meer hinaus. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie scherzen. Der Marquis würde einer solchen Verbindung nie zustimmen.«

»Ich denke, dass Sie in diesem Punkt recht haben, aber das Herz eines jungen Mannes – ganz zu schweigen von seiner Vorstellungskraft – ist sehr geschickt, wenn es darum geht, jedwede Hindernisse des Werbens hinwegzufegen.«

»Nun, da haben wir eine Situation, die zwangsläufig zu Liebeskummer und enttäuschten Hoffnungen führen wird. Weiß Mr Barthe überhaupt von dieser Verbindung?«

»Ich weiß nicht, ob man von einer Verbindung sprechen kann. Vielleicht handelt es sich eher um Verblendung, wie ich meine. Und was Mr Barthe anbelangt, ich vermag nicht zu sagen, ob er davon Kenntnis hat. Andererseits, könnte er sich für eine seiner Töchter eine vorteilhaftere Partie vorstellen? Selbst wenn Wickham nicht dem Adel entstammte, so wird er eines Tages Kapitän sein, wenn nicht gar Admiral. Die Zukunft sieht rosig für ihn aus. Für die Tochter eines Masters gibt es eigentlich kaum eine bessere Partie.«

»Mr Barthe sollte noch einmal vernünftig über alles nachdenken. Dann würde er erkennen, dass es nie zu so einer Verbindung kommen wird.«

»Bei solchen Angelegenheiten, Kapitän, ist das Herz eines alten Mannes – ganz zu schweigen von seiner Vorstellungskraft – sehr geschickt, wenn es darum geht, sämtliche Hindernisse einer vorteilhaften Partie für seine Tochter hinwegzufegen.« Hawthorne sah seinen Kapitän nun an. »Würden Sie sich nicht wünschen, dass Mr Wickham um die Hand Ihrer Tochter anhielt, wenn Sie eine hätten?«

»In der Tat, einen besseren Schwiegersohn könnte ich mir kaum vorstellen. Wie kommt es, Mr Hawthorne, dass Sie so gut über all diese Dinge informiert sind, Ihr Kapitän jedoch nichts davon weiß?«

»Oh, der Kapitän muss seine Aufmerksamkeit wichtigeren Dingen widmen. Zum Beispiel der Sicherheit des Schiffes und den zweihundert Seelen an Bord. Sie kümmern sich um die Seelen, ich mich um die Herzen.«

»Ich denke, die Seelen sollten wir Mr Smosh überlassen. Wäre das nicht ein Mann, der in eine von Mr Barthes Töchtern vernarrt sein könnte? Hat er sie überhaupt je kennengelernt?«

»Das glaube ich nicht. Und bei allem Respekt unserem guten Priester gegenüber, ich habe das Gefühl, dass er seine Rolle als Schiffsgeistlicher besser spielt als die Rolle als Ehemann.«

»Ganz unter uns, ich stimme Ihnen zu. Ich glaube nicht, dass Mr Smosh für die Beständigkeit der Ehe geeignet ist.« Hayden musste lächeln, weil es ihn amüsierte, dass ausgerechnet ein Mann wie Hawthorne eine solche Bemerkung gemacht hatte. Denn Hayden glaubte, dass sein Leutnant zwar einen erstklassigen Marineoffizier abgab, für die Ehe jedoch nicht geeignet war.

»Ich denke, es wäre besser, wenn wir ihn von Mr Barthes Töchtern fernhielten. Das wäre gewiss für alle Beteiligten günstiger.«

»Mr Hawthorne, nehme ich da einen Anflug von Beschützerinstinkt in Ihrem Tonfall wahr? Könnte es sein, dass diese jungen Damen einen edelmütigen Instinkt in Ihnen geweckt haben?«

»Die Beziehungen zwischen all den Männern an Bord dieses Schiffes sind schon kompliziert genug. Wenn diese Gentlemen von romantischen Schwärmereien heimgesucht würden und – nun, noch enttäuschte Hoffnungen und Streben nach Vermögen hinzukämen – ganz zu schweigen von unehrenhaften Verhaltensweisen –, dann hätten Sie so viel Groll und Verdruss bei Ihren Offizieren, dass Sie als Kapitän kaum damit zurechtkämen.«

»Mr Hawthorne, Sie überraschen mich immer wieder.«

»Danke, Sir. Das erfüllt mich mit Stolz.«

»Das steht Ihnen zu.«

Eine Weile standen sie beide an der Reling, vereint in kameradschaftlichem Schweigen.

»Wie sicher können wir sein, dass wir auf unsere Kreuzer vor Brest stoßen?«, fragte Hawthorne kurz darauf.

»Sie müssen irgendwo dort draußen sein.«

»Wie jene Fregatte, die vor Toulon liegen sollte, um die britischen Schiffe zu warnen, dass der Hafen in französischer Hand war? Damals wurde das Schiff in einem Sturm, der diesem hier ähnelt, abgetrieben, wenn ich mich recht erinnere.«

»Möglich, aber dieser Sturm macht die Küste um Brest nicht zu einer Leeküste. Jede Fregatte, die unter dem Kommando eines erfahrenen Offiziers steht, sollte in der Lage sein, die Position zu halten.«

»Dann hoffen wir auf erfahrene Offiziere, Kapitän.« Der Leutnant der Seesoldaten tippte an seinen Hut und ließ Hayden allein an der Reling stehen. Hayden betrachtete die französischen Schiffe noch einmal durch sein Fernrohr. Lag es nun an seiner Einbildungskraft, oder hatten die Verfolger tatsächlich aufgeholt?

Der Nachmittag ging dahin, die Schiffe kamen näher und fielen dann wieder zurück. Der Wind schralte ein oder zwei Kompassstriche, ehe er achterlich wehte. Alles in allem schien das Wetter die Themis zwingen zu wollen, die Landspitze der Bretagne zu umrunden, insbesondere die nicht weit entfernt liegende Insel Ushant. Dieser Kurs brachte die Themis zwar weiter weg von England, aber dafür bot die Aussicht auf Hilfe vonseiten britischer Fregatten, die vor Brest kreuzten, einen Anreiz. Denn dann könnte Hayden den Spieß umdrehen und die Franzosen jagen. Die Aussicht auf neue Prisengelder war wie Balsam auf all seine Wunden, die Kummer und Sorgen seinem Herzen zugefügt hatten. Zumal sich sein Prisenagent gewiss dafür einsetzen würde, dass das Prisengericht auch die Gelder aus früheren Prisen freigeben würde, die ihm zustanden.

Im selben Moment fragte er sich, ob er nun auch allmählich einer jener habgierigen Seeoffiziere geworden war, die das Prisengeld über die Pflichterfüllung stellten. Doch dann machte er sich bewusst, dass er den ausdrücklichen Befehl erhalten hatte, die Fregatte vor Le Havre zu zerstören. Und dieses Vorhaben ließe sich am besten verwirklichen, wenn er sich mit den Fregatten zusammentat, die vor der Straße von Brest patrouillierten. Hatten sie die französischen Fregatten erst einmal geentert, würde Hayden mit aller gebotenen Eile Kurs auf Plymouth nehmen lassen und seinen Bericht der Admiralität übergeben.

Er fühlte sich gleich viel besser.

Der Wind beschloss letzten Endes, genau das zu tun, was der Master vorhergesehen hatte, und drehte auf Nordost. Hayden hätte den Kurs neu auf Irland ausrichten können, doch stattdessen wollte er den Wind nutzen, um Ushant zu umrunden und in die Straße von Brest zu gelangen.

Spät in der Nacht, als der Wind abgenommen hatte und die See ein wenig ruhiger wurde, standen Hayden, Barthe, dessen Maat Dryden und Leutnant Archer dicht gedrängt und beugten sich über eine Karte, auf der der Küstenverlauf der Bretagne und die Gewässer, durch die sie gerade segelten, eingezeichnet waren. Doch wo sich die Themis im Augenblick genau befand, vermochte keiner der Anwesenden zu sagen. Eine nagende Ungewissheit bemächtigte sich der Männer.

Seit Tagen hatten sie weder die Sonne noch Land gesehen, und im Ärmelkanal gab es Gezeitenströmungen, die kaum verlässlich bestimmt werden konnten. Zudem hatte der Wind sie insgesamt nach Süden abgetrieben, wie weit, vermochte selbst der Master nicht zu sagen. Daher blieb die Entfernung zur französischen Küste eine unsichere Größe. Nachdem sämtliche Faktoren in die Berechnungen mit eingeflossen und die letzten Striche auf der Karte eingezeichnet waren – mögliche Fehler hatte man ebenfalls berücksichtigt –, blieb das Gebiet, in dem man die Themis vermutete, beunruhigend groß. Das Standliniendreieck bezog sogar die Nordküste der Insel Ushant mit ein.

»Also, Mr Barthe«, fasste Hayden zusammen, »da wir noch auf keine Felsen gelaufen sind, möchte ich behaupten, dass wir nicht hier sind.« Hayden deutete auf die Insel in unmittelbarer Küstennähe.

Die Männer oben an Deck, die das Senkblei auswarfen, waren durch die Decksplanken zu hören.

»Wenn wir wirklich so dicht bei Ushant sind«, sagte Archer nachdenklich, »dann wären die Franzosen töricht, wenn sie versuchten, binnenbords an uns vorbeizuziehen.«

»Wenn sie glauben, dieselbe Position zu haben wie wir«, erwiderte Hayden. »Sofern sie sich aber sicher sind, dass wir weiter von der Insel entfernt sind – und das hier sind ihre Gewässer –, dann könnten sie sehr wohl versuchen, binnenbords zu segeln, um zu verhindern, dass wir Brest erreichen. Ich bezweifle nicht, dass sie unsere Absicht längst durchschaut haben.«

In diesem Moment kam Wickham aus dem Unterdeck. Er hatte dort seine Wache beendet und sah müde aus. Nun trat er zu den anderen, die sich um die Karte geschart hatten, die von einer schwankenden Laterne beleuchtet wurde. Er brauchte nur einen kurzen Blick auf die Karte zu werfen und wusste bereits, um was es ging.

»Man sollte doch meinen, dass diese verfluchte Insel den Anstand hat, an einer Stelle zu bleiben«, meinte der Midshipman, »aber ich hatte schon einmal den Eindruck, dass sie etliche Meilen weiter in die See ragte, als es ihr eigentlich zusteht.«

»Ja, sind ein eigensinniges Pack, diese Inseln«, stimmte Dryden zu.

Hayden schaute in die Gesichter seiner Männer und fand nirgends Gewissheit. »Nun, wie dem auch sei. Wir müssen Ushant in weitem Bogen umrunden, es sei denn, wir bekommen die Insel doch noch zu sehen, wenn das Wetter aufklart. Sollten die Franzosen binnenbords von uns kommen, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als unseren Kurs entsprechend neu auszurichten. Ich werde mein Schiff und die zweihundert Mann Besatzung jedenfalls nicht aufs Spiel setzen.«

Diese Antwort konnte niemanden zufriedenstellen, denn die Briten gerieten in eine unangenehme Position, wenn es den Franzosen gelänge, sich zwischen die Themis und die Küste Frankreichs zu bringen. Aber keiner von Haydens Männern traute sich zu, die genaue Position der Themis festzulegen.

»Wir behalten diesen Kurs bis zum Tagesanbruch bei. Und wenn wir auch dann noch nichts von Ushant sehen, gehen wir auf einen südlichen Kurs, falls der Wind mitspielt.«

Die Männer nickten, und die kleine Versammlung löste sich auf. Hayden stieg mit Wickham an Deck, wo der Midshipman als Nächstes zur Wache eingeteilt war.

»Der Tag wird bald anbrechen«, stellte Wickham fest, sowie sie an Deck traten und sahen, dass sich das Wetter im Verlauf der letzten Stunden gebessert hatte.

»Wo sind die Franzosen?«, wandte sich Hayden an Ransome, der sie am Niedergang empfing.

Der junge Leutnant deutete in Richtung der Heckreling auf Lichter in der Ferne. »Ich habe nicht den Eindruck, dass sie ihren Kurs an Backbord ändern, Kapitän.«

»Ich vermute, dass sie bei der Bestimmung ihrer Position genauso klug sind wie wir«, meinte Hayden und wusste nicht recht, ob ihn das nun freuen sollte.

»Der Wind hat merklich nachgelassen, Sir, und die See ist nicht mehr so aufgewühlt. Kein Grund bei fünfzig Faden. Unser Kurs ist nach wie vor Südwest.« Ransome deutete vage aufs Meer. »Ich fürchte, wir bekommen es weiter südlich mit Nebel zu tun, Sir.«

Bei dieser Beobachtung hellte sich Haydens Miene auf. »Darauf hatte ich gehofft, Mr Ransome.«

Der Sonnenaufgang verschwamm in den Schlieren eines silbrigen Nebels, und der Wind erstarb zu einem Wispern. Der zuvor hohe Wellengang, der im Laufe der Nacht mit dem Wind abgenommen hatte, ging allmählich in eine ölig schimmernde Dünung über.

Die Verfolger verschwanden in den Nebelschwaden, aber der Themis fehlte der Wind, um den Franzosen zu entkommen. Sie waren in eine Flaute geraten – irgendwo vor Frankreichs Küste.





KAPITEL SIEBEN

»Du hast ihn verbrannt – ohne ihn zu lesen?« Henrietta sah ihre Cousine an, die mit den Schultern zuckte und die Hände öffnete, die auf ihrem Schoß ruhten.

Elizabeth hatte zugegeben, noch vor der Abreise aus London einen Brief verbrannt zu haben, der von Charles Hayden stammte.

»Was könnte Mr Hayden schon geschrieben haben, das mich veranlasst hätte, meine Meinung über ihn zu ändern? Dass es nicht seine Absicht war, dir Kummer zu bereiten? Dass er überwältigt ist von Reue und Gewissensbissen? Offenbar nicht allzu sehr, denn sonst hätte er sich ehrenhaft verhalten. Nein, er hätte mir nichts sagen können, das ich mir hätte anhören wollen. Mr Hayden ist in meinem Haus nicht mehr willkommen, ebenso wenig seine schlecht ersonnenen Ausflüchte. Er ist ein Schurke, und ich kann Schurken nicht ausstehen – und entschuldige mich auch nicht.«

Henrietta fiel auf, dass Elizabeth nicht mehr »Charles« sagte, was sie bislang stets getan hatte, wenn sie wohlwollend von ihm gesprochen hatte. Sie benutzte auch nicht mehr den Titel »Kapitän Hayden«, mit dem sie ihre Achtung zum Ausdruck gebracht hatte. Jetzt sprach sie nur noch von »Mr Hayden« oder nur von »dem Mann«.

»Ich hoffe, dass du nie so schlecht von mir denkst, Cousine.«

»Wie sollte es auch je dazu kommen, Henri? Du würdest dich nie so ehrlos benehmen – es liegt nicht in deiner Natur.«

Ein leises Klopfen an der Tür verhinderte Henriettas Antwort. Frank Beacher trat ein, den Hut in der Hand, gekleidet für einen Spaziergang.

»Mir scheint, ich komme gerade ungelegen. Soll ich später noch einmal wiederkommen?«

Henrietta erhob sich. »Das wird nicht nötig sein. Ich möchte gern an die frische Luft.«

»Hätten Sie Lust, uns zu begleiten, Mrs Hertle?«, erkundigte sich Beacher höflich.

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr Beacher, aber ich habe Penelope versprochen, etwas Zeit mit ihr zu verbringen. Genießt den Spaziergang, meine Lieben«, sagte sie und bedachte die beiden mit einem gütigen Lächeln.

Penelope kam sehr nach ihrer Mutter, wie Elizabeth sich bewusst machte. Die Carthew-Schwestern hatten entweder fast runde Gesichter, blaue Augen und seidiges, blondes Haar, oder die Gesichter waren eher oval und die Haare dunkel, wobei die Augen schwer zu beschreiben waren, denn sie schillerten je nach Lichteinfall braun, mit bernsteinfarbenen Sprenkeln, oder tief grün. Alle waren sie auf ihre Art lieblich anzuschauen. Henri war gewiss die pflichtbewussteste der Schwestern und besaß einen scharfen Verstand, während Anne den unabhängigsten Geist hatte. Anders als Henri rieb sie sich an den Gepflogenheiten der Familie oder den Zwängen des weiblichen Geschlechts. Nicht dass sie den Carthew-Clan nicht bewundert hätte – Elizabeth war sich sicher, dass Anne es tat –, aber sie hatte wenig Zeit, sich mit den Erwartungen der Familie abzugeben. Mehr als alles andere wünschte Anne sich, ihr eigenes Leben zu führen – zu ihren Bedingungen.

Penelope war wie frischer Ton, der noch nicht geformt war. In vielerlei Hinsicht eiferte sie ihren älteren Schwestern nach, aber sie probierte sich im Grunde nur aus, wie Elizabeth vermutete – wie Kleider, die man anzog, um zu sehen, ob sie passten. Da sie die Jüngste war, stand sie oft im Schatten ihrer reiferen Schwestern und versuchte daher, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wo es nur ging. Doch auch Elizabeth war nicht entgangen, dass Pen zur hübschesten der Schwestern heranwuchs, und dieser Umstand blieb nicht unbemerkt – insbesondere nicht bei einer stattlichen Anzahl junger Herren. Und wie bei allen Mädchen ihres Alters, gefiel ihr diese Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts. Ja, sie genoss es sogar sichtlich, umworben zu werden. Ihr Herz jedoch gehörte nur einem jungen Mann – doch der war, wie so oft im Leben, verrückt nach einer anderen: Henrietta.

Pen war zwar noch jung, aber sie war genauso wenig töricht wie alle anderen in der Familie, und sie verwendete ihre Kraft darauf, die Beachtung von Frank Beacher zu gewinnen. Doch sie versuchte gar nicht erst, ihre Schwester Henrietta nachzuahmen – sie war klug genug, das zu vermeiden, besaß sie doch obendrein ein ganz anderes Temperament. Aber allmählich legte sie das jungmädchenhafte Verhalten ab und wurde ernster und anmutiger. Sie war darum bemüht, an ihrer geistigen Wendigkeit und ihrem Charme zu arbeiten. Und wo hätte sie all dies besser erlernen können als in einem Haushalt, in dem es an Esprit und Gelehrsamkeit nicht mangelte.

Trotz dieser neuen Zielsetzungen kniete sie nun auf dem Teppich und spielte mit einem Welpen, wobei sie so ausgelassen und selbstvergessen wirkte wie ein kleines Mädchen. Sie kicherte sogar.

Wie es alle Welpen tun, so sprang auch dieser plötzlich auf, tappte durch den Raum und schnüffelte aufgeregt. Sein weiches, gelbliches Fell schien beim Schein des Kaminfeuers zu glühen.

Pen schaute ihm einen Moment nach und meinte dann: »Weißt du, warum alle plötzlich so viel zu flüstern haben, Lizzie?«

»Ach, wird hier viel geflüstert?«

»Ja. Cassandra und Anne flüsterten miteinander, aber als ich dazukam, verstummten sie sofort und sahen aus, als hätte ich sie bei einer verbotenen Sache erwischt.«

»Nun, wenn die beiden ein Geheimnis haben, so haben sie mich jedenfalls nicht eingeweiht. Hat das Ganze womöglich etwas mit den beiden gut aussehenden Herren zu tun, die unter diesem Dach wohnen?«

»Ja, das könnte sein.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Aber sie beziehen mich ja sowieso nie in ihre Geheimnisse ein.« Sie sagte dies mit einem Anflug von Trotz und Gereiztheit in der Stimme – ein kleiner Ausrutscher auf dem Weg zu ihrer neuen, angestrebten Erwachsenenrolle. Jetzt gab sie dieses eigenartige schnalzende Geräusch von sich, das Leute machen, wenn sie Tiere zu sich rufen. Der Welpe trottete tatsächlich zu Pen zurück und warf sich ihr in den Schoß, ehe er sich auf den Rücken drehte, weil er gestreichelt werden wollte. Wie beiläufig fragte Pen: »Glaubst du, dass Henri sich – es sich noch einmal anders überlegt hat mit Frank Beacher?«

»Das könnte sein. Ein liebenswerter Mann, nicht wahr? Ausgesprochen klug und besonnen. Er hat tatsächlich viele Vorzüge.«

»Oh, ja – ganz bestimmt«, sprudelte es aus Pen heraus. Plötzlich hörte sie auf, das Hündchen zu streicheln. »Er ist richtig verrückt nach ihr, oder?«

Elizabeth wollte ihre jüngste Cousine nicht verletzen, aber dann wiederum fragte sie sich, ob es nicht besser wäre, Penelope auf die Wahrheit vorzubereiten. »Ja, so scheint es, Pen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Pens Miene verdüsterte sich zusehends, und ein trauriger Ausdruck schlich sich in ihren Blick, während sie die Worte ihrer Cousine auf sich wirken ließ.

»Zu dumm aber auch mit diesem Marineoffizier …«, sagte sie dann. »Alle dachten, die beiden würden heiraten, obwohl niemand es guthieß.«

»Was, niemand war einverstanden mit dieser Verbindung?«

»Nein, alle hielten es für eine schlechte Partie. Henri ist nicht so stark wie du, Lizzie. Hätte sie einen Mann, der zur See führe und fast das ganze Jahr in Gefahr schwebte, würde sie vor Angst vergehen und wahrscheinlich krank werden. So sagten es jedenfalls die anderen, aber ich dachte immer, nun, wenn er sie glücklich macht, dann würde sie schon lernen, mit seiner Abwesenheit klarzukommen.«

»Das ist immer eine schwere Zeit«, flüsterte Elizabeth.

»Aber er erwies sich ja letzten Endes als Schurke, leider.« Pen schaute auf. »Entschuldige, Lizzie, was hast du gesagt?«

Elizabeth schüttelte den Kopf und machte eine Geste, als wollte sie sagen »Ach, nichts«, obwohl ihr im Augenblick zum Weinen zumute war.

Pen kraulte den Welpen hinter den Ohren, worauf das Tier genießerisch die Augen schloss und sich in der Behaglichkeit verlor. »Ich glaube nicht, dass Henri wirklich Gefühle für Frank hegt, abgesehen von der Zuneigung unter Geschwistern, natürlich. Sie ist einfach nur durcheinander und hat Kummer. Für sie ist Frank nur ein ergebener Freund und jemand, der ihr nie Kummer bereiten oder sich unehrenhaft verhalten würde. Die Treulosigkeit ihres Kapitäns hat sie aus der Bahn geworfen, und Frank hat sie aufgefangen. Das ist alles. Ich hoffe, einer der beiden erkennt das, ehe es zu spät ist.« Sie schaute ihre Cousine an. »Siehst du das anders?«

»Ich – ich bin mir nicht sicher. Tante Hertle vertritt die Ansicht, dass es besser ist, sich in jemanden zu verlieben, den du schon über Jahre kennst, als in einen Fremden, der hereinrauscht und dir dein Herz stiehlt. Henri und Frank kennen sich schon seit frühester Kindheit.«

»Es mag sein, dass so eine Ansicht Sinn ergibt, wenn man so alt ist wie Tante Hertle. Ich stimme mit dem überein, was Henri beim Picknick gesagt hat – unsere Herzen treffen bisweilen eine Wahl, die unser Kopf oder Verstand nicht gutheißt. Man entscheidet sich nicht einfach dafür, sich in jemanden zu verlieben oder eben nicht zu verlieben – das hat doch nichts mit Liebe zu tun. Das ist doch bloß ›Auswählen vom Verstand her‹, als ob ich ein Kleid oder ein Schmuckstück auswähle.«

»Du bist eine Romantikerin, Pen.«

»Bin ich auch!«, sagte sie ein bisschen schnippisch. »Und ich schäme mich nicht dafür.«

»Gut für dich.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Pen streichelte weiter das Hündchen, das längst eingeschlafen war und leise und gleichmäßig atmete, bis sie schließlich sagte: »Mr Wilder ist aufmerksam bemüht um Cassandra, oder täusche ich mich da?«

»Ja, das mag stimmen«, erwiderte Elizabeth und war froh, das Thema wechseln zu können. »Was hältst du von ihm, Pen? Ich kann nicht behaupten, ihn zu kennen.«

»Ich kenne ihn eigentlich auch kaum. Frank mag ihn sehr, und Vater hat allmählich eine hohe Meinung von Mr Wilder.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du diese Ansicht nicht ganz teilst?«

»Stimmt, aber ich habe auch keine schlechte Meinung von ihm …« Sie dachte über ihre Worte nach und zog die Brauen zusammen.

»Aber du bist dir nicht sicher?«, bot Elizabeth an.

»Ich denke, dafür müsste ich ihn besser kennenlernen. Dann hätte er vielleicht meine vollste Zustimmung – ich hoffe es zumindest.« Sie versuchte, das Fell des Welpen zu glätten, aber die Wirbel richteten sich immer wieder auf. »Ist es nicht seltsam, dass wir uns zu manchen Leuten sofort hingezogen fühlen – als würden wir sie schon seit Jahren kennen, obwohl nur ein paar Stunden vergangen sind? Bei anderen haben wir so ein Gefühl nicht, selbst wenn sie uns keinen Grund geben, so zu denken.«

»Glaubst du, Mr Wilder gehört in letztere Kategorie?«

»Das kann ich nicht sagen. Sicher gehört er nicht zur ersten Kategorie. Aber ich will damit nicht sagen, dass ich ihn nicht mag oder irgendeinen Grund sehe, nicht freundlich zu ihm zu sein. Er hat sich bislang als perfekter Gentleman erwiesen – und bei Tisch sorgt er für angenehme Unterhaltung. Mr Beacher und er gehen oft sehr ironisch miteinander um. Meine Güte, wie oft haben sie mich schon zum Lachen gebracht!«

»Mr scheint, Mr Wilder mangelt es bisweilen an Ernsthaftigkeit. Er träumt wohl immer noch davon, dass er ferne Länder bereist, dort Entdeckungen macht und berühmt und reich wird.«

»Ja, in diesem Punkt denken er und Cassandra gleich – und es stimmt ja auch, dass Leute in ferne Länder reisen, dort etwas entdecken und die Achtung von den Großen und Gelehrten erhalten. Vaters Elefantenstoßzähne kommen ja schließlich auch nicht aus Sussex.«

»So ist es sicher, aber ich vermute, die Mühsal und Entbehrungen sind größer, als Sandra und Mr Wilder sich bewusst machen. Ich glaube, dass die Leute, die in die Ferne reisen, ganz anders veranlagt sind als die meisten von uns. Wir halten manchmal eine kleine Unannehmlichkeit für eine Entbehrung – wenn wir zum Beispiel für mehr als drei Tage des Regens wegen im Haus festsitzen. Doch die Entdecker müssen sich über Meilen durch Schlamm kämpfen, müssen die Hitze ertragen und werden obendrein von Insekten aufgefressen. Überall müssen sie mit Schlangen und wilden Tieren rechnen. Die schrecklichsten Krankheiten befallen sie, und monatelang sind sie ohne den Komfort unserer Zivilisation – manchmal jahrelang. Glaubst du wirklich, Cassandra würde sich unter diesen Gegebenheiten wohl fühlen? Oder Mr Wilder?«

»Um ehrlich zu sein, ich würde eher auf Sandra wetten.«

Sie lachten beide.

»Kein Wort zu Mr Wilder, aber ich stimme dir zu. Schon allein deshalb passt er nicht zu ihr. Er wäre bereits nach einem Monat wieder in London – um ihre Sammlung zu klassifizieren.«

»Für unsere Cassandra«, fasste Penelope zusammen, »brauchen wir einen wilderen.«

»Meine Liebe, für diesen Wortwitz hast du dich aber auf ein niedriges Niveau herabgelassen.«

»Bei Wortwitz muss man sich immer herablassen, es hat sonst keinen Wert.«

»Hm.« Beide schwiegen einen Moment.

Dann, um das Schweigen zu brechen, sagte Elizabeth: »Vielleicht sollte ich mich einmal zu Anne und Cassandra gesellen, um herauszufinden, was es mit diesem Geflüster auf sich hat.«

»Dann frag sie, ob es mit einem Brief zu tun hat. Hat eine von ihnen kürzlich einen Brief erhalten?«

»Mehrere. Sie sind doch beide begeisterte Briefschreiber, wie du sehr wohl weißt. Aber um welchen Brief es hier gehen könnte, vermag ich auch nicht zu sagen.«

Es musste schon einen Grund geben, wenn man Anne und Cassandra zusammenbringen wollte, da beide meistens vollkommen unterschiedlichen Beschäftigungen nachgingen, was bei ihren Veranlagungen nicht verwunderlich war. Anne war mit ihrem jüngsten Zeitvertreib beschäftigt gewesen – mit der Arbeit an ihrem Roman –, während Cassandra eben erst von einem Ausritt mit Mr Wilder und Mr Carthew zurückgekehrt war. Kurz darauf kamen beide Schwestern in die Bibliothek, wo ein Feuer angemacht wurde, und setzten sich an den Kamin. Beide wirkten frisch und gesund und strahlten eine erstaunliche Lebenszufriedenheit aus, die bei ihrem jungen Alter nicht zu erwarten war.

Elizabeth verschwendete im Grunde keinen Gedanken an Annes oder Sandras Geheimnisse oder einen Brief. Viel mehr Sorgen bereitete ihr im Augenblick Pens Herzensangelegenheit, da der Mann, den sie bewunderte, der älteren Schwester den Hof machte. Und da Pen als Jüngste das Gefühl hatte, von ihren Schwestern außen vor gelassen zu werden – wie es oft vorkommt unter Geschwistern –, verschlechterte sich ihre Laune nur noch. Daher hatte sich Elizabeth vorgenommen, Anne und Sandra zu bitten, mehr Rücksicht auf die jüngste Schwester zu nehmen und ihr mehr Verständnis entgegenzubringen, da Pen zum ersten Mal unter Liebeskummer litt. Elizabeth hoffte, die beiden älteren Schwestern würden sich erinnern, wann sie das erste Mal unglücklich verliebt waren.

Doch zunächst erkundigte sie sich, wie der Tag verlaufen war, und erfuhr, dass der Ausritt den Damen viel abverlangt hatte. Erst dann arbeitete sie sich langsam zu dem Thema vor, das sie eigentlich anschneiden wollte.

»Penelope und ich haben uns heute Morgen recht angeregt unterhalten – und ich möchte euch mitteilen, dass sie sehr traurig ist, dass Mr Beacher so viel Interesse an Henrietta erkennen lässt. Ihr wusstet doch sicher beide, was Pen für ihn empfindet?«

Beide nickten, doch weder Anne noch Cassandra schienen zu begreifen, auf was ihre Cousine hinauswollte. Offenbar hielten sie Pens Verehrung von Frank Beacher für eine kindliche Schwärmerei, die Pen bald überwinden würde, je schneller, desto besser.

»Aber Pen ist kein Kind mehr«, betonte Elizabeth, »und fühlt mit dem Herzen einer Frau – wie ihr auch. Vielleicht hattet ihr noch nicht das Unglück, unter Liebeskummer zu leiden, aber ich versichere euch, es ist eine Krankheit, die so schlimm verlaufen kann wie hohes Fieber. Ich denke, wir sollten etwas mehr Umsicht walten lassen und freundlicher zu Penelope sein, damit sie ihren Weg findet. Sie mag das Herz einer Frau haben, aber es ist das Herz einer sehr jungen Frau, das noch nicht gefestigt ist gegen die Schmerzen und Enttäuschungen, die sie noch erleben wird.«

Cassandra und Anne blickten gescholten drein und machten sich darauf gefasst, ihre jüngere Schwester bis auf Weiteres als emotionalen Invaliden zu betrachten.

»Sie mag es gar nicht, dass ihr sie nicht ins Vertrauen zieht, und meint, ihr hättet immer irgendetwas zu flüstern gehabt …«

Auf die folgende Reaktion war Elizabeth nicht vorbereitet. Diese beiden jungen Frauen kannte sie schon von klein auf und wusste daher, wie sie reagierten. Jetzt erröteten beide auffällig und tauschten fast erschrockene Blicke.

Kurz darauf hatten sie sich unter irgendeinem Vorwand entschuldigt und verließen fluchtartig die Bibliothek. Zurück blieb Elizabeth, gleichermaßen verwirrt wie erschrocken. »Was, um alles in der Welt, haben diese Mädchen vor?«, fragte sie.

Dieser Brief – wenn es überhaupt um einen Brief ging – musste etwas mit Penelope zu tun haben, denn sonst hätten Sandra und Anne Pen doch nicht im Ungewissen gelassen. Um was es da wohl gehen mochte?, fragte sie sich.

Als die Tür wieder aufging, kam Henrietta herein. Ihre Wangen glühten von der frischen Luft und der Frühlingssonne.

»Henri, du glühst ja wahrlich vor Gesundheit und Kraft. Welcher junge Mann würde sich nicht nach dir umdrehen, wenn er dich jetzt so sehen könnte?«

Doch dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, den Henrietta an den Tag legte, hätte keine Bemerkung eine größere Unruhe in ihr auslösen können.

»Frank Beacher hat soeben um meine Hand angehalten«, ließ Henri ihre Cousine wissen, sank auf einen Stuhl, bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und weinte leise.

Henrietta brauchte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Kaum hatte sie ihre Tränen fortgewischt, flossen sie aufs Neue, sodass sie erneut zum Taschentuch greifen musste. Schließlich hatte sie sich wieder im Griff, doch Elizabeth befürchtete, dass nur ein kleiner Auslöser reichte, um die Tränen wieder fließen zu lassen. Henriettas Augen schimmerten leicht.

Doch nach Elizabeths Dafürhalten waren die Tränen ihrer Cousine beunruhigend, weil es sich um keine Freudentränen handelte. Im Gegenteil: Henrietta war wirklich traurig und geradezu erschüttert – und Elizabeth bekam ein schlechtes Gewissen, da sie diese Verbindung unterstützt, ja, fast als Ehestifterin fungiert hatte. Doch jetzt, da Frank Beacher Henrietta endlich einen Antrag gemacht hatte, schien Henrietta untröstlich zu sein. So hatte sich Elizabeth das nicht gewünscht.

»Henri, Henri«, sprach sie leise und beruhigend auf ihre Cousine ein. »Was ist nur mit dir, meine Liebe? Du bist doch nicht verpflichtet, Frank Beacher das Jawort zu geben, und wenn du ablehnst, so wird er das auch verkraften. Er ist jung und gesund, er wird es überleben.«

»Ich vermag nicht zu sagen, warum ich …«, einen Moment lang wirkte sie orientierungslos und deutete vage auf sich selbst, »… so reagiere. Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin bloß …« Aber sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen, da ihr die Tränen wieder über die Wangen rannen. »Ich bin einfach so – unglücklich. Ich kann es kaum noch ertragen, Lizzie. Und ich weiß auch nicht, warum.«

Die beiden Cousinen saßen auf dem Sofa, die eine überwältigt von Kummer, die andere blickte verwirrt zu Boden und schämte sich, diese Partie überhaupt vorgeschlagen zu haben. Hätte sie doch besser ihre eigenen Worte beherzigt, als sie sagte, es gebe übereifrige Zeitgenossen, die junge Leute zueinander drängten. Den wohlmeinenden Rat von Freunden zu missachten war eine Sache. Schlimmer war es indes, wenn man die eigenen, klugen Lebensansichten vollkommen in den Wind schlug. Das war einfach nur töricht, und Elizabeth gefiel es gar nicht, sich töricht vorzukommen.





KAPITEL ACHT

Sie glitten auf einer See aus Quecksilber dahin, die in milchigen Schleiern verschwamm. Die Luft, kühl und von tödlicher Stille, war erfüllt von glänzenden Tropfen. Das ganze Schiff war von Wasser überzogen, das aus den Nebelschwaden an Bord kondensierte. Die Geräusche wirkten gedämpft: das Knarren der Taue, die Bewegungen der Männer, die leise Unterhaltung unter Deck, nur unterbrochen von dem klagenden Schrei einer Möwe aus dem Nichts. Wo der Vogel in all dem Nebel war, vermochte Hayden nicht zu bestimmen. Der Schrei hätte von achtern kommen können oder aus unbestimmter Ferne.

Die Matrosen erledigten ihre Aufgaben auf Zehenspitzen, man hörte kaum, wenn sie mit ihren bloßen Füßen über das rutschige Deck schlichen. Alle Männer lauschten hinaus in den Nebel, fürchtete die Crew doch, dass jeden Moment in unmittelbarer Nähe die Hölle losbrechen könnte, wenn eine Breitseite von einem unsichtbaren Schiff abgefeuert würde.

»Mr Wickham?«, wisperte Hayden.

»Sir?«

»Haben Sie das gehört? Eine Stimme, denke ich.«

Wickham stand an der Reling, keine zwei Yards von Hayden entfernt, und hielt sein Fernrohr in der Hand. Doch es war praktisch nutzlos bei diesen Sichtverhältnissen. Langsam schaute er von rechts nach links. »Nein, Sir, nichts gehört.«

»Ich bitte Sie, hören Sie noch einmal genau hin.«

Die beiden rührten sich nicht, hielten den Atem an und lauschten.

»Ja«, sagte Wickham, »ich habe tatsächlich etwas gehört.«

»Wonach hörte sich das an?«

»Ich weiß es nicht, Kapitän. Stimmen. Hörte sich an wie Stimmen.«

»Sprachen sie Französisch?«

»Vermag ich nicht zu sagen, Sir. Ich könnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es Menschen waren. Vielleicht Vögel.« Er zuckte mit den Schultern.

Als habe er magische Worte gesprochen, glitt eine Möwe aus den Nebelwänden und klagte einer gleichgültigen See ihr Leid. Der Vogel mied die Segel der Themis, die nass und schlaff herabhingen. Aus dem Nebel wurde der Schrei der Möwe beantwortet, dann aus anderen Richtungen.

Ein dumpfer Laut erreichte sie, aus der Ferne und gedämpft.

»Dort, Sir!«, rief Wickham leise. »Dort sind sie.«

»Wo genau?«

Wickham zeigte mehr oder weniger in westliche Richtung.

In solch dichtem Nebel schienen Geräusche aus vielen Richtungen gleichzeitig zu kommen – und von nirgendwo. Stand man auf dem Quarterdeck, wie Hayden jetzt, war der Bug verhangen hinter Schleiern aus Nebel, die langsam über Deck schwebten. Selbst wenn Nebelaufwallungen wegwehten, konnte man nicht einschätzen, wie weit man in das triste Grau schauen konnte, da man keine Anhaltspunkte sah, an denen man sich hätte orientieren können. Haydens Schätzung zufolge lag die Sicht meist unter zweihundert Fuß, oft darunter.

Da sie quasi blind waren, lauschten sie umso intensiver in die Stille hinein. Immer wieder schauten die Männer in alle Richtungen, fürchteten sie doch, dass plötzlich die Umrisse eines Schiffes aus den Schlieren auftauchen könnten.

»Was war das, Sir? Hörte sich das nicht an wie ein Riemen, der gegen einen Schiffsrumpf prallt?«

Nun war es Hayden, der mit den Schultern zuckte. Holz auf Holz – mehr konnte er nicht daraus schließen. Mindestens ein Schiff war dort draußen – irgendwo. »Vielleicht ein Ankerbeting.«

Die Segel über ihnen bewegten sich, ein langsames Rollen ging durch das Tuch, doch dann hing es wieder schlaff herab. Ganz so, als hätte der Ozean einmal geseufzt und sei dann wieder eingeschlafen. Das Schiff dümpelte in der schwachen Dünung – hob sich, senkte sich, rollte aber kaum noch. Die Segel hingen reglos, das Wasser tropfte aufs Deck und auf die Männer, die sich stumm um die Deckgeschütze geschart hatten.

Als Hayden ein unterdrücktes Lachen vom Vorderdeck hörte, sah er, wie Franks zu der Stelle eilte und seinen Stock schwang. Hayden war froh, dass der Bootsmann so viel Verstand besaß, den Matrosen nicht zu schlagen, denn dieser Laut wäre meilenweit zu hören gewesen.

Abermals kam Leben in das Segeltuch. Es füllte sich halbherzig und schob das Schiff ein wenig vorwärts. Hayden hätte angeordnet, die Rahen zu brassen, um das meiste aus diesem schwachen Lüftchen herauszuholen, aber er durfte nicht zulassen, dass die Crew zu viel Geräusche machte. Nein, sie würden den Wind so nutzen müssen, wie er sich ihnen präsentierte.

Er trat zu dem Mann am Steuerrad.

»Eine Handspeiche nach Backbord, Harvey«, sagte er zu dem Steuermannsmaat. »Schauen wir, ob wir die Segel ein wenig füllen können.«

Die Geräusche des Steuerrads, des Steuerreeps, das vibrierend durch die Blöcke glitt, und das Knarren des Ruders – all dies schien im gesamten Schiff widerzuhallen und dann in den Nebel zu schallen. Der Maat des Steuermanns verzog das Gesicht, als lösten die Geräusche Schmerzen in ihm aus.

Augenblicke später erreichten sie Stimmen, wie als Antwort.

»Was haben die da gesagt?«, fragte Barthe angespannt flüsternd. Der Master hatte sich auf die schmale Bank gesetzt, die in die Heckreling eingebaut war, nachdem er, gestützt auf einen Stock, an Deck gestiegen war – entgegen der Anweisung des Doktors.

»Ich weiß es nicht, Mr Barthe«, antwortete Wickham.

»Aber war das denn Französisch, Mr Wickham? Können Sie das nicht sagen?«

»Ich kann …«, setzte er an, unterbrach sich dann aber, als wieder Stimmen zu ihnen herüberwehten, offenbar irgendwo von achtern.

Barthe war im Begriff, weitere Fragen zu stellen, aber Hayden bedeutete ihm mit einer Geste, leise zu sein. Der Master verkniff sich die Frage, auch wenn ihm dies sichtlich schwerfiel.

»Das hörte sich eher nach unserer Sprache an, Kapitän«, wisperte der Midshipman und spähte überrascht in den Nebel. »Meinen Sie nicht auch, Sir?«

Hayden war sich nicht sicher. Er winkte einen weiteren Midshipman zu sich, der mittschiffs aus der Kuhl auf das Quarterdeck stieg. »Sie haben doch gute Ohren, Mr Gould. Kommen Sie, sperren Sie die Lauscher auf.«

Der junge Gould stand eine Weile stocksteif an der Reling, und gerade als Hayden glaubte, sie würden die Laute nicht noch einmal hören, wehte die Brise erneut Stimmen zu ihnen herüber. Die Worte schienen in Silben zerrissen zu sein, klangen verzerrt und hatten Hall, als riefe dort jemand aus einem tiefen Brunnenschacht.

»War das Englisch?«, hakte Hayden leise nach. »Oder Französisch?«

Gould schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Sir, aber es hörte sich so an, als habe dort jemand Befehle gerufen …«

Der Nebel leuchtete an Steuerbord orangerot auf, und das Donnern eines Bordgeschützes fegte über die Themis hinweg. Augenblicklich verstummte jeder an Deck. Zwei weitere Kanonen wurden in schneller Folge abgefeuert.

»Haben die Franzosen uns genarrt, Sir?«, flüsterte Wickham.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie die das bewerkstelligt …«

»Ein Nebelsignal«, wisperte Barthe. »Das habe ich schon einmal gehört. So signalisieren die Franzosen im Nebel. Ein einzelner Schuss, gefolgt von zweien schnell hintereinander. Hören Sie.«

Das Signal wurde erwidert, irgendwo aus dem Nebel, dann ein drittes Mal.

»Jetzt haben sich alle Franzosen gemeldet«, stellte Wickham mit einer gewissen Zufriedenheit fest.

Doch dann antwortete noch ein viertes Schiff weiter voraus, ein weiteres an Backbord. Wieder eines achteraus, so kam es Hayden jedenfalls vor.

»Mein Gott, Sir«, wisperte Gould. »Ich dachte, wir würden hier auf britische Fregatten stoßen.«

»Können das Echos von den Klippen gewesen sein?« Hayden schaute hinüber zu dem Master, der sehr blass aussah.

Barthe schüttelte den Kopf, und das von Grau durchzogene rote Haar fiel ihm in die Stirn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir zu weit von der Küste entfernt sind. Sechs Schiffe, Sir. Wahrscheinlich alles Franzmänner – es sei denn, unsere Fregatten geben das Signal zurück, um den Feind zu verwirren.«

Einen Moment lang war Hayden versucht, den Feind auf diese Weise zu täuschen, aber er sah keinen Nutzen darin und behielt den Gedanken für sich. Wieder schaute er hinauf in die Segel, die in diesem Augenblick erschlafften.

»Mr Barthe …« Er wandte sich an den Master. »Ich denke, dass sich dieser Nebel bald lichten wird. Sind Sie auch dieser Ansicht?«

»Ganz gewiss, Sir.«

»Dann holen wir unsere französischen Uniformen und die entsprechenden Abzeichen hervor. Wenn dort draußen überall französische Schiffe sind, müssen wir so tun, als gehörten wir zu denen. Mr Gould, Sie gehen zu meinem Diener und sagen ihm, dass wir die französische Kleidung benötigen – und zwar für alle Offiziere.«

Hayden war froh, dass er die Uniformen aufbewahrt hatte, die sie auf der Prisenfregatte Dragoon eingesetzt hatten. Damals war er gezwungen gewesen, sich als französischer Kapitän auszugeben, der ein englisches Schiff jagte. All das schien ein halbes Leben her zu sein. Doch jetzt konnte er die Themis vielleicht nur mithilfe dieser Uniformen vor großem Unheil bewahren.

Er schaute hinauf in die Segel, die noch immer nass und schlaff von den Spieren hingen. Selbst der Wimpel an der Mastspitze klebte am nassen Holz und zeigte keinen Wind mehr an. Hayden hätte am liebsten gebetet. Um ein bisschen Wind, eine Brise, die ihnen ein wenig Abstand zu den französischen Fregatten beschert hätte – in der Hoffnung, dass die Verfolger nicht in dieselbe Richtung liefen wie die Themis. Nur ein leichter Wind, ein Seufzen in den Segeln, irgendetwas …

Zwei Matrosen, in Begleitung von Haydens Kajütsdiener, schleppten eine Kiste an Deck. Rasch wurden die darin befindlichen Uniformen entsprechend der Größe und des Ranges an Haydens Offiziere verteilt.

»Tut mir leid, Mr Archer, aber Mr Barthe wird meinen zweiten Offizier spielen müssen. In diesen Uniformrock passen Sie gewiss nicht rein.«

»Von den Schuhen einmal abgesehen …« Diese Bemerkung kam von Hawthorne, der durchtrieben grinste. Er war gerade erst an Deck erschienen, mit der Absicht, sich der französischen Marine anzuschließen – denn der Leutnant der Seesoldaten ließ sich so gut wie kein Abenteuer entgehen. Aber Hayden brachte in diesem Moment nicht einmal ein Lächeln zustande. Ihre Situation war mehr als verzweifelt. Wenn es stimmte, dass bis zu sechs Schiffe in der Nähe waren, käme es einem Wunder gleich, wenn Haydens Crew dies unbeschadet überlebte.

»Gould! Springen Sie hinunter zum Segelmacher. Er soll ein Segel an Deck schaffen lassen, mit dem wir unseren Heckspiegel verdecken können. Er würde uns gewiss verraten. Rasch, beeilen Sie sich. Der Segelmacher soll keine Zeit vergeuden. Besser zu groß als zu klein.«

»Aye, Sir.« Gould stürmte so schnell den Niedergang hinunter, dass Hayden befürchtete, sein Midshipman würde sich ein Bein brechen, aber es ging noch einmal gut.

»Wo ist die französische Kriegsflagge? Wir müssen sie hissen.«

Achtern breitete man die Flagge aus und hisste sie oberhalb des Steuerrads, wo sie schlaff und unauffällig hing.

Hayden entledigte sich seines Mantels und Uniformrocks und schlüpfte in die Uniform eines französischen Kapitäns. Kurz darauf waren all seine Offiziere wie Franzosen gekleidet, standen allerdings in den ungewohnten Uniformen ein wenig unsicher auf dem Quarterdeck. Hayden hingegen trug die französische Uniform wie eine zweite Haut. Die Leute glaubten immer, er sei halb Engländer und halb Franzose, aber bislang hatte noch keiner begriffen, dass er Engländer und Franzose zugleich war, ungeteilt. Im Grunde stellte das einen Widerspruch dar, aber es war nun einmal die Wahrheit. Er war kein Halbblut, sondern ein Mann mit zwei Nationalitäten, zwei Kulturen und völlig gegensätzlichen Empfindsamkeiten.

»Da seid ihr also, meine französischen Brüder«, sagte er leise und lächelte. »Ich habe euch vermisst.«

Im Nebel erklang eine Schiffsglocke, und zwar so nah, dass Hayden es zuerst für die eigene Glocke hielt. Im selben Moment wehte die französische Flagge einmal nach Backbord, dann entrollte eine Brise sie und die Segel füllten sich. Die Fregatte nahm Fahrt auf, ganz langsam zunächst, bis sie wieder auf das Ruder ansprach. Es war, als wäre die Themis zu neuem Leben erwacht und durch den Odem des Meeresgottes auferstanden.

Aus der Düsternis tauchte ein konturenloser Schatten auf wie eine Geistererscheinung. Plötzlich erkannte Hayden Rigg und Segel. Ein Schiff – das in die entgegengesetzte Richtung fuhr.

»Welches Schiff?«, rief ihnen jemand auf Französisch zu.

Die Augen aller Offiziere ruhten auf Hayden, aber mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Einen Moment lang herrschte Leere in seinem Kopf, bis er sich zu einem Namen einer französischen Fregatte ähnlicher Größe durchrang.

»Résolue!«, rief er hinüber.

An Bord des Franzosen sprachen die Offiziere leise miteinander, doch Hayden konnte kein Wort auffangen. Und dann war das Schiff fort und löste sich in dem Weiß keine fünfundsiebzig Fuß achteraus auf. Als wäre ein Geisterschiff an ihnen vorübergezogen, mit Untoten an Bord, die miteinander tuschelten. Dann wehten mit der kühlen, feuchten Luft französische Befehle wie aus dem Nichts herüber. Deutlich hörte man, wie Matrosen über Deck eilten, wie Leinen aufgeschossen und Rahen gebrasst wurden.

»Sie halsen, Sir«, wisperte Wickham auf Französisch.

»Ja.« Die Worte trafen Hayden bis ins Mark. Er konnte kaum noch atmen. »Mr Wickham, klettern Sie auf den Großmast, so weit Sie kommen. Nehmen Sie noch einen Mann mit – einen, dem die Höhe nichts ausmacht und der gute Augen hat. Und schärfen Sie ihm um Himmels willen ein, nicht in englischer Sprache zu rufen!«

»Aye, Sir.«

»Mr Archer. Segeltrimmer auf Stationen, wenn ich bitten darf.«

»Steuern wir weiterhin zur Küste hin, Sir?«, fragte Archer.

»Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

»Ich lasse die Männer so leise wie möglich antreten, Sir.« Der Leutnant eilte in Richtung Laufbrücken und schickte Matrosen los, die die neuen Befehle weitergaben.

»Harvey«, flüsterte Hayden dem Mann am Steuerrad zu. »Bringen Sie sie so nah an den Wind, wie es geht. Wir brauchen volle Segel, um jeden Preis. Lassen Sie sie nicht killen.«

»Aye, Sir. Sie werden kein Flattern sehen, Kapitän, versprochen.«

Barthe war aufgestanden und stützte sich schwer auf seinen Stock. Er war ganz aufgeregt, konnte aber nicht wie sonst eilig auf und ab schreiten. Humpelnd kam er an Haydens Seite.

»Das war ein Dreidecker, Kapitän«, wisperte er. »Achtundneunzig Geschütze …« Der Master war so erschrocken, dass Hayden ein Schauer über den Rücken lief.

»Es ist nicht anzunehmen, dass sie uns noch einmal in diesem Nebel finden werden, Mr Barthe.«

Barthe schaute hinauf ins Rigg, was ihm schwerzufallen schien, da er eine Hand in den Rücken stemmte. »Das werden sie aber, wenn sie unsere Mastspitzen über den Nebelschwaden sehen, Sir.«

Genau aus diesem Grund hatte Hayden den jungen Wickham aufentern lassen. »Beten wir, dass dieser Nebel der Sonne noch ein wenig länger standhalten kann.«

»Fast jeder wird jetzt dafür beten, Sir, dafür wette ich.«

»Mr Ransome? Lassen Sie weitere Männer in den Großmast aufentern. Sie sollen sich in regelmäßigen Abständen an den Wanten verteilen und Mr Wickhams Berichte weitergeben, aber so leise wie möglich, von einem Mann zum nächsten.« Er wandte sich an Hobson. »Wer hält Ausschau im Klüverbaum?«

»Das weiß ich nicht, Sir.«

»Dann möchte ich, dass Sie sich dorthin begeben, Hobson. Schicken Sie den Mann, der dort Dienst hat, zurück auf seinen Posten.«

»Aye, Sir.«

Unterdessen hatten Gould und der Segelmacher das Quarterdeck betreten und wiesen einige Matrosen an, das schwere Segel zur Heckreling zu schleppen. Rasch wurde das Tuch wie zum Trocknen über die Reling gehängt, aber ob sich dadurch jemand verwirren ließ, blieb ungewiss, da sämtliche Segel tropfnass waren.

Wickham hatte inzwischen die oberste Rah erreicht und setzte sich rittlings auf die Spiere. Vom Deck aus war er nur noch zu erahnen. Die Matrosen, die seine Beobachtungen weiterleiten sollten, enterten nacheinander auf, und kurz darauf kam die erste Meldung an Deck. »Keine Schiffe in Sicht! Kein Mast zu sehen!«

Hayden konnte gar nicht zum Ausdruck bringen, wie erleichtert er war. Denn es bestand durchaus noch die Möglichkeit, dass sie ihren Verfolgern entwischen könnten, ehe sich der Nebel auflöste. Wenn sie doch nur ein bisschen mehr Wind hätten – nicht zu viel, weil sich dann der Nebel verflüchtigt hätte, aber zumindest so viel, um etwas Fahrt aufzunehmen. Ein paar Seemeilen, und er könnte den Franzosen endlich entkommen.

Er trat an die Heckreling und schaute an dem großen Segeltuch hinab bis ins Kielwasser der Themis – doch dort waren kaum Verwirbelungen im Wasser zu sehen. Kaum eine Welle. Fast hätte man weinen mögen.

Irgendwo in der Ferne wurden Geschütze abgefeuert. Erneut antworteten die anderen Schiffe darauf – gedämpft drang der Widerhall zur Themis. Mündungsblitze waren jedoch nicht zu sehen. Hayden stützte sich an der Reling ab und schaute hinauf zu Wickham, der durch sein Fernrohr sah und es langsam von einer Seite zur anderen schwenkte. Plötzlich hielt der Midshipman inne und richtete das Fernrohr starr in eine Richtung. Einen Moment lang hielt Hayden den Atem an, doch dann fuhr Wickham fort, langsam den Horizont abzusuchen.

Als Hayden seine Aufmerksamkeit wieder seiner unmittelbaren Umgebung widmete, hatte er den Eindruck, dass alle Blicke auf ihm ruhten.

»Sir?« Einer der Männer an der Karronade deutete in den Nebel.

Hayden schaute in die Richtung, konnte indes nichts erkennen. Dann sah er den Matrosen wieder an, der in diesem Moment unsanft vom Geschützführer zurechtgewiesen wurde – denn der Mann wusste, dass er kein Wort hätte sagen dürfen.

Doch Hayden trat nun zu ihm. »Was haben Sie gesehen?«, fragte er leise und eindringlich.

»Einen – Schatten, Sir. Etwas – dort, Sir!« Er riss die Hand hoch und zeigte ganz aufgeregt aufs Meer.

Hayden drehte sich um und sah, wie etwas Dunkles und Geisterhaftes durch die Nebelschleier glitt. Es ähnelte wahrlich einem Schatten und blieb konturenlos und düster. Im nächsten Augenblick war die Erscheinung wieder fort.

»War das eine Fregatte?«, fragte Barthe. Der Schmerz im Fuß hatte ihn gezwungen, wieder auf der kleinen Bank Platz zu nehmen, von wo aus er sich halb verdrehte, um die Erscheinung besser sehen zu können.

»Möglich«, flüsterte Hayden zurück.

Stimmen waren zu hören, man sprach Französisch.

»Welches Schiff?«

Ein kurzer Austausch folgte, und Hayden hörte zweimal jemanden »… le comte« sagen.

Dann verstummten die Stimmen. Der Wind erstarb, die Segel erschlafften allenthalben.

Der Master stieß einen leisen Fluch aus, und dann herrschte Stille. Nicht einmal die Möwen waren noch zu hören.

Gould legte eine Hand an sein Ohr, lauschte und neigte leicht den Kopf. »Hören Sie das auch, Kapitän? Sind das Ruderschläge?«

Hayden lauschte mit angehaltenem Atem. Für die Dauer von ein paar Sekunden flatterte das Kreuzmarssegel, dann hing es still herab. Hayden wusste nicht, ob er seiner Einbildungskraft erlag, aber er glaubte tatsächlich, das gleichmäßige Eintauchen von Riemen ins Wasser zu hören. Zwischendurch überlagerte das Rascheln der Segel die Geräusche, doch als sich kein Lüftchen mehr regte, vernahm Hayden erneut die Laute. Diesmal glaubte er sogar, die Richtung bestimmen zu können, aus der die Ruderschläge kamen.

»Sie haben Boote zu Wasser gelassen«, wisperte er.

»Wo in etwa?« Barthe stand auf und stützte sich mit beiden Händen an der Reling ab, doch plötzlich rutschte sein Stock, den er nur an die Bank gelehnt hatte, zur Seite und fiel auf die Planken. Hayden stellte sofort den Fuß darauf, damit der Stock nicht noch wegrollte, bis einer der Matrosen ihn aufhob und dem zerknirschten Master reichte.

Hayden gab Barthe mit einer Geste zu verstehen, dass es keiner Entschuldigung bedurfte. Sie brauchten jetzt absolute Ruhe an Bord, da jedes noch so kleine Geräusch entscheidend war.

Doch es blieb unklar, aus welcher Richtung die gleichmäßigen Geräusche kamen. Irgendwo dort draußen inmitten all der Schleier aus Dunst und Nebel, aber von wo genau, vermochte Hayden nicht zu bestimmen. Als er langsam den Kopf von einer Seite zur anderen drehte, hatte es den Anschein, als kämen die Laute von überall her und nirgends.

Einmal glaubte er, das Flüstern des Windes zu hören, dann wiederum schienen es menschliche Stimmen zu sein. Plötzlich donnerte achteraus ein Pistolenschuss übers Wasser. Hayden sah das Aufblitzen der Mündung aus den Augenwinkeln, konnte aber sonst nichts erkennen.

»Sagen Sie Mr Hawthorne Bescheid«, gab er leise weiter. »Das Segel an der Reling so weit hochziehen, dass die Geschütze frei sind. Eines laden wir mit Traubengeschossen, die anderen mit Kartätschen.«

Haydens Blick wanderte wieder hinauf zur Mastspitze. Wickham schaute nach achtern in den Nebel hinein. Als er von dort oben seinen Kapitän erspähte, hob er in hilfloser Geste beide Hände und zuckte mit den Schultern.

Derweil eilte Hawthorne aufs Quarterdeck.

»Da sind Sie ja«, empfing Hayden ihn. »Nehmen Sie Ihre besten Schützen, Mr Hawthorne. Drei hier an die Heckreling, weit genug entfernt von den Männern an den Kanonen. Und vier in die Kreuzmars. Sie sollen auf jedes Beiboot schießen, das sie sehen, aber kein Schuss auf ein Schiff. Das Beiboot hat sicher den Befehl, dicht bei uns zu bleiben, um unsere Position durchzugeben.«

»Aber machen wir die Franzosen nicht auf unsere Position aufmerksam, wenn wir feuern, Sir?«

»In der Tat, das lässt sich nicht vermeiden, aber wenn es uns gelingt, das Boot zu vertreiben, versuchen wir, den Kurs zu ändern, und verhalten uns wieder ganz leise. Falls es uns nicht gelingt, das Boot abzuwehren, sind wir verloren.« Hayden wandte sich an seinen Midshipman. »Mr Gould. Suchen Sie Mr Archer und sagen Sie ihm, er soll ein Boot zu Wasser lassen. Aber so leise wie möglich.«

»Aye, Sir.«

Hawthorne tippte an seinen Hut und eilte mit Gould davon. Augenblicke später kehrte Hawthorne mit drei Seesoldaten zurück, die alle ihre roten Uniformen abgelegt hatten.

»Wenn Sie ein Boot losschicken, Sir, kann ich dann mitfahren?«, fragte der Leutnant der Seesoldaten.

»Ja. Ich gebe Ihnen noch ein paar Seesoldaten mit, natürlich auch Männer für die Riemen. Mr Ransome wird das Kommando übernehmen.«

»Das dürfte reichen, Sir.«

Hayden gewahrte aus den Augenwinkeln, dass das Beiboot gefiert wurde. Einen Moment lang nahm er sich Zeit, zuzuschauen, wie geschickt die Männer es verstanden, das Boot über die Bordwand auszuschwenken. Befehle der Offiziere waren kaum nötig und wurden ohnehin nur geflüstert gegeben. Seit Kapitän Hart die Themis verlassen hatte, konnte sich Hayden auf eine gute Crew verlassen. Ja, er verspürte kurzzeitig ein Aufflammen von Stolz, als wären all die Männer dort seine Söhne.

Daraufhin ließ er Ransome zu sich rufen. Der Leutnant löste sich aus einer Nebelschwade, die über Deck waberte. »Sir?« Ransome tippte an den Hut.

Hayden legte ihm genau dar, was er sich von dem Kommando erhoffte.

»Aber Sie dürfen nie die Themis aus den Augen verlieren, Mr Ransome, denn sonst finden Sie den Weg nicht zurück. Haben Sie verstanden?«

»Ich werde einen Mann eigens mit der Aufgabe betrauen, den Blick nicht von unserem Schiff zu wenden, Sir.« Ransome machte sich auf den Weg, die Rudergasten zu bestimmen und die Waffen einzuteilen.

Fast ohne klatschende Geräusche erreichte das Beiboot die Wasser des Atlantiks und dümpelte im leichten Wellengang. Auf ein Nicken von Hayden hin eilte Hawthorne los, um seine Seesoldaten zu holen.

So leise wie möglich kletterten Matrosen und Soldaten über die Bordwand, ehe das Boot ablegte, am Heckspiegel auftauchte und schließlich im düsteren Nebelgrau verschwand.

»Können Sie noch das französische Boot sehen?«, fragte Barthe und starrte über die Heckreling.

»Nein, ich kann …« Hayden wurde von einem Aufblitzen unterbrochen, auf das der Widerhall einer Pistole folgte.

Jetzt war wieder das Beiboot der Themis zu sehen, das seinen Kurs änderte und offenbar auf den Feind zuhielt. Die Konturen des Bootes verschwammen erneut, die Farben lösten sich im Grau auf, bis sich die Nebel allmählich um alles schlossen. Hayden glaubte, Hawthorne am Bug erkennen zu können, die Muskete geschultert. Das Boot war beinah ganz verschwunden, als mehrere Mündungsblitze Akzente im Nebel setzten. Der Knall folgte fast ohne Verzögerung. Die Franzosen erwiderten das Feuer, bis Hayden nichts mehr erkennen konnte. Allein das Krachen aus Pistolen-und Musketenläufen hallte herüber zur Themis. Dann Stille.

»Können Sie unsere Leute noch sehen?«, wandte Hayden sich an die Männer an den Geschützen, aber alle schüttelten den Kopf. Nicht einmal die Geräusche der Riemen im Wasser waren noch zu hören.

Eine Weile vernahm Hayden nur das Atmen der Kanoniere, die allesamt stocksteif auf ihren Stationen verharrten.

Der Nebel achteraus verwirbelte ein wenig, und eine Brise berührte Haydens Gesicht. Die nassen Segel füllten sich halb. Auf Geheiß des Masters rannten Matrosen los, um das Kreuzmarssegel zu sichern, das außer Kontrolle zu geraten drohte. Die Besanschot lief durch ihren Block und machte ungewöhnliche quietschende Geräusche.

Alle Augen waren achteraus gerichtet. »Wenn der Wind uns nur hundert Schritte wegdrückt, findet Ransome uns nicht wieder …«, wisperte der Master Hayden zu.

»Wir können wohl kaum ankern«, erwiderte Hayden.

»Nein, Sir, und wir werden auch nicht viel erreichen, indem wir Schoten fliegen lassen, denn sie sind schon lose.«

Das stimmte zwar, aber das Schiff war dennoch in Bewegung.

»Ich hatte Ransome eingeschärft, das Schiff nicht aus den Augen zu lassen …« Hayden wollte mit der Faust auf die Reling schlagen. Wenn sie jetzt auf den Zweiten Leutnant warten mussten, setzten sie das Schiff aufs Spiel. Er wandte sich an den Matrosen, der die Nachrichten an Bord weitergab. »Geben Sie die Frage an Mr Wickham weiter: Kann er unser Beiboot sehen?«

»Aye, Sir.« Er eilte zu den Wanten, und binnen kurzer Zeit erreichte die Frage den Midshipman in der Mastspitze.

Hayden schaute angestrengt hinauf und sah schließlich, dass der junge Mann den Kopf schüttelte. Das Beiboot war vom Nebel verschluckt worden.

»Glauben Sie, sie sind in die Hände der Franzosen geraten?«, fragte Barthe vorsichtig.

»Halte ich für unwahrscheinlich. Es sei denn, dort draußen ist mehr als nur ein Boot im Nebel. Könnte sein.« Haydens Entschluss stand fest, als er sagte: »Wir können nicht auf sie warten, Mr Barthe. Ich schicke nicht alle an Bord in ein französisches Gefängnis, nur um ein Dutzend Leute vor demselben Schicksal zu bewahren. Versuchen wir, das meiste aus diesem Wind herauszuholen. Mr Ransome ist auf sich allein gestellt.«

Aber sie konnten nicht viel tun und mussten mit dem Wind vorlieb nehmen, den sie hatten. Denn Hayden wagte es nicht, mehr Segel setzen zu lassen, da es im Augenblick nicht auf Geschwindigkeit, sondern auf Stille ankam. Offenbar waren sie umgeben von feindlichen Schiffen. Daher war ihre einzige Hoffnung, sich heimlich, still und leise davonzustehlen. Mehr war im Schutz des Nebels nicht möglich. Wenn sie doch nur die französischen Schiffe hören könnten, denn dann hätten sie den Kurs ändern können, ohne entdeckt zu werden.

Erneut durchbrach Kanonendonner die Stille auf See. Blitze zuckten in den Nebelwänden. Dann hörte Hayden Schreie.

»Ob da ein britisches Schiff ist?«, fragte der Master atemlos.

»Vielleicht, Mr Barthe, aber ich glaube vielmehr, dass ein Franzose eine eigene Fregatte für die Themis gehalten hat.«

Barthe war ernüchtert. »Haben wir unsere Stückpforten offen, Kapitän?«, fragte er.

»Die Geschützmannschaften warten Steuerbord wie Backbord.«

Ein schattenartiger Fleck schälte sich aus dem Nebel. Einen Moment lang hielt Hayden es für Rauch von den feindlichen Geschützen, doch dann sah er, dass die Konturen in Bewegung waren.

»Da sind sie, Sir!«, wisperte Gould aufgeregt, und schon lief die Nachricht über das gesamte Schiff. Ein Flüstern, das sogar Hobson im Klüverbaum erreichte.

Hayden ließ leicht die Schultern kreisen, um die Anspannung loszuwerden. »Ja, bringen Sie die Männer an Bord.«

Das Beiboot kam längsseits, worauf die Männer die Bordwand über das Fallreep erklommen. Einige waren verwundet. Ransome und Hawthorne kletterten als Letzte über die Reling.

»Wir konnten das feindliche Boot vertreiben, Sir, aber wir haben ein Schiff im Kielwasser – scheint ein Dreidecker der Ersten Klasse zu sein, Sir.«

»Bei diesem Wind müssten wir jeden Dreidecker abhängen«, versicherte Hayden seinen Offizieren. »Sie haben Verwundete?«

»Ja, Sir. Und Greenfield wurde tödlich getroffen, Kapitän. Ich wies die Männer an, ihn über Bord zu werfen. Es tut mir leid, Sir.«

Hayden nickte. »Mir ebenfalls.« Seeleute hatten stets den Wunsch, in der Stunde des Abschieds auf See bestattet zu werden, mit Worten, die ein Geistlicher sprach. Inmitten eines Gefechts über Bord geworfen zu werden war für die meisten Matrosen ein Albtraum. Zumal es immer wieder Geschichten gab, die man sich an Bord erzählte, Geschichten von Männern, die über Bord geworfen worden waren, weil die Kameraden sie für tot hielten, und die man dann lebend aus den Fluten gefischt hatte. Fast jeder Seemann kannte so eine Geschichte, die nicht selten ausgeschmückt wurde.

Ransome hatte Pulverspuren im Gesicht und wirkte erschüttert, als hätte er etwas erlebt, über das er nicht sprechen mochte.

»Sie dürfen sich einen Moment unter Deck begeben, Mr Ransome, wenn Sie möchten.«

»Danke, Sir.«

»Und, Ransome?«

»Sir?«

»Gut gemacht.«

»Danke, Sir.«

Der Leutnant hielt auf den Niedergang zu, taumelte leicht und stieg über die Leiter unter Deck.

»Wurde er getroffen, Mr Hawthorne?«, erkundigte sich Hayden bei dem Leutnant der Seesoldaten.

»Nein, Sir.« Hawthorne sah beinahe genauso erschüttert aus wie Ransome. Hayden rechnete schon damit, Tränen in den Augen seines Leutnants zu sehen. »Greenfield schrie und stöhnte, Sir – der Schmerz in seiner Schulter, wissen Sie? Der Leutnant wies seine Männer an, dafür zu sorgen, dass er still war – damit wir nicht entdeckt werden.« Hawthorne bewegte zwar noch die Lippen, brachte aber kein Wort mehr heraus. Schließlich fing er sich. »Ich fürchte, die Männer haben – ihn erstickt, Sir, aus Versehen natürlich.«

»Großer Gott. Sind Sie sicher, dass es ein Unfall war?«

»Ich stand im Bug, Sir, und hielt Ausschau nach den Franzosen. Ich kann Ihnen die Frage nicht beantworten.«

»Wer war alles daran beteiligt?«

»Tut mir leid, Kapitän, ich war nicht in unmittelbarer Nähe – Ransome müsste es wissen.«

»Ich kann jetzt unmöglich das Deck verlassen, daher muss ich ihn später befragen. Warum, glauben Sie, haben die Männer ihn getötet?«

»Ich denke, sie haben versucht, Greenfields Schreie mit einem Hemd zu dämpfen, Sir, aber dabei haben sie ihm offenbar die Luft abgedrückt.«

»Sie glauben nicht, dass er an seiner Verletzung gestorben ist?«

»Das müsste der Doktor beurteilen, Kapitän, denn ich kenne mich da nicht aus.«

»Wir werden es wohl nie erfahren«, sagte Hayden leise. »Sie dürfen dann gehen, Mr Hawthorne.«

»Danke, Sir.« Doch der Leutnant blieb noch stehen.

»Mr Hawthorne?«

Der Leutnant nickte, rang sichtlich um Worte. »Es waren alles gute Leute, Sir. Kein Schurke darunter.«

»Das will ich glauben, Mr Hawthorne. Ich bin mir sicher, dass es nicht mit Absicht geschehen ist, aber …« Hayden sah Hawthorne in die Augen. »Aber Mord ohne Absicht bleibt Mord, dem Gesetz nach – Gott helfe ihnen, wenn es so war.«

Der Leutnant der Seesoldaten entfernte sich, und Hayden blieb an der Reling stehen. Obwohl das Meer ruhig war, suchte er Halt an der Reling. Ein leiser Fluch entwich ihm. Noch bevor Philip Stephens ihn auf die Themis geschickt hatte, war es an Bord zu einem Mord gekommen. Wurde die Themis doch vom Unglück verfolgt, wie es oft hieß? Wieder stieß er einen Fluch aus. In dieser Angelegenheit musste er sehr vorsichtig vorgehen – die Sache würde mit ziemlicher Sicherheit vor ein Kriegsgericht kommen. Und Ransome – er hätte seinen Kapitän über den Vorfall informieren müssen. Hayden hätte es nicht zuerst von Hawthorne erfahren dürfen. Es konnte doch nur ein Unfall gewesen sein, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Der Gedanke, dass es Mord gewesen sein könnte, belastete Hayden im Augenblick mehr als die gegenwärtige Situation.

Er versuchte, sich gedanklich von dieser Angelegenheit zu lösen. Beizeiten würde die Sache verhandelt werden. Doch im Augenblick gab es für ihn als Kapitän drängendere Fragen.

Wieder ertönte das dumpfe Donnern von Bordgeschützen im Nebel. Drei Schüsse im gleichen Abstand, gefolgt von einer Pause und zwei weiteren Schüssen.

Hayden suchte den Blick seines Masters, der auf der schmalen Bank den Hals reckte und aufgeregt von einer Seite zur anderen schaute.

»Was könnte das bedeuten, frage ich mich?«

Barthe zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich wüsste es, Sir. Das war ein anderes Signal als zuvor.«

Aus allen Richtungen des Kompasses wurde das Signal beantwortet.

»Sechs Schiffe«, bestätigte Barthe. »Und alle verdammt nah bei uns, Sir – wo auch immer.«

Die Themis glitt langsam in eine Nebelbank, und die feuchte Luft schien alles zu kühlen. Im selben Moment sackten die Segel schlaff herunter und bewegten sich kaum noch, während das Schiff sanft von einer Seite auf die andere rollte.

»Kann denn der Wind nicht mal eine halbe Stunde konstant bleiben!«, schimpfte Barthe.

Der Bug wurde vom Nebel verschluckt, bis Hayden nicht einmal mehr den Fockmast sehen konnte. Genauso gut hätten sie in den Wolken schweben können, die Erde weit unter sich. Denn inzwischen war auch die See achteraus im Nebel verschwunden.

»Ich habe noch nie so dichten Nebel gesehen, Sir«, flüsterte Barthe.

»Ich auch nicht, Mr Barthe.«

Eine Weile glitten sie durch die Schleier und konnten nicht einmal genau sagen, ob sie Fahrt machten, in einer Flaute steckten oder nach achtern gedrückt wurden. Plötzlich, in all der Stille, vernahm Hayden eilige Schritte auf den Planken, bis einer der Matrosen aus dem Nebel schoss, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

»Schiff Steuerbord voraus, Kapitän!«, meldete der Mann und bemühte sich, leise zu sprechen.

»Steuerbord das Ruder«, befahl Hayden dem Mann am Steuerrad, legte dann die Hände wie ein Trichter an den Mund und rief auf Französisch hinauf ins Rigg: »Schiff Steuerbord voraus!«

Wickham nahm den Ruf auf und wiederholte ihn so laut er konnte. Derweil packte Hayden den Schwengel der Glocke und läutete wie verrückt. Unverwandt spähte er hinaus in den Nebel und dachte einen Moment, Hobson habe sich womöglich geirrt und dort sei gar kein Schiff. Vielleicht war es auch nicht so nah, wie der Midshipman befürchtet hatte.

Doch dann – als hätte es eines Beweises bedurft – brach keine zehn Yards Steuerbord voraus ein Klüverbaum durch den Nebel: Der Bug eines Schiffes nahm Konturen an. Das Schiff bewegte sich so langsam, dass es Hayden wie eine halbe Ewigkeit vorkam, bis der Rest des Schiffes zu erkennen war – ein Zweidecker, keine dreißig Fuß entfernt, mit zwei Reihen Stückpforten, die offen waren. Schließlich verlor das Schiff an Fahrt, und die Crew und die Offiziere schauten von dem höheren Deck auf die britische Fregatte hinab.

»Gelobt sei der Herr!«, rief Hayden auf Französisch. »Wir sind nicht zusammengestoßen – auch wenn wir kaum Fahrt haben.«

Der französische Kapitän trat an die Reling und schaute herab auf Hayden. »Capitaine«, begann er, »wir wissen, dass Sie ein britisches Schiff befehligen. Versuchen Sie nicht, uns etwas vorzumachen. Streichen Sie die Segel, oder ich gebe den Befehl zum Feuern. Aus dieser kurzen Distanz werden nicht einmal Ihre Geschütze Sie noch retten können, Capitaine.«

Hayden blickte genau in den Lauf einer französischen Kanone. Er spürte, wie die Männer seiner Crew den Atem anhielten. Schon war er im Begriff, seine Unschuld zu beteuern und darauf zu beharren, Franzose zu sein, doch je länger er dem französischen Kapitän in die Augen sah, desto klarer wurde ihm, dass der Mann sich nicht täuschen lassen würde.

»Ich bedaure, Capitaine«, antwortete Hayden auf Französisch, »aber ich kann mich bei meiner Ehre nicht ergeben, ohne einen Schuss abgefeuert zu haben.«

Der französische Kapitän – ein Mann mittleren Alters – nickte. »Feuern Sie Ihre Geschütze an Backbord ab und streichen Sie Ihre – unsere Flagge, Capitaine. Und dann bereiten Sie sich gütigst darauf vor, mir Ihr Schiff zu übergeben. Ich schicke Ihnen meinen Leutnant an Bord.«

Hayden schaute sich nach Archer um, der beim Niedergang stand und ganz entsetzt dreinblickte. »Mr Archer, geben Sie den Befehl, die Backbordbatterie abzufeuern.«

Archer nickte wie benommen, tippte sich an den Hut und verschwand unter Deck. Kurz darauf donnerten die Geschütze an Backbord zugleich. Die Explosion ließ das Schiff vibrieren. Der Rauch quoll auf und waberte über das Deck. Die Stille, die auf die Salve folgte, war so lang und tief, als hätte die ganze Welt ihre Stimme verloren.

»Streicht die französische Flagge!«, rief Hayden in diese furchtbare Stille hinein.

Matrosen beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen.

Im selben Moment hörte Hayden, wie ein Fenster in der Heckgalerie geöffnet wurde – gefolgt von einem klatschenden Geräusch. Das britische Signalbuch sank mit seinem bleiverstärkten Einband auf den Grund des Meeres. Perse, sein Kajütsdiener, hatte seine Pflicht erfüllt, tadellos wie eh und je.

Hayden spürte, dass sich seiner eine seltsame Taubheit bemächtigte, ganz so, als wären seine Lungen und sein Herz beim Einatmen des kalten Nebels gefroren. Sein Geist blieb klar, kein störender Gedanke schlich sich hinein.

Er hatte sein Schiff verloren. Er hatte sein Schiff verloren!

Schließlich ließ er seinen Blick über die Länge des Decks schweifen und sah all die Männer, die an den Geschützen standen oder auf Befehle warteten, die Segel zu setzen. Die Männer starrten ihn stumm an, die Gesichter blass, die Mienen kaum zu deuten. Hayden konnte die Gedanken seiner Crew nicht lesen, aber er ahnte, dass sie alle schon Geschichten von französischen Gefängnissen oder Hulks gehört hatten. In diesem Punkt konnte man den Männern nichts vormachen.

Die französische Flagge sank aufs Deck – Hayden wusste selbst nicht, warum. Jeden Augenblick würde sie erneut gehisst werden.

Er gab den Befehl, die Steuerbordgeschütze einzurennen, zu sichern und die Stückpforten zu schließen. Danach ließ er die Männer auf dem Vorderdeck und entlang der Laufbrücke an Backbord antreten.

»Leistet keinen Widerstand«, erklärte er. »Ich gehe davon aus, dass man uns nicht schlecht behandeln wird. Es ist keine Schande, wenn wir uns hier und jetzt ergeben, zumal wir es mit einem sehr viel größeren Schiff zu tun haben, in einer Flaute stecken und nicht mehr in der Lage sind, uns durch Flucht in Sicherheit zu bringen. Alle Männer meiner Crew haben ihre Pflicht getan, in einer Weise, die jeden Kommandanten mit Stolz erfüllen würde. Keiner hat bei seiner Arbeit versagt, keiner ist aus Angst zurückgeschreckt. Es war mir eine Ehre, Kapitän dieser Crew sein zu dürfen.« Hayden salutierte, worauf alle Männer den Gruß erwiderten.

Ein Boot von dem französischen Schiff kam längsseits, und ein junger Leutnant kletterte behände an Bord. Er verhielt sich zwar vorsichtig und abwartend, doch Hayden merkte dem jungen Mann an, wie aufgeregt er war, mochte er seine Aufregung auch zu verbergen suchen. Hayden empfing ihn bei der Reling. Der Leutnant – kaum älter als zwanzig – entbot Hayden seinen Gruß, den Hayden erwiderte. Schließlich sah Hayden sich zu einem Schritt gezwungen, den er nie für möglich gehalten hätte. Doch er wusste, was er zu tun hatte. Er bot dem Leutnant seinen Degen an.

»Mein Kommandant hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass Sie Ihren Degen behalten dürfen, Capitaine. Mein Boot bringt Sie an Bord unseres Schiffes. Machen Sie sich keine Sorgen, Ihre Crew werden wir fair behandeln.« Der junge Mann bedeutete ihm, die Themis zu verlassen. Ein letztes Mal blickte Hayden in die erstarrten Gesichter seiner Männer und kletterte hinab in das Beiboot.

Als das Boot ablegte, rief jemand an Bord der Themis: »Kapitän Hayden, er lebe dreimal hoch!«

Die Männer jubelten dreimal, und zwar mit einer solchen Inbrunst, dass die Rufe meilenweit zu hören waren. Und obwohl Hayden gerührt war – mehr als er in Worte zu fassen vermochte –, glaubte er, aus diesen Rufen so etwas wie Trotz herauszuhören. Seine Crew hatte zwar das Schiff verloren, aber ihren Stolz würden die Männer nicht so schnell verlieren.

Taue wurden von dem französischen Schiff zur Themis geschafft, bewaffnete Seesoldaten kamen mit einer Barkasse längsseits. Sein Schiff, das sich in der Dünung leicht hob und senkte und halb in Nebel gehüllt war, kam ihm völlig einsam und verloren vor. Eine Prise für den Feind. Ein Symbol seines Versagens. Er spürte, wie zornig er auf Stephens war, weil der ihm mitgeteilt hatte, vor Le Havre kreuze nur eine einzelne französische Fregatte. Dennoch machte sich Hayden bewusst, dass allein er für dieses Desaster verantwortlich war. Pech mochte hinzugekommen sein, aber er hatte die falschen Entscheidungen getroffen. Als er sich im Boot noch einmal zur Themis umdrehte, sah er einige seiner Männer. Hoffnungslosigkeit beherrschte ihre Mienen. Bislang war es ihm immer gelungen, die Crew vor allem Unheil zu bewahren – ganz gleich, was passiert war –, doch diesmal konnte er nichts mehr für sie tun. Sie waren fortan Gefangene der Franzosen, und die Franzosen brachten sich zurzeit gegenseitig zu Tausenden um – wie sollten sich britische Seeleute in dieser fremden Welt zurechtfinden?

Einige seiner Matrosen wurden von der Reling fortgeholt und in die Wanten geschickt, um die Segel einzuholen.

Mehr bekam Hayden nicht zu sehen von seinem Schiff, da das Beiboot beim französischen Vierundsiebziger längsseits kam. Als er die Bordwand erklomm, machte er sich bewusst, dass das Schicksal seiner Crew nicht mehr in seiner Hand lag. An Deck wurde er von dem Offizier empfangen, der zuvor gefordert hatte, er möge sich ergeben. Der Franzose salutierte, und Hayden erwiderte den militärischen Gruß.

»So«, begann der Kapitän in kultiviertem Französisch, »jetzt habe ich die Ehre, endlich le comte kennenzulernen.«

Hayden war mehr als überrascht. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Capitaine«, entgegnete er. »Denn ich bin kein Graf und überhaupt kein Adliger. Gestatten, Charles Hayden, Master und Commander. Nicht einmal Vollkapitän.«

»Jean-Baptiste Raymond de Lacrosse, Capitaine der Droits de l’Homme.«

»Die Menschenrechte«, übersetzte Hayden.

»Oui, Capitaine. Exakt.«

»Ich bot Ihrem Lieutenant meinen Degen an.«

»Ich benötige nur Ihr Wort, dass Sie Ihre Klinge nicht gegen meine Männer einsetzen, während Sie mein Gast sind.«

»Sie haben mein Wort.«

»Aber kommen Sie, in meiner Kajüte erwartet uns eine Mahlzeit.«

Während Hayden dem französischen Kommandanten über den Laufsteg folgte, merkte er, dass sowohl die Offiziere als auch die einfachen Matrosen ihn aufmerksam musterten, als wäre er ein faszinierendes Anschauungsobjekt. Fast hatte er den Eindruck, diese Männer hätten noch nie einen Engländer gesehen. Gewiss waren sie noch nicht vielen begegnet, die auf See kapituliert hatten.

Es ging hinab ins Batteriedeck. Hayden fiel sofort auf, dass an Bord dieses Schiffes offenbar kein Mangel an Männern herrschte. Die britischen Schiffe stachen leider viel zu oft ohne die volle Besatzung in See. Hier jedoch wies jede Geschützmannschaft die volle Stärke auf.

Man brachte ihn in die Kajüte des Kapitäns, die nicht abgebaut worden war, wie es vor Gefechten an Bord britischer Schiffe üblich war. Ein Tisch war mit schlichten Tellern gedeckt. Diener standen schweigend entlang der Wand.

»Sehen Sie es mir nach, wenn meiner Tafel der Glanz fehlt, Capitaine«, sagte Lacrosse. »Aber seit der Revolution ist es nicht mehr akzeptabel, zu viel Silber zur Schau zu stellen.«

Er wies Hayden einen Platz zu, worauf ein Diener ihm den Stuhl zurechtrückte.

»Sie erlauben, Capitaine Lacrosse, aber ich muss Sie fragen, was mit meiner Crew und mit meinen Offizieren geschehen wird.«

»Sie werden alle fair behandelt, machen Sie sich also in dieser Hinsicht keine Sorgen. Solange niemand Widerstand leistet, natürlich. Sobald sie an Land sind, wird man sie irgendwo hinbringen, und darauf habe ich dann keinen Einfluss mehr, wie ich mit Bedauern sagen muss. Ich glaube jedoch nicht, dass man sie schlechter behandeln wird als die französischen Seeleute, die in britischen Häfen auf Hulks sitzen. Ihre Offiziere werden natürlich gegen unsere Offiziere ausgetauscht, und sogar recht schnell, denke ich.«

»Ich danke Ihnen, Capitaine«, sagte Hayden. »Aber wieso nannten Sie mich vorhin Graf?«

Lacrosse schenkte ihm ein charmantes Lächeln. »Da Sie unsere Sprache perfekt beherrschen, heißt es, Sie seien ein Franzose. Ein émigré Kapitän aus der französischen Marine, ja, es heißt sogar, Sie seien ein Edelmann und ein Royalist.«

Ein Schauer durchrieselte Hayden, als er die Worte auf sich wirken ließ, als habe man ihn in die kalten Wasser des Atlantiks geworfen. Er musste sich rasch etwas einfallen lassen, wenn er verhindern wollte, dass der Familie seiner Mutter etwas widerfuhr. »Als ich klein war, hatte ich eine liebenswerte Amme, die aus Frankreich stammte. Sie müssen wissen, dass meine Mutter ein körperliches Gebrechen hatte und mich nicht großziehen konnte. Sie starb, als ich noch ein Junge war. So kam es, dass ich schon Französisch sprach, ehe ich die englische Sprache lernte, so erzählte man es mir jedenfalls. Mein Vater war Vollkapitän in der Royal Navy. Kapitän William Saunders Hayden.«

»Es tut mir aufrichtig leid, was Ihre Frau Mutter angeht, Capitaine. Mein Beileid. Ihnen ist doch sicherlich bewusst, Capitaine Hayden, dass gewisse Fraktionen innerhalb Frankreichs gegenwärtig eine - Hysterie im Land auslösen?«

»Das ist mir bekannt, ja.«

»Man könnte Sie bezichtigen, Franzose und Royalist zu sein. Kurzum, man könnte Sie für einen Verräter halten.«

»Aber ich bin weder Franzose noch Royalist noch ein Verräter.«

Lacrosse quittierte diese Worte mit einem Achselzucken und verzog den Mund, bis seine Lippen ein umgekehrtes U bildeten. »Das mag ja sein, aber es könnte sein, dass Sie das beweisen müssen, und zwar rasch. Der Wohlfahrtsausschuss benötigt nicht viele Beweise, um einen Mann aufs Schafott zu bringen. Gibt es jemanden in Frankreich, der Sie identifizieren könnte? Wenn möglich, eine einflussreiche Person …«

»Nein, da gibt es niemanden«, antwortete Hayden und spürte, dass ihm das Atmen schwerfiel. Reichte es denn nicht, dass er sein Schiff verloren hatte? Jetzt warf man ihm womöglich noch vor, ein Verräter zu sein – ein Verräter an der französischen Nation! »Sie müssen wissen, Capitaine Lacrosse, dass es im Augenblick sehr viele britische Seeoffiziere gibt, die auf ihre Beförderung warten. Gegenwärtig haben wir gewiss keinen Bedarf an französischen Offizieren.« Er verschwieg, dass sich britische Seeleute lieber erschießen würden, als Befehle von einem Franzosen entgegenzunehmen.

»Kann ich mich darauf verlassen, dass das, was ich Ihnen zu sagen habe, unter uns bleibt, Kapitän?«, fragte Lacrosse sehr leise und in perfektem Englisch. »Ich kann nicht oft genug betonen, dass bereits Gespräche unter vier Augen – also ein solches Gespräch, wie wir es gerade führen – als Beweise herangezogen werden, um einen Mann zur Guillotine zu verurteilen.«

»Sie haben mein Wort als britischer Offizier.«

Lacrosse nickte. »Mir ist bewusst, dass französische Offiziere selten in der Royal Navy dienen, aber der Wohlfahrtsausschuss, nun, ich warne Sie erneut, Kapitän, es braucht nur ein Bürger mit dem Finger auf Sie zu zeigen und zu sagen: ›Ja, den kenne ich. Das ist der Comte de Periger‹ oder was für ein Name auch immer, und das reicht schon. Glauben Sie mir, Männer wurden aufgrund weitaus weniger Beweise exekutiert.«

»Aber ich bin Engländer …«, protestierte Hayden, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und war wie betäubt von den Andeutungen dieses Mannes.

»Nicht, wenn Robespierre anderer Ansicht ist.«

Diener servierten den ersten Gang, aber Hayden war so übel zumute, dass er es im Augenblick nicht wagte, einen Bissen zu probieren. Doch dann beschloss er, ein wenig zu essen, um Lacrosse nicht zu beleidigen. Denn immerhin lag es an dem französischen Kommandanten, wie Haydens Crew bis zur Rückkehr in einen Hafen behandelt wurde.

»Die Admiralität könnte für meine Nationalität bürgen. Admiral Hood kannte meinen Vater. Philip Stephens, der Erste Sekretär, kennt all die Details meiner Herkunft und meiner Dienstjahre. Ich könnte mich schriftlich an ihn wenden …« Ein Mann wie Stephens war gewiss klug genug, die wahre Herkunft von Haydens Mutter zu verschweigen. Der Erste Sekretär galt als brillanter Staatsdiener. Nie würde er einen so folgenschweren Fehler begehen.

Es klopfte an der Tür, und kurz darauf trat ein Offizier ein, der leise mit Lacrosses Diener sprach.

»Wenn Sie mich entschuldigen würden, Capitaine Hayden.« Lacrosse tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab, erhob sich und verließ die Kajüte. Hayden hörte, dass der Kommandant vor der Tür mit dem Offizier sprach, aber er konnte kein Wort verstehen.

Als Lacrosse wieder eintrat, erschrak Hayden, da der Mann eine kleine Holzschatulle auf den Tisch stellte. Die Kiste, in der Hayden seine Briefe aufbewahrte.

»Mir scheint, Capitaine Hayden, dass es hier Briefe gibt, die an Sie adressiert sind und die mit ›Mein lieber Sohn‹ beginnen. Diese Briefe sind alle auf Französisch.«

»Ja, das war seinerzeit ein Skandal«, improvisierte Hayden rasch. »Nach dem Tod meiner Mutter heiratete mein Vater meine Amme. Sie war sehr viel jünger als er, und ihre Familie lebte in schwierigen Verhältnissen. Mein Vater fand den Tod auf See. Daraufhin schiffte sich meine Stiefmutter nach Boston ein, wo sie erneut heiratete – einen Reeder. Einen Amerikaner.«

Lacrosse blickte auf die geöffnete Schatulle, in der all die Briefe sorgsam gefaltet und sortiert lagen. »Diese Briefe, Capitaine Hayden, könnten Sie in Gefahr bringen. In sehr große Gefahr.«





KAPITEL NEUN

Der Verschlag unter Deck, in den man Hayden an achtern brachte, lag nach Haydens Vermutung unmittelbar hinter der Kammer, in der das Segeltuch aufbewahrt wurde. Vor ein Schott hatte man einige niedrige Tische und grob gezimmerte Bänke geschoben. Wie viele Leute dort noch eingesperrt werden sollten, vermochte Hayden nicht zu sagen. Es kümmerte ihn ohnehin nicht. Bei günstigem Wind lag der Hafen von Brest nur einige Stunden entfernt.

Da er zu aufgewühlt war, um sitzen zu bleiben, stand er auf, merkte aber schnell, dass die Decksbalken zu niedrig waren. Daher nahm er wieder auf der harten Bank Platz. Aber er konnte einfach nicht ruhig sitzen, war ihm doch bewusst, dass man ihn seiner Herkunft wegen verhören würde, sobald sie französischen Boden erreichten. In den Briefen von seiner Mutter – Briefe, an die er in jüngster Zeit keinen Gedanken mehr verschwendet hatte – würde man beharrlich nach belastenden Beweisen suchen.

Aus Sicht eines Engländers war die Vorstellung mehr als absurd, dass ein französischer Offizier als Kapitän in der Royal Navy diente. Das erlaubte schon der britische Stolz nicht. Seit der Unterredung mit Lacrosse war ihm jedoch klar geworden, dass die Franzosen so etwas ganz und gar nicht für unwahrscheinlich hielten.

Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, die Tür schwang auf, und dann stieß man Archer in den Verschlag. Die Tür fiel zu. Hayden hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Das Klirren des Schlüsselbunds wurde leiser.

»Mr Archer. Sind Sie verletzt?«

Der Leutnant schüttelte den Kopf, doch er schaute an seiner Kleidung hinab – er trug bereits wieder die britische Uniform –, als rechnete er mit Rissen im Stoff. »Nein, Sir.«

»Setzen Sie sich, Leutnant. Können Sie mir sagen, wie es der Crew im Augenblick geht?«

Archer achtete darauf, sich nicht den Kopf an einem der Balken zu stoßen. Er sah blass aus und schwankte leicht. »Alle Offiziere wurden an Bord dieses Schiffes gebracht, Kapitän. Die Crew blieb auf der Themis, die, soweit ich informiert bin, auf dem Weg nach Brest ist.« Erst jetzt sank er gegenüber von Hayden auf eine der Sitzbänke, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und umschloss sein schmales Gesicht mit beiden Händen. Er schien den Tränen nahe zu sein, fing sich dann aber. »Wir haben unser Schiff verloren, Sir«, flüsterte er, und die Worte klangen so endgültig und verzweifelt, dass Hayden glaubte, eine unumkehrbare Wahrheit aus den Tiefen der Unterwelt zu hören.

»Ja, leider, Mr Archer. Ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht und weiß nach wie vor nicht, was ich hätte tun sollen.«

»Es war wirklich großes Pech, Kapitän. Weiter nichts. Die Admiralität wird auch dieser Ansicht sein. Was für ein Jammer, dass es ausgerechnet uns treffen musste.«

Archer wusste nicht, was Benoît Hayden erzählt hatte. Haydens Karriere war so gut wie ruiniert, da er versagt hatte, diese wichtige Information nach England zu bringen. Dafür gab es keine Entschuldigung, zumal er vor Le Havre zuerst auf die französische Fregatte hatte feuern lassen. Seine Feinde, wo immer sie auch lauerten, würden ihm entgegenhalten, er hätte die Fregatte vorbeiziehen lassen müssen. Vielleicht würde man ihm sogar vorhalten, wertvolle Zeit vergeudet zu haben, als er auf Ransome und das Beiboot gewartet hatte.

Der Erste Leutnant schien nicht zu merken, wie verzweifelt sein Kapitän war. »Nun, ich denke, unsere Glückssträhne hatten wir lange genug, Sir«, stellte er lakonisch fest. »Dass wir es damals schafften, mit so wenig Wind aus dem Hafen von Toulon zu fliehen, war schon ein Wunder. Wir hätten uns denken können, dass uns das Pech eines Tages einholen würde.«

Hayden ging darauf nicht ein und fragte stattdessen: »Wo sind die anderen Offiziere? Sie sagten eben, alle seien an Bord gebracht worden?«

»Ich vermute, dass sie alle einzeln vom Kapitän verhört werden. Kapitän Lacrosse fragte mich nach Ihrer Herkunft, Sir, und warum Sie so gut Französisch sprechen. Ich sagte ihm, Ihr Vater sei Kapitän der Navy gewesen, betonte dann aber, dass ich über Ihre Familienverhältnisse sonst nicht Bescheid wisse.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich denke, dass wir die Nationalität Ihrer Mutter besser verschweigen, Sir.«

»Ich danke Ihnen, Mr Archer. Das war sehr klug. Glauben Sie, dass auch die anderen begreifen, dass die Familie meiner Mutter in großer Gefahr sein könnte, wenn meine Herkunft bekannt würde?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Wickham und Hawthorne werden bestimmt kein Wort darüber verlieren. Und Mr Barthe – nun, manchmal spricht er, bevor er denkt.« Archer schaute kurz auf. »Die anderen Midshipmen – ich fürchte, die haben keine Vorstellung davon, was im Augenblick in Frankreich los ist. Ransome – das kann ich nicht beurteilen. Unser Schiffsarzt würde sich gewiss nie zu einer Aussage verleiten lassen. Er ist ohnehin sehr schweigsam, uns gegenüber bisweilen verschlossen. Er wird behaupten, nichts zu wissen, und wird den Franzosen höchstens seinen Namen verraten.«

Unter anderen Umständen hätte sich Hayden bei dieser Einschätzung hinsichtlich des Doktors amüsiert – denn er stimmte Archer in jedem Punkt zu.

»Was denken Sie, Sir, wie lange wird es dauern, bis es zu einem Gefangenenaustausch kommt?«

»Wenn ich das wüsste, Mr Archer. Manchmal dauert es Wochen, dann wiederum Monate. Die gute Nachricht ist, dass eine Menge französische Offiziere in England inhaftiert sind, daher dürfte es nicht schwierig sein, Offiziere zu finden, die denselben Rang bekleiden. Das größte Hindernis stellt sicherlich die französische Regierung dar – sie ist völlig unorganisiert, wenn nicht gar in Auflösung begriffen. Um die französische Marine steht es kaum besser, aber das sollten wir besser nicht laut sagen.«

Das Schiff knarrte merklich, krängte ein wenig nach Steuerbord, und dann war das charakteristische gurgelnde Geräusch des Wassers entlang der Beplankung zu hören.

»Wind kommt auf …«, sagte Archer.

»Ja, nur aus welcher Richtung?«

»Schwer zu sagen. Vielleicht erfahren wir das gleich von einem unserer Männer, falls wir noch Gesellschaft bekommen.«

Als habe der Leutnant es gewusst, schwang die Tür erneut auf und Ransome wurde hereingeführt.

»Mr Ransome«, begrüßte Hayden seinen Zweiten Leutnant. »Sie wurden doch hoffentlich nicht schlecht behandelt?«

»Keineswegs, Sir, aber ich wurde scharf verhört. Ich erzählte denen, dass wir vor Frankreichs Küste kreuzten, mehr aber nicht.«

Ransome nahm neben Archer auf der schmalen Bank Platz – im matten Schein der Laterne wirkte er vollkommen erschöpft.

»Hat man Sie bezüglich meiner Herkunft befragt?«, wollte Hayden als Nächstes wissen.

Ransome blickte erschrocken auf. »Ja, danach fragten sie mich, zu meiner Überraschung. Ich erzählte ihnen, dass Ihr Vater ein englischer Kapitän war und Ihre Mutter Französin.«

Hayden seufzte und schloss die Augen.

»Das war verdammt dumm von Ihnen!«, herrschte Archer seinen Offizierskameraden an.

Der Zweite Leutnant gab sich sichtlich beleidigt. »Es ist wohl kaum ein Geheimnis, dass Kapitän Haydens Mutter aus Frankreich stammt, Mr Archer. Wen interessiert es überhaupt? Ich meine, die Franzosen werden Kapitän Hayden besser behandeln, wenn sie wissen, dass er zur Hälfte Franzose ist.«

»Sie haben vielleicht nicht ganz unrecht, Mr Ransome«, unterbrach Hayden ihn. »Aber ich habe Verwandte in Frankreich, die womöglich in Gefahr sind, wenn herauskommt, dass eine Verbindung zu mir besteht.«

»Wie das, Sir?«, fragte Ransome ahnungslos.

»Nun, man könnte meinen Verwandten vorwerfen, sie seien Spione. Oder irgendjemand ist der Ansicht, dass sie zu wenig revolutionären Eifer an den Tag legen, was einen in diesen Zeiten aufs Schafott bringen kann.«

Ransome hockte mit hängenden Schultern auf der Bank. »Es tut mir wirklich leid, Sir. Mir war nicht bewusst, dass ich Ihre Verwandten in Gefahr bringen würde.«

»Ich hätte meine Offiziere warnen sollen, ein Wort darüber zu verlieren. Aber ich gebe zu, dass ich nie damit gerechnet habe, in Gefangenschaft zu geraten. Der Kapitän hat sowieso längst die Briefe meiner Mutter gefunden. Ich erzählte ihm, die Briefe habe meine französische Amme geschrieben, und erfand eine Geschichte, um ihn zu täuschen. Dass ich mein Französisch von eben dieser Amme gelernt habe und dass mein Vater später diese Frau geheiratet hat und dergleichen. Bei dieser Version bleibe ich. Wenn man mich drängt und ihren Mädchennamen wissen will, sage ich, dass sie Mercier hieß – ein gängiger Name. Mercier.«

»Die haben mich tatsächlich nach dem Mädchennamen Ihrer Mutter gefragt, Kapitän«, gab Ransome zu. »Gott sei Dank kenne ich ihn nicht. Ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht richtig nachgedacht habe.«

»Wahrscheinlich werden Sie nicht der Einzige sein, der denen von meiner französischen Mutter erzählt, Mr Ransome. Machen Sie sich daher keine Vorwürfe.«

»Ich danke Ihnen, Kapitän. Sehr freundlich von Ihnen.« Doch Ransome sah arg gescholten aus und kam sich töricht vor.

Als Nächstes kam Wickham herein – der französische Kapitän verhörte die britischen Seeleute offenbar dem Rang nach. Auch den Midshipman hatte man nach Haydens Eltern gefragt, aber Wickham hatte behauptet, er wisse lediglich, dass Haydens Vater Offizier der Royal Navy gewesen sei. Wie die anderen zuvor, erzählte Wickham, sie seien zufällig auf die Fregatte vor Le Havre gestoßen. Auf die Frage, was sie überhaupt vor Frankreichs Küste zu suchen gehabt hätten, gab der junge Lord zur Antwort, sie hätten gehofft, einige Frachtschiffe abzufangen.

»Ich habe noch weitere Neuigkeiten für Sie, Kapitän, aber ich glaube nicht, dass sie willkommen sind …«, teilte Wickham seinem Kapitän mit. »Man brachte Rosseau an Bord und verhörte ihn. Aber ich war zu weit entfernt, um das Gespräch mitverfolgen zu können. Letzten Endes führten sie ihn gefesselt ab.«

»Wahrlich keine gute Nachricht. Ich werde Lacrosse sagen, dass Rosseau ein Gefangener war – dass er von einer Hulk entkommen ist und im Ärmelkanal in einem Ruderboot aufgefischt wurde.« Doch diese Version fand selbst Hayden unglaubwürdig. Andererseits, was sollte er Lacrosse erzählen? Rosseau hatte in der Royal Navy gedient und war in Gefangenschaft geraten. Die einzige Erklärung, warum er an Bord Haydens Schiff war, konnte nur Flucht oder Gefangennahme sein.

Einer nach dem anderen wurden die Offiziere und Deckoffiziere in den Verschlag gesteckt. Barthe, Griffiths, die Midshipmen und Hawthorne. Sogar Franks hatte man an Bord der Droits de l’Homme gebracht, des Weiteren Reverend Smosh.

Bald saßen sie alle im schwachen Schein der Laterne, der flackernd auf das Schott und die Decksbalken fiel. Ein jeder hing seinen Gedanken nach, alle blickten niedergeschlagen drein.

»Selbst mit unseren Degen sind wir zu wenig«, stellte Hawthorne klar, »um das Schiff zu erobern.«

»Drei Mann pro Deck müssten doch genügen«, meinte Griffiths in gewohnt trockener Manier. »Sind doch schließlich nur Franzosen.«

Hayden wusste es zu schätzen, dass der Leutnant der Seesoldaten und der Schiffsarzt versuchten, die Stimmung ein wenig aufzuhellen, und eigentlich war das die Pflicht des Kommandanten. Aber Hayden war so verzweifelt, sein Schiff verloren zu haben und nichts mehr für die Crew tun zu können, dass ihm einfach die Worte fehlten.

Einige französische Matrosen brachten den Gefangenen etwas Brot und Wein – unter Aufsicht eines bewaffneten Offiziers, der blutjung aussah.

Sowie die Franzosen den Verschlag wieder verlassen hatten, fragte Hawthorne: »War das einer der Schiffsjungen? Dafür sah er recht gut gekleidet aus.«

»Das war einer der Midshipmen, Mr Hawthorne. Ein Aspirant, wie es in der französischen Marine heißt.«

»Aha, und was genau strebt er an?«, hakte der Leutnant der Seesoldaten nach. »Etwa lange Hosen?«

Es war einer von Hawthornes schlechteren Witzen, aber die anderen lachten trotzdem.

Als sich wieder ein Schlüssel im Schloss drehte, schauten alle zur Tür. Im Türrahmen erschien eben jener junge Bursche, der zum Ziel von Hawthornes Spott geworden war.

»Capitaine ’ayden?«, sagte der junge Mann. »Capitaine Lacrosse bittet Sie, ihm Gesellschaft zu leisten.«

Haydens Offiziere erhoben sich, als Hayden sich anschickte, den Verschlag zu verlassen. Rasch übergab er Archer das Kommando, für den Fall, dass er, Hayden, nicht zurückkehrte, ehe er dem jungen Franzosen folgte. Zwei bewaffnete Soldaten blieben hinter Hayden. Über den Niedergang erreichten sie das Quarterdeck des Vierundsiebzigers. Lacrosse stand an der Reling an Backbord. Hayden versuchte, im Vorübergehen einen Blick auf den Kompass im Nachthaus zu erhaschen, aber das gelang ihm nicht. Anhand des Stands der Sonne – es war Nachmittag – vermutete er, dass der Wind aus Nord-Nordwest kam und der Kurs Nord-Nordost war – vielleicht einen Strich weiter nach Ost. Die Themis war nicht zu sehen, auch kein anderes Schiff.

Lacrosse empfing ihn freundlich.

»Mir scheint, Capitaine Hayden, dass Sie mir nicht ganz die Wahrheit gesagt haben. Ihre Frau Mutter – also Ihre leibliche Mutter – ist Französin. Das geht deutlich aus den Briefen hervor.«

Hayden hatte geahnt, mit dieser Sache konfrontiert zu werden, und hatte sich daher eine Antwort zurechtlegen können. »Ich bitte um Entschuldigung, Capitaine Lacrosse, wenn ich Sie belogen habe. Wie Sie ja sicher bereits wissen, habe ich Verwandte in Frankreich. Ich fürchtete um ihre Sicherheit, falls herauskommt, dass eine Verbindung zu meiner Person besteht.«

Lacrosse hatte die Antwort zwar vernommen, schaute jedoch unentwegt aufs Meer hinaus, den westlichen Horizont im Blick. Eine Weile schwieg er. »Ich habe die Franzosen immer für kultiviert und menschlich gehalten«, sagte er dann, »aber ich musste erkennen, dass wir ein Volk von Wilden sind. Bei Ausbruch der Revolution war ich ein Lieutenant von sechsunddreißig Jahren, und obwohl ich einer adligen Familie entstamme – in Frankreich gibt es solche und solche adligen Familien, wenn Sie verstehen, was ich meine –, rechnete ich nicht mit einer baldigen Beförderung. Jetzt, kaum fünf Jahre später, bin ich ein Capitaine de vaisseau. Die meisten unserer Seeoffiziere – viele waren Adlige – wurden entlassen oder flohen. Ich bin geblieben, da ich Freunde in Paris habe und seit Langem etwas exzentrische Ansichten zur Regierung vertrete – ich denke nämlich, dass die Regierung gewählt werden sollte.«

Er hielt einen Moment inne. »Können Sie das Geräusch der Guillotine hören, Capitaine Hayden? Nein? Vermutlich können Sie es nicht, weil Sie kein Franzose sind – wie Sie behauptet haben. Ich hingegen kann sie hören, obwohl sie ihre schreckliche Pflicht viele Meilen entfernt tut. Jeder französische citoyen kann die Guillotine hören. In Frankreich, selbst auf einem französischen Schiff, weiß man nie, wo sich ein Informant versteckt hält – jemand, der einen in einen Strudel stößt, der zur Guillotine führt. Man weiß, dass ich eine Schatulle habe, in der sich Ihre Korrespondenz befindet, aber niemand weiß, was in diesen Briefen steht. Nur ich und ein Lieutenant, dem ich voll und ganz vertraue. Die Briefe Ihrer Mutter werde ich eigenhändig vernichten. Ich bedaure es, aber alles andere würde uns beide nur in Gefahr bringen. Verstehen Sie das?«

»Ja, Capitaine Lacrosse. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«

»Es sind schon so viele unschuldige Menschen gestorben, Capitaine Hayden, und jeden Tag werden es mehr. Das ist ein Schandfleck auf meinem Land, der nie weggewischt werden kann.« Er suchte Haydens Blick. »Schauen Sie sich ein wenig an Deck um, Capitaine. Das Wetter hat sich etwas gebessert.«

Hayden war im Begriff, dem Franzosen zu danken, denn er stand jetzt wahrlich tief in Lacrosses Schuld, doch ein Mann im Ausguck rief: »Segel!«

Dort, am Horizont, war tatsächlich ein Segel, mit bloßem Auge kaum wahrnehmbar. Hayden vermutete, dass es ein Dreimaster war, der aus den sich allmählich auflösenden Nebelbänken auftauchte. Die französischen Offiziere an Deck eilten zur Reling, um sich selbst ein Bild von dem gesichteten Schiff zu machen. Man brachte Lacrosse sein Fernrohr, das er umgehend auf das Segel in der Ferne richtete. Leise sprach er mit seinen Leutnants, die inzwischen alle durch ihre Fernrohre spähten. Die Herren schüttelten die Köpfe.

Lacrosse winkte Hayden zu sich, der sich ein paar Schritte von der Reling zurückgezogen hatte, um den Franzosen Platz zu machen – er schuldete Lacrosse jeden nur erdenklichen Respekt.

Der Franzose hielt ihm das Fernrohr hin. »Wir können dieses Schiff nicht identifizieren, Capitaine Hayden. Vielleicht erkennen Sie es?«

Hayden nahm das Fernrohr und fragte sich, wie weit seine Dankbarkeit gehen durfte. Er richtete die Linse auf das Schiff in der Ferne und versuchte, das Segel nicht aus dem Rund des Rohrs zu verlieren. Das Schiff gierte ein wenig nach Backbord, und das Licht erfasste eindeutig die Steuerbordseite. Deutlich waren Stückpforten zu erkennen, aber nur eine Reihe. Er ließ das Glas sinken.

»Ich vermag es nicht mit Sicherheit zu sagen«, bekannte Hayden, als er den forschenden Blick von Lacrosse spürte. »Es erscheint mir zu klein für einen Vierundsiebziger.«

»Ist es ein britisches Schiff?«

»Das kann ich nicht sagen, Capitaine.«

»Gewiss. Nun, warten wir ab, wie schnell es ist. Dem Kurs nach zu urteilen, hält es auf uns zu. Doch ich denke, dass wir die mächtigere Breitseite haben, falls es sich als ein britisches Schiff erweisen sollte.«

»Capitaine …« Einer der Leutnants deutete in Richtung des Schiffs. »Wir glauben, dass dort noch ein zweites Schiff ist, halb verdeckt hinter den Segeln des ersten.«

Lacrosse hob erneut sein Glas, schaute kurz hindurch und fluchte.

»Segel!«, erschallte es wieder aus dem Ausguck. »Achteraus vom ersten.«

Mit bloßem Auge konnte Hayden das zweite Schiff nicht sofort ausmachen, aber dann löste es sich von dem ersten und segelte in das goldene Licht des späten Nachmittags.

»Deux frégates«, vernahm Hayden von einem der Leutnants.

Hayden war im Stillen der Ansicht, dass das erste Schiff zu groß für eine Fregatte war, aber er war immer noch davon überzeugt, nur eine Reihe Stückpforten gesehen zu haben. Mit Sicherheit kreuzte Pellew in diesem Gewässer mit der Indefatigable. Sein Pulsschlag beschleunigte sich spürbar. Die Indefatigable war ein Razee – ein größeres Schiff, bei dem ein Deck entfernt worden war, um einen Eindecker zu bekommen – in diesem Fall ein Schiff mit vormals vierundsechzig Geschützen, das in einen Eindecker mit vierundvierzig Vierundzwanzig-Pfündern verwandelt worden war.

Hayden versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Mit etwas Glück wäre er am Ende des Tages kein Gefangener mehr. Er schaute in Richtung der Sonne, die im Westen stand – noch zwei Stunden Tageslicht. Dann fiel sein Blick auf die beiden Schiffe, die keine fünf Meilen entfernt waren. Der Wind konnte nicht als Brise bezeichnet werden, und obwohl er günstig für den Kurs auf Brest stand, zogen im Norden dunkle Wolken auf. Falls der Wind auf Nord drehte, würde er gewiss stärker.

Hayden konnte seine Aufregung kaum verbergen und gab sich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Lacrosse und dessen Offizieren gegenüber wollte er nicht preisgeben, was er dachte. Aber er hielt es tatsächlich für mehr als wahrscheinlich, dass dies dort britische Schiffe waren – eben jene Fregatten, auf die er vor Brest gezählt hatte. Seine eigenen Offiziere würden bei solch einer Nachricht aufatmen, aber Hayden beschloss, vorerst an Deck zu bleiben, so lange man ihm dies noch gestattete. Denn er hoffte, in Kürze Gewissheit zu haben, unter welcher Flagge diese Schiffe segelten. Noch vermochte er nicht einzuschätzen, wie lange er an Deck bleiben durfte, ehe man ihn zu den Kameraden führen würde. Oder hatte er bereits das Wohlwollen des französischen Kommandanten über Gebühr strapaziert? Er würde es bald herausfinden.

Lacrosse ging ein Risiko ein, wenn er die Briefe von Haydens Mutter vernichtete. Wenn nämlich irgendjemand aus der Crew von diesen Briefen wusste – oder der Leutnant, der sie ursprünglich fand, sich letzten Endes doch als unzuverlässig erwies – und den Behörden von diesen Schriftstücken berichtete, würde Lacrosse in eben jenen Strudel des Terrors stürzen, von dem er gesprochen hatte. Im gegenwärtigen Klima in Frankreich war es unklug, wenn man es sich mit den Behörden verscherzte, insbesondere wenn man von adliger Herkunft war. Die Flüchtlinge aus Frankreich berichteten jedenfalls von Vorfällen, die man kaum glauben konnte: Ein unbedarfter sechzehnjähriger Bursche war exekutiert worden, weil er überschwänglich »Vive le Roi!« gerufen hatte. Eine Frau, die zweifelsfrei beweisen konnte, dass sie nicht die Frau war, die behördlich gesucht wurde – auch wenn sie zufällig denselben Namen trug –, kam trotzdem auf die Guillotine, damit die Büttel diesen Namen endlich von ihrer Liste streichen konnten.

Unweigerlich musste Hayden an den schwermütigen Giles Sanson denken, der einst als französischer Gefangener auf sein Schiff gekommen war. Er hatte versucht, seiner Familie zu entfliehen – die seit Generationen den Scharfrichter gestellt hatte. Letzten Endes war er seinem Schicksal entkommen, indem er sich das Leben genommen hatte. Hätte dieser Mann geahnt, was sich nur wenige Monate später in Frankreich abspielen würde, hätte er sich womöglich glücklich schätzen können.

Lacrosse, dachte Hayden, war ein ehrenwerter Mann der alten Schule. Für ihn mochte Hayden der Feind sein, aber Lacrosse sah in ihm auch den Offizierskameraden. Und ein Mann wie Lacrosse würde nicht zulassen, dass Hayden ohne Grund ermordet würde – sofern es in seiner Macht lag, es zu verhindern. Hayden hoffte, dass er genauso ehrenhaft handeln würde, wenn er an Lacrosses Stelle wäre, aber er war sich nicht sicher, ob ihm dies bei all den Risiken möglich sein würde.

Hayden nahm Lacrosse beim Wort und drehte eine Runde an Deck, in Begleitung von zwei Seesoldaten. Eigentlich wollte er noch einmal an die Reling treten und sich in Ruhe die beiden Schiffe anschauen, von denen das zweite noch nicht klar zu erkennen war, aber dann überlegte er es sich noch einmal anders, da die Franzosen dies für beleidigend halten könnten. Daher blickte er nur alle paar Schritte wie beiläufig in Richtung der Schiffe. Beide waren nach wie vor nicht exakt zu identifizieren, zumal Hayden kein Fernrohr zur Hand hatte.

Einige Zeit später erreichte er nach seinem Rundgang wieder das Quarterdeck, wo Lacrosse und dessen Offiziere in eine leise Unterhaltung vertieft waren. Offenbar hatten sie zu einer Einigung gefunden, und plötzlich begannen die Leutnants, Befehle zu rufen. Der Kurs wurde geändert, Rahen wurden gebrasst. Die Droits de l’Homme lag nun vor dem Wind. Sie floh vor den herannahenden Schiffen.

Einen Moment lang blickte Hayden in Richtung der beiden Verfolger, die nun achteraus lagen. Ohne Fernrohr vermochte er nicht zu sagen, ob es sich wirklich um Briten handelte, aber die Franzosen schienen sich in diesem Punkt einig zu sein.

»Capitaine Hayden«, sagte Lacrosse und winkte ihn zu sich.

Hayden war augenblicklich an der Heckreling, wo der Franzose stand.

»Wir denken, dass dies englische Kreuzer sind – zwei Fregatten – obwohl die eine viel größer aussieht als die andere – vielleicht ist es ein Razee.« Er richtete nochmals das Fernrohr auf die Schiffe. »Es heißt oft, die Schiffe, die zurückgebaut werden, ließen sich schlecht segeln. Doch andere gelten oftmals als schnell und wendig.« Er reichte Hayden das Glas.

Hayden schaute eine Weile hindurch, weil er Zeit zum Überlegen brauchte. Als Offizier hatte er den Eid abgelegt, dem Feind nicht zu helfen. Doch dieser Mann war im Besitz der Briefe von Haydens Mutter, die noch nicht vernichtet worden waren, soweit Hayden das beurteilen konnte. Hayden glaubte indes nicht, dass ein Mann wie Lacrosse sein Versprechen, sie zu vernichten, rückgängig machen würde. Die Frage war nun: Konnte er Lacrosse irgendwelche Informationen geben, ohne die Sicherheit der britischen Kreuzer zu gefährden?

Er ließ das Fernrohr sinken und gab es dem Kommandanten zurück. »Ich bedaure, aber diese Schiffe sind mir nicht bekannt, aber sie scheinen recht schnell zu sein, Capitaine, würden Sie mir da zustimmen?«

Lacrosse nickte und war von dieser Beobachtung alles andere als angetan. »Vielleicht sollten Sie sich jetzt wieder unter Deck begeben, Capitaine Hayden – es wäre besser für Ihre eigene Sicherheit.«

Hayden deutete eine Verbeugung an, warf noch einmal einen Blick auf die Verfolger und versuchte, deren Geschwindigkeit und die Geschwindigkeit der Droits de l’Homme einzuschätzen. Dann brachte man ihn unter Deck, wo die beiden Wachen vor dem Verschlag ihn zu den Kameraden führten.

»Sind wir über Stag gegangen, Kapitän?«, erkundigte sich Wickham sogleich. »Die Bewegungen des Rumpfs haben sich verändert.«

»Wir fliegen förmlich«, teilte Hayden den anderen mit, »nicht nur vor dem Wind, sondern wir fliegen auch vor den britischen Kreuzern davon! Vor einer Fregatte und einem Razee, weniger als anderthalb Seemeilen in unserem Kielwasser.«

Die Männer sprangen allesamt auf und jubelten fast. Die Niedergeschlagenheit und Schwermut, die eben noch ihre Mienen beherrscht hatten, waren Erleichterung gewichen. Die Offiziere grinsten, die Midshipmen hatten vor Aufregung ganz rote Wangen.

»Was sind das für Schiffe, Sir, können Sie uns das sagen?«, fragte Wickham weiter.

»Ich glaube, bei einem der beiden dürfte es sich um die Indefatigable handeln.«

»Nun, mit diesem Namen dürfte sie nicht müde werden, uns zu jagen«, scherzte Hawthorne.

»Ihnen ist aber schon bewusst, Mr Hawthorne«, fragte Barthe sehr ernst nach, da ihn die Heiterkeit des Leutnants der Seesoldaten zu missfallen schien, »dass wir auf dem Weg zu einem französischen Gefängnis sind, oder nicht?«

»Ich glaube, dass wir in Kürze befreit werden, sobald nämlich dieses verfluchte Schiff geentert wird, Mr Barthe.« Er deutete auf die Decksbalken. »Das ist das erste und einzige französische Gefängnis, das wir zu Gesicht bekommen.«

Der Master rutschte auf seiner Bank vor. »Dann will ich hoffen, dass sich Ihre Vorausschau als richtig erweist, Sir, aber zählen Sie Ihre Küken erst dann, wenn der Hahn die verdammte Henne bestiegen hat!«

Die Abwandlung der Redewendung mit den ungelegten Eiern rief noch mehr Lachen hervor als Hawthornes Bemerkung, und selbst der Leutnant der Seesoldaten musste lachen.

»Das habe ich mir schon ein paarmal im Leben zuschulden kommen lassen«, gestand er ein, als er wieder Luft zum Sprechen hatte.

»Dass Sie die verfluchte Henne bestiegen haben?«, forschte Wickham ausgelassen nach.

»Gentlemen!«, gemahnte Hayden zur Ruhe. »Wir sind immer noch Gefangene der Franzosen, und ich glaube nicht, dass wir uns mit diesem Gelächter an Bord beliebt machen. Wir haben noch Zeit genug für heitere Späße, sobald dieses Schiff von unseren Kreuzern als Prise genommen wird. Doch bis dahin leben und sterben wir nach Gutdünken unserer Gefängniswärter. Bringen wir sie nicht unnötig gegen uns auf.«

Die Männer gaben sich einsichtig und besannen sich auf ihren Anstand, doch manch einer musste immer noch sein Lächeln unterdrücken. Die Stimmung im Kreise der Offiziere hatte sich wahrlich aufgehellt – die Männer waren viel lebhafter als zuvor. Sie lächelten einander zu, und ihr Blick glich nicht mehr länger einem leblosen Starren in eine unbestimmte Ferne. Es war so, als hätten sie vom Tod eines geliebten Menschen erfahren und dann gehört, es sei ein Irrtum gewesen und der-oder diejenige wäre unversehrt.

Hayden winkte Ransome zu sich, und die beiden zogen sich zu einem Tisch zurück, der ein wenig abseits stand und neben dem ein Segeltuch eine Art Separee bildete – eine private »Kajüte« für den Kapitän der Gefangenen. Zwei Bänke standen vor dem Tisch, in einer Ecke hatte man eine Hängematte aufgehängt.

»Mr Ransome, es ist meine Pflicht, mich nach den Umständen des Todes von Mr Greenfield zu erkundigen. Wie ich hörte, versuchten einige der Matrosen, den Kameraden am Schreien zu hindern, indem sie ihm den Mund mit einem Hemd oder einem Tuch zuhielten. Ist es möglich, dass er bei dieser Aktion erstickt ist – aus Versehen?«

Ransome umschloss seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger und schloss einen Moment die Augen, als müsse er seine Erinnerungen ordnen. »Ich kann Ihre Frage nicht mit Sicherheit beantworten, Kapitän. Er war schwer verwundet – ein Schuss in den Rücken.« Er fasste sich an die Brust und deutete über seine Schulter hinweg. »Ungefähr auf dieser Höhe drang die Kugel ein, Sir. Sein Atem glich einem Rasseln, und Greenfield drohte an seinem eigenen Blut zu ersticken. Wir wussten nicht genau, ob dort draußen im Nebel wirklich nur ein Beiboot der Franzosen trieb, und Greenfield machte ein furchtbares Geschrei, Sir. Ich befahl Braithwaite und Carlson daraufhin, dafür zu sorgen, dass Greenfield möglichst keinen Laut von sich gab.« Ransomes Blick verdunkelte sich, und im Schein der Laterne wirkte seine Haut gräulich und stumpf. »Einer von denen – ich weiß nicht mehr genau, wer – zog sich die Jacke aus und versuchte, Greenfield damit zum Schweigen zu bringen, indem er ihm die Jacke aufs Gesicht drückte. Der Verwundete lag im Boot, und ich konnte nicht genau sehen, was da vor sich ging, Sir, selbst wenn ich es gewollt hätte, denn meine Aufmerksamkeit galt den Franzosen im Nebel.«

»Wie weit war Greenfield von Ihnen entfernt, Mr Ransome?«

»Er lag in der Mitte des Bootes – und ich stand am Heck. Mr Hawthorne stand mit seinen Männern am Bug.«

»Braithwaite und Carlson versuchten also, Greenfields Schreie mit einer Jacke zu dämpfen – und was geschah dann?«

»Wir gerieten wieder unter Beschuss – aus Musketen und Pistolen –, worauf wir das Feuer erwiderten. Und dann teilte Carlson mir mit, er glaube, Greenfield sei aus dem Leben geschieden.« Ransome fasste sich wie abwesend an die Stirn, sein Blick glitt ins Nichts. »Ich begab mich sofort in die Mitte des Beiboots und stellte fest, dass Greenfield schlaff dalag. Sein Hemd war blutdurchtränkt, Sir, und Blut war auch in seinem Gesicht und um seinen Mund herum – auch am Hals. Er atmete nicht mehr, und ich konnte keinen Puls mehr ertasten, weder am Handgelenk noch am Hals. Da man vorher bei jedem Luftholen rasselnde Geräusche gehört hatte, nun aber nichts mehr zu hören war, gab ich die Order, den Mann über Bord zu werfen. Ich dachte, dass es die Männer an den Riemen arg beunruhigen würde, einen Toten im Boot liegen zu haben, und ich war auf die Aufmerksamkeit der Männer angewiesen.«

»Haben Braithwaite und Carlson in irgendeiner Weise schuldbewusst auf Sie gewirkt?«

»Sie sahen beide erschüttert aus, Sir, schienen neben sich zu stehen, aber ich hielt die Reaktion für nachvollziehbar, denn immerhin war gerade einer ihrer Kameraden gestorben. Sie müssen wissen, dass Braithwaite und Greenfield in derselben Backschaft waren, Sir.«

»Sie glauben also nicht, dass Feindschaft zwischen den beiden Männern und Greenfield bestand?«

»Nein, das glaube ich nicht, Kapitän. Zumindest ist mir nichts dergleichen zu Ohren gekommen.«

»Bei nächster Gelegenheit bitte ich Kapitän Lacrosse, uns Feder und Tinte zur Verfügung zu stellen, damit Sie Ihren Bericht zu Papier bringen können, Mr Ransome.«

»Wird die Sache vors Kriegsgericht kommen, Sir?«

»Das vermag ich nicht zu sagen, Leutnant. Wenn ich der Ansicht bin, dass Greenfields Tod ein Versehen war, dann wird die Admiralität die Angelegenheit nicht weiter verfolgen, denke ich. Dennoch, ich muss der Wahrheit halber im Logbuch festhalten, dass Greenfield nicht zwangsläufig durch die feindliche Kugel starb. Ich frage den Doktor, was er dazu meint. Er wird vielleicht die ein oder andere Frage an Sie haben. Auch mit den anderen Männern, die in die Sache verwickelt sind, muss ich sprechen, aber außer Ihnen und Mr Hawthorne befinden sich ja alle an Bord der Themis.«

Der Leutnant nickte. Daraufhin rief Hayden den Schiffsarzt in das Separee. Griffiths nahm neben Ransome auf der Bank Platz.

Nachdem Hayden erklärt hatte, was vorgefallen war und was Ransome bislang berichtet hatte, fragte er den Leutnant, ob er dieser Zusammenfassung noch etwas hinzuzufügen habe.

»Zeigen Sie mir, wo die Wunde war«, bat Griffiths den Leutnant und drehte ihm den Rücken zu. »Berühren Sie mich am Rücken, an der Stelle, an der die Kugel eingedrungen sein dürfte.«

»Etwa hier, Doktor«, sagte Ransome und drückte dem Doktor einen Finger links von der Wirbelsäule in den Rücken, knapp unterhalb des Schulterblatts.

»Muskete oder Pistole?«

»Das kann ich nicht sagen, da die Franzosen nicht nur mit Pistolen auf uns feuerten.«

»Sie sagten Kapitän Hayden vorhin, Sie hätten rasselnde Geräusche gehört, als Greenfield atmete?«

»Ja, Sir.«

»Würden Sie sagen, dass er viel Blut verloren hat oder eher weniger?«

»Da war jede Menge Blut, Dr. Griffiths. Die Wunde blutete fürchterlich und die Blutung konnte nicht gestoppt werden.«

»Und wie lag er im Boot? Auf dem Rücken oder auf dem Bauch?«

»Auf der Seite, Doktor – so lag er zumindest, als ich zu ihm ging, um nachzusehen, ob er noch lebte. Er lag in einer Lache aus Blut.«

»Konnten Sie sehen, ob seine Lippen blau verfärbt waren?«

Ransome schob die Unterlippe vor. »Das weiß ich nicht, Dr. Griffiths. Sein Mund war ganz blutig – ich weiß es einfach nicht.«

»Das Blut, das aus der Wunde trat – kam es in rhythmischen Schüben oder floss es ununterbrochen?«

»Es tut mir leid, Doktor, aber das konnte ich nun wirklich nicht erkennen, da Greenfield in der Mitte des Boots bei den Rudergasten lag und ich an der Heckducht stand. Carlson und Braithwaite könnten Ihnen vielleicht diese Frage beantworten, Sir.«

Da Griffiths keine weiteren Fragen mehr einfielen, erlaubte Hayden dem Leutnant, sich wieder zu den Kameraden zu begeben.

»Und, was denken Sie?«, fragte er den Schiffsarzt leise.

»Schwer zu sagen, Kapitän. Mr Ransome konnte die wichtigsten Fragen nicht beantworten, weil er den Mann nicht sehen konnte – oder es zumindest behauptet. Wenn das Blut aus der Wunde pulsierte, dann ist davon auszugehen, dass die Hauptschlagader verletzt war. Greenfield wäre also binnen Minuten verblutet. Wenn hingegen Greenfields Lippen blau verfärbt waren, ist er höchstwahrscheinlich erstickt.«

»Dann können Sie demnach nicht mit Sicherheit sagen, woran er gestorben ist?«

»Hätte man mir den Toten gebracht – aber man entledigte sich der Leiche ja auf nicht unübliche Weise.«

»Fragen wir Mr Hawthorne, was er gesehen hat.«

Kurz darauf setzte sich der Leutnant der Seesoldaten auf Ransomes Platz. Im selben Moment drang Kanonendonner aus der Ferne herüber.

Die Gespräche der Offiziere verstummten abrupt. Ein zweiter Schuss fiel.

»Noch ziemlich weit entfernt«, teilte Hayden den anderen mit. »Fahren wir fort. Mr Hawthorne, Sie haben mich auf den Vorfall aufmerksam gemacht. Gibt es bei Greenfields Tod noch irgendetwas, das Ihnen aufgefallen ist, wenn ich fragen darf?«

»Als Braithwaite und Carlson den Befehl erhielten, Greenfield am Schreien zu hindern, hatte ich den Eindruck, dass Greenfield aufbegehrte. Sie drückten ihn nach unten, Sir, der eine hielt ihn fest, während der andere ihm das Hemd aufs Gesicht drückte. Greenfield setzte sich heftig zur Wehr, Sir.«

»Das erregte also Ihre Aufmerksamkeit? Einen weiteren Hinweis haben wir wohl nicht?«

»Nun, Greenfield war nicht gerade beliebt, Sir. Und Braithwaite – ist ein alter Schlucker, wenn ich so sagen darf, Rum und dergleichen.«

»Ich dachte, Braithwaite und Greenfield gehörten zur selben Backschaft?«

»Das mag sein, Sir, aber gemocht haben die beiden sich nicht. Da könnte Wickham Ihnen vielleicht mehr erzählen.«

»Wie lautete der Befehl, den Leutnant Ransome Braithwaite und Carlson gab? Können Sie sich daran noch erinnern?«

Wieder krachten Kanonen, gedämpft durch den Schiffsrumpf und die Decks. Ein Geschütz an Bord des Franzosen wurde abgefeuert, und der Widerhall fuhr durch das Schiff wie ein Hammerschlag.

»Er befahl den beiden, dafür zu sorgen, dass Greenfield leise war, falls es ihnen möglich sei. Ich muss hinzufügen, dass Greenfield wirklich schrie und fürchterlich stöhnte, Kapitän. Dadurch wussten die Franzosen natürlich immer genau, wo wir uns befanden, oder konnten abschätzen, wie nah wir ihnen waren.«

»Aber der Umstand, dass Greenfield sich heftig wehrte, nährte in Ihnen den Verdacht, er sei womöglich nicht an seinen Verletzungen gestorben?«

»Nun, er schlug um sich, trat gegen die Bordwand und die Planken. Sie hatten alle Mühe, ihn festzuhalten. Ich dachte, dass noch jede Menge Kampfeswillen in ihm steckte, zumindest in einem Mann, der dem Tod nahe war.«

»Haben Sie Greenfields Wunde sehen können, Mr Hawthorne?«

Griffiths, der aufmerksam zugehört hatte, blickte immer ernster drein.

»Habe ich. Er wurde am Rücken getroffen.«

»Wo etwa?«

Der Leutnant fasste sich ans Schulterblatt. »Etwa auf dieser Höhe, Sir.«

»Sind Sie sicher, Mr Hawthorne?«

»Ziemlich sicher. Einer der Rudergasten rief, Greenfield sei getroffen. Ich lud gerade meine Muskete nach, drehte mich um und sah, wie er auf seinen Riemen sackte. Blut drang durch den Stoff seiner Jacke, knapp oberhalb des linken Schulterblatts, würde ich sagen.«

Griffiths und Hayden tauschten Blicke.

»Von dem Moment, als er getroffen wurde, bis zu seinem Tod. Wie viel Zeit ist da vergangen?«, wollte der Doktor wissen.

Hawthorne überlegte, als müsse er die Bilder der Ereignisse noch einmal im Geiste durchgehen. »Nicht allzu viel Zeit, Doktor. Fünf Minuten – bestimmt nicht mehr als zehn.«

Hayden sah den Schiffsarzt an und zog fragend die Brauen hoch, aber Griffiths deutete an, keine weiteren Fragen mehr zu haben.

»Das wäre dann alles, Mr Hawthorne. Danke.«

Hawthorne, der größer war als Hayden, stand mit eingezogenem Kopf auf, tippte sich an die Stirn und ging in gebückter Haltung zu den Kameraden.

»Die beiden Berichte scheinen voneinander abzuweichen«, lautete Haydens Beobachtung.

»In der Tat. Das ist in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert. Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass Greenfield so schnell an einer Schussverletzung gestorben sein soll, die so hoch am Rücken war. Wenn er nicht erstickt wurde, dann würde ich vermuten, dass er an den Folgen des Blutverlusts gestorben ist. Aber eine Wunde hier oben …« Er fasste sich über die linke Schulter und berührte sich am Rücken – doch dann runzelte er die Stirn. »Es sei denn, die Kugel trat doch dichter an der Aorta ein, als Hawthorne vermutet …«

»Aber Sie können nicht mit Sicherheit ausschließen, dass Greenfield an den Folgen des Blutverlusts gestorben ist?«

»Ich kann überhaupt nichts mit Sicherheit sagen. Ich war ja nicht dabei. Er hatte eine Schussverletzung am Rücken, aber wo genau, weiß ich auch nicht. Es kann schon sein, dass eine Schlagader getroffen wurde, aber das bleibt ungewiss. Starb Greenfield nun, weil man ihm die Luft abdrückte? Ein Mensch überlebt nicht lange ohne Luft, aber es dauert schon eine Weile, bis man verblutet. Wenn er also innerhalb von fünf Minuten tot war, so ist er entweder erstickt oder eine Schlagader war verletzt.«

»Beide haben bestätigt, dass der Mann viel Blut verloren hat.«

»Das ist wahr, aber auch eine kleine Menge Blut kann viel größer wirken, als sie wirklich ist, wenn Kleidung oder das Gesicht blutverschmiert sind. Diesen Punkt würde ich nicht so ernst nehmen.«

Sie schwiegen eine Weile und gingen die Aussagen der Zeugen noch einmal durch. Erneut wurde ein Geschütz an Bord der Droits de l’Homme abgefeuert.

»Ist es nicht eher unpassend, jetzt Nachforschungen bezüglich des Todes eines Matrosen anzustellen?«, merkte Griffiths an.

»Das Erinnerungsvermögen des Menschen erweist sich oft als trügerisch. Je schneller man Angelegenheiten dieser Art verhandelt, desto besser – und desto mehr Details kommen ans Tageslicht.«

»Da haben Sie gewiss recht. Und die Männer haben etwas, über das sie nachdenken können – nicht nur über französische Gefängnisse.«

»Stimmt. Ich wünschte nur, Braithwaite und Carlson wären hier, denn dann kämen wir gewiss weiter mit unseren Nachforschungen.«

»Machen Sie sich nicht allzu große Hoffnungen, Kapitän. Wenn die beiden schlau sind, werden sie sich auf eine Version einigen und dabei bleiben – vorausgesetzt sie sind schuldig. Glauben Sie mir, letzten Endes tischen sie Ihnen irgendein Ammenmärchen auf: Greenfield sei in ihren Armen verblutet, und bis zuletzt hätten sie ihn getröstet und behutsam daran erinnert, bloß nicht zu laut zu sein.«

»Genau aus diesem Grund würde ich sie ja am liebsten jetzt gleich verhören. Denn dann hätten sie keine Zeit, sich in diesem Punkt abzusprechen.« Hayden dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ransome den Vorfall falsch dargestellt hat – glauben Sie mir, ich kenne ihn inzwischen ein wenig. Es hätte ihm ähnlich gesehen, wenn er versucht hätte, alle Schuld auf Carlson und Braithwaite abzuwälzen.«

»Er hat den beiden den Befehl gegeben, Greenfield zum Schweigen zu bringen, um es einmal so drastisch auszudrücken. Andere haben diesen Befehl gehört. Daher muss er davon ausgehen, dass ihn zumindest eine Teilschuld trifft.«

»Ja, da haben Sie recht.«

Griffiths sprach so leise weiter, dass Hayden die Worte kaum verstehen konnte. »Lacrosse befragte mich – recht eindringlich – zu Ihren Eltern. Ihm ging es vor allem um Ihre Mutter. Natürlich sagte ich ihm nur, Ihr Vater sei Vollkapitän in der Navy Seiner Majestät gewesen. Weiter nichts.«

»Er weiß längst über die Herkunft meiner Mutter Bescheid. Andere waren nicht so rücksichtsvoll wie Sie. Und er ist im Besitz der Briefe meiner Mutter, die alle auf Französisch verfasst sind. Sie müssen wissen, dass die Franzosen durchaus glauben, ich sei ein royalistischer Kapitän, der im Dienste der Royal Navy steht. Ich hoffe, dass ich Lacrosse vom Gegenteil überzeugen konnte.«

»Er hat die Briefe Ihrer Mutter …« Griffiths schaute noch ernster drein als sonst. »Bringt dieser Umstand Ihre Familie in Gefahr?«

»Bei den gegenwärtigen Vorkommnissen in Frankreich? Ja, sicher. Lacrosse hat versprochen, die Briefe zu vernichten. Wussten Sie, dass er vor der Revolution ein Baron war?«

»Dann ist es bemerkenswert, dass man ihm ein Kommando übertragen hat. Es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben ist.«

»Genau. Ich halte ihn für einen ehrenwerten Mann, der nicht zulassen wird, dass man meine Familie ohne Grund verfolgt.«

»Er sollte sich indes vorsehen, Ihnen zu helfen. Sollte das bis zum Wohlfahrtsausschuss vordringen, wer weiß, wie dies die Herren dort auffassen werden.«

»Ganz recht. Der Mann hat sich mir zuliebe in große Gefahr gebracht.«

Der Doktor fixierte Hayden mit seinem Blick. »Was wird er als Gegenleistung einfordern, frage ich mich?«

»Wenn er wirklich ein Ehrenmann ist, gar nichts.«

»Es ist seine Pflicht, für die Sicherheit seiner Männer zu sorgen und sein Schiff vor dem Zugriff des Feindes zu bewahren. Sollte er durch widrige Umstände vor die Wahl gestellt werden, welcher Verpflichtung er nachkommen soll, so wird er eher seine Pflicht als Kommandant dieses Schiffes tun als einer Familie zu helfen, die er überhaupt nicht kennt.«

»Ja, ich wünschte, ich wüsste, ob er die Briefe tatsächlich wie versprochen vernichtet hat. Ich halte es aber für wahrscheinlich, dass die Droits de l’Homme als britische Prise enden wird, noch ehe die Nacht anbricht. Und dann werden die Briefe wieder mir gehören. Falls sie nicht längst zu Asche verbrannt sind.«

»Hoffen wir es. Ich für meinen Teil finde keinen Gefallen an der Vorstellung, in ein französisches Gefängnis zu müssen. Offiziere werden schnell ausgetauscht – aber Schiffsärzte? Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Doktor. Es gibt viele französische Schiffsärzte unter den Gefangenen in England. Man wird auch Sie gegen einen Kollegen Ihres Berufsstandes austauschen, glauben Sie mir.« Hayden hätte seinem Freund beinahe auf die Schulter geklopft, besann sich dann aber eines Besseren und ließ die Hand sinken. »Kommen Sie, gehen wir wieder zu den anderen.«

Als Hayden und Griffiths sich zu den Kameraden gesellten, herrschte einen Moment lang betretenes Schweigen, aber schon bald sorgte Hawthorne mit einigen Bemerkungen für bessere Laune. Man begann zu spekulieren, was die britischen Schiffe erreichen mochten, zumal die Geschütze inzwischen in regelmäßigen Abständen zu hören waren.

»Waren es nur zwei britische Schiffe, Kapitän?«, fragte Wickham.

»Als ich an Deck stand, sah ich jedenfalls nur zwei. Womöglich haben sich ihnen noch weitere angeschlossen, und falls nicht, nun, ich denke, zu zweit werden sie eine Menge ausrichten können, meinen Sie nicht?«

»Gewiss, Sir, aber meine Befürchtung ist, dass dieses Schiff Brest erreicht, ehe die Briten aufschließen können. Mr Barthe meinte eben, dass wir vielleicht gar nicht so weit von der Küste entfernt sind.«

»Halten Sie das für möglich, Mr Barthe?«, fragte Hayden.

»Ich bin mir da nicht ganz sicher, Sir. Während der letzten Tage haben wir weder Land noch die Sonne zu Gesicht bekommen. Meinen Berechnungen zufolge war unsere Position südlich von Brest, etwa vier Seemeilen vom französischen Festland entfernt. Aber darauf würde ich nicht wetten, Kapitän, nicht einen Penny, wenn Sie mich fragen.«

»Wohin segeln wir dann also?«, fragte Smosh.

»Unser Kurs war West-Nordwest, mehr oder weniger«, erklärte ihm Hayden, »aber ich konnte weder die Sonne noch den Kompass sehen, als ich an Deck war. Daher bin ich mir nicht sicher. Später gab Lacrosse den Befehl, vor dem Wind zu segeln, und nun haben wir einen südöstlichen Kurs eingeschlagen.«

Die Männer hielten den Atem an, als ein Geschoss oben an Deck Holz zersplittern ließ.

»Mr Hobson, wenn Sie gerade jubeln wollten, vergessen Sie es!«, schärfte Hayden ihm ein, als der junge Midshipman Anstalten machte, freudig aufzuspringen. »Sie können so viel jubeln, wie Sie wollen, sobald unsere Kreuzer uns befreit haben. Bis dahin behalten wir die Freude jedoch für uns.«

Die Männer nickten, denn es bedurfte keiner weiteren Erklärung.

»Mr Wickham, wissen die Franzosen, dass Sie deren Sprache beherrschen?«

»Ich glaube, nicht, Sir. Lacrosse unterhielt sich mit mir in recht akzeptablem Englisch.«

»Dann behalten Sie das für sich, Mr Wickham. Die Offiziere wissen, dass ich ihre Sprache spreche, aber wenn sie sehen, dass ich nicht in der Nähe bin, unterhalten sie sich vielleicht ungezwungen in Ihrem Beisein, da sie davon ausgehen, dass sonst keiner meiner Offiziere Französisch versteht. Dadurch könnten wir noch an Informationen kommen, die wir benötigen. Dasselbe trifft auch auf Sie zu, Mr Archer, oder auf jeden, der ein bisschen Französisch kann. Lassen Sie es niemanden an Bord wissen. Vielleicht erfahren wir etwas Wichtiges.«

Die Männer aßen schweigend die kärgliche Mahlzeit. Der Donner der Geschütze, sowohl an Bord der Droits de l’Homme als auch von den Verfolgern, erinnerte an dumpfe, unregelmäßige Glockenschläge. Es war noch zu früh, um die Hängematten aufzuhängen, und daher beendeten die Männer die Mahlzeit und unterhielten sich leise miteinander. Einige lehnten einfach mit dem Kopf am Schott und schliefen ein wenig. Da man Hayden seine Uhr nicht abgenommen hatte, holte er sie nach einer Weile hervor und fragte sich, wie lange es noch bis zum Einbruch der Dunkelheit dauern mochte. Seiner Schätzung zufolge nicht mehr länger als eine halbe Stunde.

Vor der Tür waren Stimmen zu hören, ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Nachdem der Riegel entfernt worden war, ging die Tür einen Spalt breit auf. Im matten Schein einer Lampe tauchte ein Gesicht auf. Der Mann schaute sich vorsichtig um, weil er offenbar damit rechnete, die Gefangenen würden einen Ausbruchsversuch wagen.

»Capitaine Hayden? Capitaine Lacrosse möchte Sie sprechen.«

»Mr Archer«, sagte Hayden zu seinem Ersten Leutnant, »für den Fall, dass ich nicht zurückkehre, haben Sie das Kommando.«

»Aye, Sir.«

Hayden folgte dem Franzosen aus dem Verschlag, worauf sich ihnen zwei bewaffnete Soldaten anschlossen. Augenblicke später betraten sie zunächst das untere Batteriedeck. Hier waren die Stückpforten geschlossen und die Geschützmannschaften noch nicht angetreten, doch man hatte die Schotten des Decks für den Gefechtsfall entfernt. Auf dem Batteriedeck darüber sah Hayden, dass die Geschützmannschaften sowohl an Backbord als auch an Steuerbord angetreten waren, im Moment jedoch untätig neben den Kanonen standen. Die Stückpforten waren auch hier noch geschlossen. Der Kanonendonner kam mittschiffs aus der Kuhl an Deck.

Hayden trat hinaus in die Nachmittagssonne. Der Wind frischte auf, die See wurde unruhiger. Die Dunkelheit schien ihre Kräfte am schwer auszumachenden Horizont zusammenzutreiben, starker Regen kündigte sich an. Inzwischen waren die beiden britischen Schiffe herangekommen, und Hayden erkannte, dass es sich bei dem Größeren der beiden tatsächlich um ein Razee handelte. Sir Edward Pellew galt als entschlusskräftiger Kommandant in der Royal Navy, und daher rechnete Hayden damit, dass die Verfolger ihre Jagd erst dann abbrechen würden, wenn die Franzosen die Segel strichen. Die Indefatigable war sicherlich das geeignete Schiff für diese Aufgabe, ihr Kommandant war aus hartem Holz geschnitzt. Beide Verfolger feuerten Geschütze ab, während Lacrosses Crew mit Schüssen vom Quarterdeck antwortete.

Hayden war sich ziemlich sicher, dass der französische Vierundsiebziger weder so wendig noch so schnell wie die kleineren britischen Schiffe war. Obwohl Lacrosse den Verfolgern in der Anzahl der Geschützbatterien überlegen war, könnte das eine englische Schiff ihn in ein Gefecht verwickeln, während das Schwesterschiff die Droits de l’Homme an achtern bestrich. Da die Wellen bereits recht hoch waren, musste Lacrosse die unteren Stückpforten geschlossen halten, was wiederum bedeutete, dass die Feuerkraft nahezu ausgeglichen war. So schätzte Hayden jedenfalls die augenblickliche Lage ein, als er das Deck betrat.

Als Lacrosse ihn bemerkte, bedeutete er den Wachen, den Gefangenen zu ihm zu bringen.

»Capitaine Hayden.« Er neigte den Kopf zum Gruß. »Auf ein Wort, wenn ich bitten darf.«

Trotz der Kanonen, die nur wenige Yards entfernt mit gewaltigem Donner gezündet wurden, und der britischen Geschosse, die durch die Luft sirrten, blieben die beiden Kommandanten auf dem Quarterdeck und zogen sich in einen Winkel der Reling zurück. Hayden bewunderte den französischen Kapitän für seine Gelassenheit. Fast hätte man meinen können, der Franzose ergehe sich in seinem Garten, so entspannt wirkte er. Hayden indes hoffte, dass er nicht durch eine britische Kugel sterben würde – das wäre wahrlich Ironie des Schicksals gewesen.

»Unter meinen Offizieren ist es zu Uneinigkeiten gekommen, Capitaine Hayden«, begann Lacrosse, »was unsere Position anbelangt. In dieser Gegend sind viele Küstenbereiche gefährlich. Die Frage ist daher, wie dicht wir im Augenblick an der Küste sind.«

Es war offensichtlich, das Capitaine Lacrosse eine Gegenleistung für den Gefallen einforderte, den er Hayden erwiesen hatte. Und angesichts der Gefahren, in der die Familie seiner Mutter schweben könnte, fragte sich Hayden, ob er dem Franzosen überhaupt die Hilfe verweigern durfte.

»Ihnen ist bewusst, Capitaine Lacrosse, dass ich dem Feind helfe, wenn ich Ihnen Informationen bezüglich der Navigation gebe? Man könnte mich vor ein Kriegsgericht stellen und hinrichten.«

»Ich versichere Ihnen, Capitaine, niemand außer mir wird je erfahren, dass Sie mir Ihre Hilfe angeboten haben. Ich möchte noch hinzufügen, dass Ihre Leute in derselben Gefahr wie meine Crew wären, sollten wir auf ein Riff laufen. Da erachten Sie es doch gewiss als Ihre Pflicht, das Leben Ihrer Offiziere zu retten, nicht wahr?«

»In der Tat. Leider haben wir seit drei Tagen weder Land noch Sonne zu Gesicht bekommen. Selbst mein Master war unsicher, was unsere Position anbelangt, als wir die Flagge strichen. Und das ist die Wahrheit, Capitaine.«

Hayden vermochte nicht einzuschätzen, was dem Franzosen durch den Kopf ging. Lacrosses Miene jedenfalls blieb neutral, der Franzose schwieg. »Was für ein Pech«, sagte er schlussendlich, entschuldigte sich und begab sich zu seinen Offizieren. Hayden blieb allein in der Ecke an Deck zurück und konnte sich nicht sicherer wähnen als die französischen Offiziere. Er fragte sich sogar, ob der Franzose diese Gleichgültigkeit und Todesverachtung absichtlich an den Tag gelegt hatte, um den Anglais in Gefahr zu bringen. Hayden lehnte sich an die Reling, verschränkte die Arme vor der Brust und richtete seine Aufmerksamkeit auf die britischen Schiffe. Obwohl die See aufgewühlter war als Stunden zuvor, brachten die Briten einen regelmäßigen Beschuss zustande, wobei etwa jeder vierte Schuss ein Treffer war. Doch die Kugeln flogen zumeist durch die Segel und richteten wenig Schaden an.

Das Kreischen der Eisenkugeln in der Luft indes ließ keinen Seemann kalt – bei diesem Geräusch wurde jeder von Furcht ergriffen, ganz so, als streckte man im Dunkeln die Hand nach einer Schlange aus. Auch Hayden gestand sich ein, ein ungutes Gefühl zu verspüren, wenn die Kugeln durch die Luft flogen. Die Frage war nur, wie man mit diesem Gefühl umging. Er hörte seinen eigenen Herzschlag, spürte, wie die Angst ihm in die Glieder fuhr und ein Ziehen in der Magengegend auslöste.

Aber Hayden hatte inzwischen gelernt, mit diesen Gefühlen zu leben. Fast hätte er sich als Fatalist bezeichnet. Er war wirklich davon überzeugt, dass man sich nicht mehr verstecken konnte, wenn die eigene Zeit abgelaufen war. Da war es besser, dem Tod ins Auge zu sehen, anstatt sich ängstlich wegzuducken – das war seine Überzeugung. Man starb nicht auf den Knien, sondern mit beiden Füßen fest auf den Planken.

Und so blieb er an der Reling stehen, blickte hinüber zu den britischen Geschützen und gelobte im Stillen, sich im Beisein der Franzosen nicht einmal den Anflug von Angst anmerken zu lassen. Wie es schien, waren die Franzosen genauso fest entschlossen, in Gegenwart des Anglais ihr sangfroid – ihre Kaltblütigkeit – zu demonstrieren.

Die wogende See hob das Schiff an und drückte unter den Rumpf, bis das Heck schließlich wieder in das Wellental sank und der Bug steil in die Wolken zeigte – ein Vierundsiebziger bewegte sich ganz anders als eine kleinere Fregatte, wie Hayden sich wieder einmal bewusst machte. Sowie er an die Themis dachte, wurde ihm erneut deutlich vor Augen geführt, dass er in den Händen des Feindes war – die Themis war nun eine Prise im Krieg. Zwar war er gewiss nicht der erste britische Kapitän, der sein Schiff verlor, dennoch überkamen ihn bei dieser Vorstellung Verzweiflung und ein Gefühl von Erniedrigung. Aus einem unerfindlichen Grund sah er plötzlich den früheren Kommandanten der Themis vor seinem geistigen Auge – Kapitän Josiah Hart grinste böse, weidete sich geradezu an Haydens Missgeschick und erzählte überall, Hayden sei ein blutiger Anfänger, der sich weder mit Schiffen noch mit Mannschaften auskannte und der den Anforderungen des Krieges nicht gewachsen sei.

Inzwischen hatten sich Lacrosse und dessen Leutnants beim Kompasshäuschen eingefunden. Sie flüsterten zwar, aber Hayden sah, dass die Franzosen in eine hitzige Debatte geraten waren. Es war offensichtlich, dass sie sich bezüglich des Kurses nicht einig waren. Doch vielleicht ging es im Augenblick auch gar nicht um die Position des Schiffes, sondern um den ungewissen Ausgang der Flucht.

Die Droits de l’Homme segelte mehr oder weniger gen Osten und hatte inzwischen einen günstigen achterlichen Wind. Falls der Küstenverlauf tatsächlich so nah war, wie viele befürchteten, und kein Hafen Schutz durch Küstenbatterien bot, liefen sie Gefahr, vor der Küste in die Enge getrieben zu werden – schlimmstenfalls könnte die Droits de l’Homme auf ein Riff laufen. Bereits bei Tag war die Sichtweite schlecht gewesen, aber in der Dunkelheit konnte man nicht weiter sehen, als eine Musketenkugel flog. Hätte Hayden das Kommando innegehabt, wäre er mehr als beunruhigt gewesen.

Lacrosse richtete sich plötzlich auf und erklärte seinen Offizieren: »Ich werde nicht vor zwei Fregatten kapitulieren! Die Engländer müssen mein Schiff schon entern und unsere Flagge eigenhändig einholen!«

In diesem Moment krachte eine Kugel in den Heckspiegel unterhalb des Quarterdecks. Hayden war froh, dass seine Kameraden weiter vorn und unterhalb des Wasserspiegels untergebracht waren. Die französischen Geschütze feuerten zurück, doch sie trafen weitaus seltener als die Briten, wobei man zugeben musste, dass ein Vierundsiebziger das größere Ziel bot.

Hayden war schnell klar, dass die beiden Schiffe rasch aufholten. Er konnte sogar die Geschützmannschaften erkennen und sah, wie sich die Männer an den Karronaden zu schaffen machten, über den Lauf peilten oder die Kartuschen mit dem Rammer in den Lauf drückten. Hayden fiel ein, dass er schon einmal an Bord eines französischen Schiffes gewesen war und gegen ein britisches Schiff gekämpft hatte – doch die französische Fregatte war eine Prise gewesen, und das britische Schiff hatten Meuterer in ihre Gewalt gebracht. Gleichwohl hatte er die Engländer bekämpft und riskiert, im Verlauf des Kampfes von ihnen getötet zu werden. Da er nun erneut auf dem Quarterdeck des Feindes stand und den Uniformrock eines französischen Kapitäns trug, kam ihm die Situation merkwürdig vertraut vor: ganz so, als wäre er tatsächlich ein französischer Offizier, wie es die Franzosen vermutet hatten.

Am Bug des Razee stieg eine Rauchwolke auf, kurz darauf sauste eine Eisenkugel durch die Luft. Sie zerfetzte das Kreuzbramsegel, richtete aber keine weiteren Schäden an. Hayden atmete auf, wusste er doch, dass das Geschoss ihn um weniger als ein Dutzend Schritte verfehlt hatte.

Auf dem britischen Schiff, das näher herangekommen war – der Razee -, sah Hayden Seesoldaten, die in die Topps des Fockmasts aufenterten. Sie hatten sich die Musketen umgehängt, und ihre roten Uniformen hoben sich deutlich von dem Grau ab. Hayden war sofort klar, dass das Quarterdeck der Franzosen von nun an ein noch gefährlicherer Ort war.

Derweil hatte Lacrosse seine eigenen Scharfschützen in die Mars am Kreuzmast geschickt.

Als wieder eine Kugel das Heck des Franzosen beschädigte, spürte Hayden die Vibrationen durch die Stiefelsohlen hindurch. Einerseits war er stolz auf die Darbietung der britischen Geschützmannschaften, andererseits wünschte er sich unter den gegebenen Umständen, dass die Männer nicht so treffsicher wären.

Matrosen schafften unterdessen Waffen an Deck – Piken und Entermesser, Pistolen und Beile -, die an die Männer verteilt wurden. Die Offiziere wiesen die Bewaffneten an, sich mittschiffs in der Kuhl einzufinden, wo sie vorerst nicht vom Feind entdeckt werden konnten. Zwei junge Offiziere befehligten fortan das Enterkommando. Die Taue mit den Enterhaken lagen zum Werfen bereit.

Nach Haydens Dafürhalten war das Entern bei dieser wogenden See äußerst schwierig, wenn nicht gar unmöglich.

In diesem Augenblick eröffneten die britischen Scharfschützen das Feuer, und eine Sache war schnell klar – die Seesoldaten hatten das Enterkommando doch entdeckt, denn sie schossen sowohl auf die Männer in der Kuhl wie auch auf das Quarterdeck.

Lacrosse schien Hayden vergessen zu haben und kam seinen Aufgaben gelassen nach. Hayden merkte indes recht schnell, dass der revolutionäre Geist der Liberté von der Crew Besitz ergriffen hatte, denn die Männer nahmen die Befehle ihrer Vorgesetzten nicht widerspruchslos entgegen. Zwar konnte Hayden nirgends offene Rebellion entdecken, aber die Männer wirkten zögerlich, bisweilen widerwillig. An Bord seines Schiffes wäre diese Nachlässigkeit absolut inakzeptabel gewesen.

Die französischen Seeleute waren keine Meuterer, aber auch sie – wie Lacrosse – konnten das Fallbeil der Guillotine förmlich hören, allerdings bedeutete der Laut, dass die Köpfe ihrer Unterdrücker in den Korb fielen. Lacrosse, das wusste jeder an Bord, konnte von einem Tag auf den anderen abgelöst werden. Niemand fürchtete ihn, niemand zollte ihm den Respekt, den ein Kommandant verdiente. Er war nicht mehr als ein mit Stroh ausgestopfter Uniformrock.

Zu Beginn hatte Hayden das Kommando über eine sehr unzuverlässige Crew gehabt und empfand daher so etwas wie Mitleid für Lacrosse. Andererseits hielt sich dieses Mitleid in Grenzen, ahnte er doch, dass die gegenwärtige Situation den Briten die Verfolgung leichter machte. Musketenkugeln hagelten auf die Planken, und einer der Männer am Steuerrad sackte tödlich getroffen zusammen. Die Kugel hatte ihn am Hinterkopf erwischt. Ein junger Aspirant – ein Junge, der noch nicht einmal im Stimmbruch war – wurde am Bein verletzt, und als er zu Boden ging, traf ihn eine weitere Kugel in den Unterleib.

Im Sterben grub er einem anderen Aspirant, der sich zu ihm hinabbeugte, die Finger in die Schulter. »Les anglais«, keuchte er, »haben mich getötet …« In seinem Blick, in dem eben noch so viel Unschuld gelegen hatte, war nun schreckliche Gewissheit zu lesen. »Sie haben mich getötet …« Dann ließ er seinen Freund los, schloss die Augen und sank auf die Planken. Dort lag er wie ein schlafendes Kind.

Ein Grummeln und Murren ging durch die Reihen des Enterkommandos in der Kuhl, und manch einer warf dunkle, anklagende Blicke in Richtung des Kapitäns und dessen Offiziere. Plötzlich, zu Haydens Erstaunen, erhoben sich die Männer in der Kuhl, strömten trotz der Befehle der Leutnants unter Deck und brachten sich dadurch in Sicherheit vor den englischen Kugeln.

Als Hayden daraufhin in Lacrosses Richtung sah, entdeckte er den Kapitän neben den Rudergängern. Der Franzose stand reglos da, gab keine Befehle und protestierte auch sonst in keiner Weise gegen diese unglaubliche Befehlsverweigerung. Seiner Miene und seiner ganzen Haltung war zu entnehmen, dass er wusste, dass er nichts mehr tun konnte. In diesem Moment wurde Hayden klar, dass die Droits de l’Homme verloren war, falls Lacrosse keinen Hafen mehr anlaufen oder im Schutz einer Küstenbatterie vor Anker gehen konnte. Das musste auch einem Mann wie Lacrosse bewusst geworden sein, mochte er sich auch noch so gelassen geben.

Der französische Kommandant wandte sich vom Steuerrad ab und schaute hinüber zu den britischen Schiffen.

Nun, dachte Hayden, man brauchte nicht lange nach Erklärungen zu suchen, warum die Gefechte im Seekrieg meistens von den Briten gewonnen wurden.

Die Schiffe der Royal Navy schlossen auf, und Hayden glaubte, dass sie bald in der Lage wären, ihre Breitseiten abzufeuern. Inzwischen überlegte er fieberhaft, wie er am schnellsten unter Deck käme. Sich den Geschützen des Feindes entgegenzustellen, war ehrenhaft – es war aber vollkommen töricht, sich von britischen Kanonen zerfetzen zu lassen, nur um den eigenen Wagemut unter Beweis zu stellen.

Eine heftige Bö ergriff alle drei Schiffe. Der Wind drückte sie voran und strapazierte das Segeltuch. Der Vierundsiebziger schien auf einer hohen Welle abzurutschen, fing sich wieder und trieb dahin. Im selben Moment riss das Großsegel auf der Indefatigable, sodass der Razee sofort zurückfiel.

Hayden fragte sich, wie lange die Segel an Bord der Droits de l’Homme noch halten mochten, zumal viele von Kugeln durchlöchert waren, aber bislang schienen sie dem Wind zu trotzen. Der heftige Wind hielt etwa zehn Minuten an, und Hayden fragte sich schon, ob es nur Böen waren oder ob der Wind insgesamt aufgefrischt hatte und sich zum Sturm auswuchs. Doch mit einem Mal ließ der Wind nach, das Schiff verlor an Fahrt.

Im selben Moment ertönten vom Vorderdeck die Rufe »Land! Land voraus!« In der Stimme lag so viel Panik, dass sofort alle Blicke zum Bug huschten. Aus dem Grau ragten Klippen auf, und die Brecher am Bug wallten mit weißer Gischt auf.

Lacrosse machte einen Satz zum Steuerrad und riss es nach Steuerbord.

Instinktiv sprang Hayden auf die Reling, dachte nicht weiter über die Gefahr nach, hielt sich an den Wanten des Kreuzmasts fest und schrie aus Leibeskräften auf Englisch: »Land voraus! Land voraus!«

Er wusste nicht, ob man ihn gehört hatte, aber der Razee begann, nach Steuerbord zu schwenken, während die Fregatte nach Backbord drehte. Ehe die Droits de l’Homme einen Strich vom Kurs abwich, verlor Hayden das Gleichgewicht und landete auf allen vieren auf dem Deck. Eine der Kanonen fuhr auf ihrer Lafette zurück und verfehlte ihn nur knapp. Voraus drang ein Krachen und Splittern herüber, und der Fockmast fiel über den Bug. Das Schiff war auf Grund gelaufen.

Als Hayden auf die Beine kam, sah er gerade noch, dass die Indefatigable abdrehte, den gefährlichen Brechern auswich und nach Süden driftete. Der Fregatte schien das Ausweichmanöver ebenfalls zu gelingen, doch dann lief auch sie auf Grund und begann sofort zu kentern. Hayden sah, wie die erste Welle über die Bordwand spülte und wie das Kupfer am Rumpf aufblitzte.

Eine Welle hob das Heck der Droits de l’Homme und warf das Schiff nach Backbord. Hayden bemerkte, dass Wasser ins Batteriedeck drang. Zweifellos kam es durch den beschädigten Heckspiegel.

Lacrosse schrie Befehle, aber die Offiziere waren in Panik geraten. Die Besatzungsmitglieder sprangen in die Wanten und enterten auf, aber im selben Moment brach auch der Großmast und schüttelte die Männer wie überreifes Obst auf die Planken. Hayden eilte über das schräge Deck zu Lacrosse.

»Capitaine!«, rief er in all dem Durcheinander und Gewirr aus Stimmen und Schreien. »Meine Offiziere – sie sind unter Deck eingeschlossen!«

Der Franzose packte einen verängstigten Aspirant bei der Schulter und rief ihm ins Ohr: »Gehen Sie mit Capitaine Hayden unter Deck und lassen Sie seine Männer frei!«

Der Bursche, der nicht viel älter als fünfzehn sein konnte, befahl den beiden Männern, die Hayden bislang bewacht hatten, mit unter Deck zu kommen. Als sie aber im oberen Batteriedeck ankamen, schlossen die Wachen sich dem Strom der Männer an, die aus den unteren Decks nach oben drängten.

»Wir müssen uns beeilen!«, rief Hayden.

Aber die Männer, die aus dem Innern des Schiffes nach oben strömten, ließen Hayden nicht vorbei. Er und der Junge mussten den Flüchtenden Platz machen, bis Hayden das Gefühl hatte, die gesamte Besatzung von sechshundert Seelen sei an ihm vorübergehastet. Der junge Bursche an seiner Seite sah so verängstigt aus, dass Hayden schon befürchtete, der Junge würde sich den anderen Crewmitgliedern anschließen. Das Wasser lief bereits ins nächst untere Deck, und die Leiter hing schräg, als die Droits de l’Homme nach Backbord krängte.

Mit jedem Wellenschub wurde das Schiff weiter auf die Felsen gedrückt. Hayden und sein Begleiter hätten beinahe das Gleichgewicht verloren und wateten durch das kniehohe Wasser. Das untere Deck war halb geflutet, auf der Backbordseite stand das Wasser fast bis zu den Decksbalken. Die Laternen, die zuvor dort gehangen hatten, waren erloschen oder fort, und durch die Luken fiel kaum noch Licht nach unten. Trotz der schabenden Geräusche des Schiffsrumpfs auf den Felsen und dem allgemeinen Durcheinander konnte Hayden die Stimmen seiner Kameraden hören. Die Männer riefen um Hilfe und hämmerten gegen die Tür des Verschlags. Die beiden Wachen hatten längst das Weite gesucht, aber die Tür war nach wie vor verriegelt und verschlossen.

»Ich habe keinen Schlüssel«, sagte der Aspirant und schaute sich verzweifelt um, als könne er irgendwo ein Schlüsselbund an einem Haken entdecken.

Das Hämmern gegen das Schott und die Tür wurde von Augenblick zu Augenblick verzweifelter. Hayden rief den Männern etwas zu, doch offenbar hörten sie ihn bei dem Lärm nicht. Daraufhin schlug er heftig gegen das Holz und hörte, wie Archer und Hawthorne die anderen aufforderten, leise zu sein.

»Mr Archer!«, schrie Hayden so laut er konnte. »Die Wachen sind mit dem Schlüssel auf und davon, aber ich versuche, Sie alle da herauszuholen. Bleiben Sie ruhig und seien Sie leise, damit Sie mich hören, wenn ich Ihnen etwas zurufen muss!«

»Aye, Sir!«, rief Archer zurück. Er klang schon ganz heiser vom Rufen. »Aber der Wasserpegel hier drin steigt, Sir. Ich weiß nicht, wie lange wir noch den Kopf über Wasser halten können.«

»Ich hole Sie da raus, Mr Archer, und wenn ich mir den letzten Knochen breche. Darauf haben Sie mein Wort.«

»Gott segne Sie, Kapitän.«

Hayden warf einen Blick auf die Beschaffenheit des Schlosses und der Tür zum Verschlag und wusste, dass er die Kameraden nicht mit bloßen Händen würde befreien können.

»Wie heißt du, Junge?«, fragte er den Aspirant.

»Pierre, Capitaine.«

»Wir brauchen eine Axt, Pierre, oder eine Spake vom Gangspill.«

Der Bursche, der im kalten Wasser zitterte, schüttelte den Kopf. »Eine Axt …?« Er zuckte die Schultern.

»Dann nichts wie los zum Gangspill.«

Die Leiter auf dem halb gefluteten, stark geneigten Deck zu erreichen war nicht einfach, und Hayden machte sich bewusst, dass der Weg zum Gangspill und zurück eine halbe Ewigkeit dauern würde. Dennoch blieb ihm keine andere Wahl. Er brauchte ein Werkzeug, um die Planken einzuschlagen. Seine Fäuste reichten dafür nicht, selbst wenn er sich beide Hände bräche, wie er es Archer versprochen hatte.

Er schob den Jungen vor sich her die Leiter hinauf, an der das Wasser wie aus einem Sturzbach herablief, und kletterte Sprosse für Sprosse hinterdrein. So schnell sie nur konnten eilten sie zum Gangspill und entfernten eine der Spaken. Auf einem Vierundsiebziger waren diese Stangen lang und schwer und aus solidem Eschenholz.

Sie brauchten einen Moment, bis sie die Spake durch den Niedergang bekamen. Dann kletterten sie beide zurück auf das Deck, auf dem der Wasserpegel dramatisch angestiegen war. Hayden setzte die Spake zunächst als Hebel an, aber als das nichts half, benutzten er und Pierre das Rundholz als Rammbock und hämmerten gegen die Planken. Endlich gab das Holz an einer Stelle nach. Eine Planke barst unter der Wucht der Stöße.

Geistesgegenwärtig machten sich die Männer von innen an der zersprungenen Planke zu schaffen, und kurz darauf konnte Hayden die Gesichter seiner Kameraden sehen. Erleichterung und Hoffnung lagen in den Blicken der Männer, doch nichts vermochte über die Panik hinwegzutäuschen, die Haydens Kameraden in der Enge des Verschlags erfasst hatte.

Die nächste Planke erwies sich als hartnäckiger, aber als alle kräftig drückten und Hayden mithilfe des Jungen weiterhin gegen das Holz hämmerte, gab auch diese Planke schließlich nach und löste sich. Als Erste zwängten sich die Midshipmen durch die Öffnung, aber alle anderen Männer waren zu groß – oder zu beleibt. Doch da Wickham, Hobson und Madison jetzt von außen mithelfen konnten, bekam der Rammbock noch mehr Wucht. Einmal verloren sie das Gleichgewicht auf dem rutschigen Deck und fielen alle ins Wasser, das den Männern inzwischen bis zur Hüfte reichte. Da das Schiff bei jeder Welle auf das Riff getrieben wurde, mussten Hayden und die Männer einen Moment warten, bis es sich wieder setzte. Erst dann rammten sie die Spake gegen die Planken.

Als endlich die dritte Planke nachgab, kletterten die restlichen Männer der Themis aus dem Verschlag, wobei der Master und Reverend Smosh Hilfe brauchten, weil sie es nicht durch die schmale Öffnung schafften. Doch während Hawthorne das Loch noch etwas bearbeitete, gelang es Franks, dem rundlichen Master aus dem Verschlag zu helfen. Der Reverend kletterte hinterdrein.

»Alle mir nach!«, rief Hayden über das Rauschen des Wassers hinweg. »Und nehmt den Franzosen mit! Als alle anderen aus Angst fortliefen, blieb er bei mir. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.«

Erleichtert und dankbar klopften die Männer dem jungen Aspirant auf die Schulter, manche so kräftig, dass man Pierre nicht für einen Offiziersanwärter, sondern für ein Maskottchen gehalten hätte, das alle Crewmitglieder ins Herz geschlossen hatten. Der Bursche wusste kaum, wie ihm geschah.

Hayden führte die Männer über die Leiter ins nächst höhere Deck. Als er dann einen Fuß auf die Sprosse am Niedergang setzte, war vom Deck ein furchtbares Krachen zu hören. Holz zersplitterte, das Rigg riss. Der Kreuzmast brach und knickte wie ein Zündholz über Bord. Die Erschütterungen gingen bis ins unterste Deck. Sie erreichten das Zwischendeck, Hawthorne bildete die Nachhut. Und erst jetzt, im Zwielicht, sah Hayden, dass seine Kameraden vor Kälte schlotterten und blaue Lippen hatten.

»Ist irgendjemand verletzt?«, erkundigte er sich, als er sah, dass Archer an der Hand blutete.

Allgemeines Kopfschütteln, selbst Archer verbiss sich die Schmerzen.

»Doktor, würden Sie sich um Mr Archers Hand kümmern, sobald wir an Deck sind?«

»Sicher, Sir«, bot Griffiths an. Hayden zählte seine Männer und eilte dann weiter voraus – zwölf Engländer: Hawthorne, Griffiths, Archer, Ransome, Wickham, Hobson, Madison, Gould, Barthe, Franks, der Reverend und er selbst. Und Pierre, der Aspirant.

Kaum hatten sie das obere Batteriedeck erreicht, als sich an Steuerbord zwei Kanonen lösten und über das Deck rutschten: Die eine fiel von ihrer Lafette, rollte über die Planken und prallte gegenüber in ein weiteres Geschütz. Auch dort zersplitterte der hölzerne Lafettenschlitten. Die andere Kanone rutschte die Leiter hinunter und krachte in das untere Batteriedeck.

»Zu gefährlich hier!«, rief Hayden Barthe zu. »Folgt mir!«

Rasch stiegen sie an Deck und fanden sich in einem Sturm wieder. Der Anblick, der sich ihnen bot, wirkte apokalyptisch: Verzweifelt klammerten sich Männer an die Wanten oder die Bordwand, die noch nicht von den Wassern umspült war, als bedeutete jedes Loslassen ein Hinabgleiten in die Hölle. Die Wellen schlugen über die Reling, die Gischt sprühte über die Planken. Der Vierundsiebziger neigte sich gefährlich nach Backbord, das Schanzkleid war gerade noch im Wasser. Bei jeder Welle hob sich der Rumpf ein wenig, und wann immer die Droits de l’Homme nach unten sackte, barsten Spanten oder die Beplankung. Die Küste mochte eine halbe Meile oder mehr entfernt sein, aber das Wasser, das die Schiffbrüchigen vom Festland trennte, glich einem einzigen tödlichen Strudel aus grauen, kalten Fluten.

Als wäre das noch nicht genug, trieb der Wind den Regen gnadenlos über Deck. Die Tropfen prasselten Hayden ins Gesicht und fühlten sich an wie Eissplitter. Da er seinen Hut verloren hatte, hielt er sich schützend eine Hand vors Gesicht.

»Herr, erbarme dich unser«, hörte Hayden seinen Master murmeln.

Die Männer der Themis schauten sich an Deck um, als wären sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht und fänden sich im Hades wieder – unerwartet und völlig unverdient.

»Gütiger Gott, Kapitän!«, jammerte der junge Hobson. »Sind wir verloren?«

»Nein, Mr Hobson, wir sind noch nicht verloren«, entgegnete Hayden mit fester Stimme, in der Trotz und Entschlossenheit lagen. »Und wir werden auch nicht sterben, wenn wir die Ruhe bewahren und uns nicht von Panik und Angst unterkriegen lassen. Ich glaube zwar nicht, dass wir Boote zu Wasser lassen können, da wir sie bei diesem Seegang nicht an Land bekommen, aber ich hoffe, dass dieser Sturm bald nachlässt. Bis dahin müssen wir ruhig bleiben. Wenn alle meine Befehle und die Anweisungen von Kapitän Lacrosse befolgen, werden wir überleben. Dieses Schiff wird nicht so schnell auseinanderbrechen. Geduld und Zuversicht sind jetzt gefragt. Gott wird uns beschützen.«

Als Hayden seine kurze Ansprache beendet hatte, wandte sich Barthe an seine Kameraden. Er hatte sich so an die Reling gelehnt, dass sein verletzter Fuß entlastet war. »Ich denke, ich bin der Einzige von uns, der schon einmal das Pech hatte, Schiffbruch erlitten zu haben, meine Herren. Und ich sage Ihnen, Panik ist ein schlimmerer Feind als die See. Aber wenn wir der Angst nicht nachgeben und uns an die Befehle des Kapitäns halten, stehen die Chancen gut, dass wir mit dem Leben davonkommen. Geben wir jedoch der Angst nach, die jeder von uns verspürt, werden wir alle sterben.« Der alte Master fixierte seine Midshipmen mit einem düsteren Blick, als wollte er damit erreichen, dass auch alle die Tragweite seiner Worte verstanden hatten. Hayden hatte indes den Eindruck, dass die jungen Burschen jetzt erst recht Todesangst verspürten, aber Barthe hatte natürlich recht.

»Kapitän«, erbot sich Smosh, »wenn Sie erlauben …?«

»Ja, Mr Smosh, sicher.«

Laut und vernehmlich begann der Reverend mit seinem Gebet. Solange Hayden an Bord der Themis gewesen war, hatte er noch kein Gebet gehört, das mit so großer Inbrunst gesprochen worden war. Dagegen verblasste selbst der Gottesdienst, den Smosh unter Deck abgehalten hatte, als die Themis von einer Seuche befallen worden war. Damals waren mehr als zwanzig Seeleute aus der Crew gestorben, mehr als doppelt so viele lagen über Wochen mit Fieber danieder.

Alle senkten demütig den Kopf, sogar die katholischen französischen Matrosen, die in der Nähe waren. Die Angst um das eigene Leben vereinte in diesem Augenblick Freund und Feind gleichermaßen. Die Franzosen hingegen bekreuzigten sich dreimal, nachdem Smosh sein Gebet beendet hatte.

Hayden suchte derweil Halt am Schanzkleid, weil er befürchtete, auf dem schrägen Deck auszurutschen. Nicht weit entfernt, in nördlicher Richtung, konnte er die britische Fregatte sehen, die ebenfalls mit gebrochenen Masten zum Kentern lag. Sie war auch auf die Felsen gelaufen, doch der Abstand zur Küste mochte von dort aus noch größer sein. Das andere britische Schiff war hingegen in den Regenschleiern und der zunehmenden Dämmerung verschwunden.

Dunkelheit schloss sich um die Schiffbrüchigen. Die Küste, beherrscht von Klippen, wirkte nur noch wie ein dünner heller Streifen, an dem sich die Wellen brachen.

Hawthorne kam an Haydens Seite und ließ den Blick über die Küste schweifen. »Könnten Sie bis dort drüben schwimmen, Sir?«, fragte er leise.

Hayden verneinte mit einem Kopfschütteln. »Nein, ausgeschlossen. In der Nähe solcher Riffe gibt es oft Unterströmungen, die einen Schwimmer ins offene Meer ziehen. Noch haben wir die Boote des Vierundsiebzigers, und sobald es hell wird, bauen wir uns Flöße. Das ist unsere einzige Hoffnung. Hilfe können wir nur dann erwarten, wenn der Sturm ein wenig nachlässt, aber dafür sehe ich im Augenblick keine Anzeichen.«

Selbst Hawthorne war nun nicht mehr zum Scherzen zumute und sah wie alle anderen bleich aus. Seine Lippen waren bläulich verfärbt, das nasse Haar klebte ihm auf der Stirn. »Hier sind etwa sechshundert französische Seeleute«, sagte der Leutnant so leise, dass Hayden die Worte im Wind kaum verstand. »Werden die sich überhaupt Sorgen um englische Gefangene machen, oder sind wir fortan ganz auf uns allein gestellt?«

»Lacrosse ist ein ehrenhafter Mann, ein Offizier und Adliger, auch wenn er nun ein citoyen ist. Ich bin mir sicher, dass er einem von uns im Boot Platz machen würde – aber seine Crew – vor einer Weile konnte ich beobachten, wie sich das Enterkommando geschlossen den Befehlen der Offiziere widersetzte. Wenn die französischen Matrosen keine Befehle mehr befolgen, dann könnten wir in große Schwierigkeiten geraten. Wir sind nur ein Dutzend, und wer weiß, wer sich in all dem Durcheinander auf unsere Seite schlagen wird.«

»Sir …«, sagte Hawthorne und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Heck, »… Kapitän Lacrosse kommt.«

Der französische Kommandant bahnte sich seinen Weg auf dem geneigten Deck. Hier und da reichte ihm ein Matrose die Hand, da die Männer entlang des Schanzkleids hingen, das im Augenblick am weitesten von der aufgewühlten See entfernt war. Doch viele Crewmitglieder drehten den Kopf zur Seite, sodass Lacrosse gezwungen war, aus eigener Kraft voranzukommen.

Hawthorne machte dem Franzosen Platz an der Reling. Hayden hatte den Eindruck, Lacrosse sei um Jahre gealtert. Er wirkte blass und dürr, ging ein wenig gebeugt. Als er sich schließlich neben Hayden an die Reling lehnte, hinderte ihn ein Hustenanfall am Sprechen.

Kurz darauf wandte er sich rotgesichtig an Hayden. »Sind Ihre Leute alle unversehrt?«

»Ja. Nur mein Erster Leutnant hat eine Handverletzung«, antwortete er und deutete auf Archer, dessen Hand Griffiths mit einem Stück Stoff umwickelt hatte, vermutlich ein Streifen von einem Hemd. »Ich hätte meine Leute nie befreien können ohne die Hilfe Ihres Aspirants Pierre.«

Bei diesem Lob hellte sich die Miene des Franzosen für einen Moment auf. »Ja, er hat den Körper eines Jungen, aber das Herz eines Mannes.« Lacrosse beugte sich zu Hayden herüber und sagte mit starkem Akzent auf Englisch: »Sie müssen wissen, Capitaine Hayden, dass die Disziplin in der französischen Marine zusammengebrochen ist. Die Schlagworte Liberté und Fraternité bedeuten, dass niemand mehr verpflichtet ist, Befehle von einem anderen entgegenzunehmen, sondern machen kann, was ihm beliebt. Unser aller Leben hängt davon ab, dass die Männer hier die richtigen Handgriffe zur richtigen Zeit tun – aber ich muss zu meiner Schande bekennen, dass ich nicht glaube, dass meine Crew sich unterordnen wird.«

»Sie können sich auf meine Leute verlassen, Capitaine«, versuchte er den Franzosen zu beruhigen, ohne zu viel Stolz in seine Worte zu legen. »Die Männer sind standhaft und haben ein ums andere Mal bewiesen, dass sie Gefahren gewachsen sind. Sie werden das in Angriff nehmen, was man von ihnen verlangt. Aber wir sind nur zwölf Mann.«

»Es könnte durchaus sein, dass ich Sie um Hilfe bitten muss, Capitaine Hayden, und um die Unterstützung Ihrer Crew. Unsere Situation ist mehr als bedenklich. Bei diesem Sturm werden die Männer auskühlen, zumal sie nass bis auf die Haut sind. Wir haben weder Nahrung noch Wasser. Das Wetterglas fiel weiter, als ich es zuletzt sah. Dieser Sturm könnte also noch einen Tag anhalten, und ich habe schon erlebt, dass die Frühjahrsstürme lange wüten.« Sein Blick wanderte zu der Küste in der Ferne, die inzwischen in Dunkelheit gehüllt war. »Denken Sie, dass es möglich ist, bei diesem Wellengang an Land zu rudern?«

»Vielleicht, aber ein Boot könnte bei diesen Wellen nicht zum Wrack zurückkehren. Es dürfte fast unmöglich sein, die Boote sicher zu Wasser zu lassen.«

Hayden sah, dass Lacrosse zustimmend nickte. Wie es schien, hatte er den Franzosen nur in dessen Einschätzung bestärkt.

»Sollte der Sturm nicht bis Tagesanbruch abgeflaut sein, Capitaine Hayden, ordne ich an, ein Boot ausschwingen zu lassen. Vielleicht schicke ich meine Leute dadurch in den Tod, wer weiß, aber wir müssen es zumindest versuchen. Die Männer haben ohnehin schon genug Angst, hier auf dem Wrack festzusitzen, da werden sie kaum mehr Angst haben, in ein Boot zu steigen. Zumal dadurch wenigstens die Aussicht auf Rettung besteht.«

»Ich habe Männer, die ich schicken könnte«, bot Hayden an.

»Ich werde vielleicht auf dieses Angebot zurückkommen, Capitaine. Aber ist das wirklich Ihr Ernst?«

Hayden versicherte dem Kommandanten, dass er zu seinem Wort stand.

»Ich danke Ihnen, Capitaine. Für Sie kann ich nicht viel in dieser Situation tun, aber zögern Sie nicht, mich um Hilfe zu bitten, wenn Sie welche benötigen.«

Die Zusage rührte Hayden, auch wenn beiden klar war, dass der eine dem anderen nicht viel Hilfe anbieten konnte. Gleichwohl spürte Hayden, dass Lacrosse alles tun würde, was in seiner Macht stand.

»Haben Sie Dank, Monsieur«, antwortete er.

»Bonne chance.«

Das Deck war gerade so weit geneigt, dass die Männer darauf sitzen konnten, ohne abzurutschen, aber es blieb gefährlich, auf den nassen Planken zu laufen. Alle kauerten unterdessen im Schutz des Schanzkleids an Steuerbord oder im Windschatten der Finknetze, in denen die Hängematten aufbewahrt wurden. So waren die Männer zwar einigermaßen vor dem Wind geschützt, nicht aber vor dem Regen, der erbarmungslos auf das Wrack prasselte.

Hayden zitterte seit einiger Zeit und sah, dass es den Leuten nicht anders erging. Die kommende Nacht würde allen viel abverlangen.

Die Männer schienen sich zu ihren alten Backschaften zusammenzukauern, um wenigstens ein bisschen Wärme zu finden. Die eigenen Kameraden schmiegten sich jetzt auch eng an das Schanzkleid, aber Hayden befürchtete, dass die Kälte ihnen allen bis auf die Knochen gehen würde.

Dunkelheit schloss sich um das Wrack, doch der Sturm flaute nicht ab. Das Heulen des Windes spielte unheimliche Töne in dem geborstenen Schiff, während die Wellen mit betäubender Regelmäßigkeit gegen den Rumpf krachten. Eiskalte Gischtfetzen gingen auf die zitternden Männer nieder. Allmählich stumpfte man gegen die Laute der Naturgewalten ab und zog sich gleichsam in sein Schneckenhaus zurück, um im Innern ein wenig Stille zu finden.

Hayden spürte, dass seine Hände und Füße zu schmerzen begannen, daher vergrub er die Hände so gut es ging in den Achselhöhlen. Die Erschöpfung raubte ihm die Kraft, und er machte sich schmerzlich bewusst, dass er während der letzten drei Tage nur wenig Schlaf gefunden hatte. Bald legte er sich auf die Planken, zog die Knie an die Brust und schloss die Augen. Der Regen fiel ihm ins Gesicht, der Wind riss an ihm, als käme da eine Hand, die ihn aus dem Schlummer zu schütteln versuchte. Immer wieder glitt er in den Schlaf des Vergessens, doch genauso schnell riss ihn irgendein Laut zurück in die Realität, bis er in einen Zustand von Lethargie verfiel. Seine Gliedmaßen wurden in der Kälte taub, sein Geist wurde träge und leer.

So kroch die Nacht schier endlos voran. Weder eine Schiffsglocke noch der Mond zeigten die Stunden an, aber Hayden ertappte sich bei dem Gedanken, dass es keine Dämmerung mehr für die Schiffbrüchigen geben würde.

Hin und wieder richteten sich die Männer in eine sitzende Position auf und schlugen mit den Armen gegen das Holz, weil sie kaum noch etwas spürten. Ab und an, tief in der Nacht, hörte Hayden Rufe aus der Ferne, doch dann merkte er, dass die Stimmen aus dem halb gefluteten Batteriedeck durch die beschädigten Decksplanken drangen. Er glaubte, jemanden auf Französisch fluchen zu hören. Es schien zu Handgreiflichkeiten zu kommen, doch dann herrschte wieder Stille. Wäre die Droits de l’Homme sein eigenes Schiff gewesen, hätte er es als seine Pflicht erachtet, einem solchen Vorfall nachzugehen, aber dies war Lacrosses Bereich. Hayden glaubte ohnehin nicht, dass die französischen Matrosen Befehle von einem englischen Gefangenen entgegennehmen würden, da sie sich bereits den eigenen Offizieren widersetzt hatten.

Erneut glitt er in den Zustand zwischen Schlafen und Wachen, lauschte den bedrohlichen Tönen des Windes und kniff die Augen zu, wenn wieder einmal die salzige Gischt des Atlantiks über die Bordwand spritzte. Als er abermals aus dem Schlummer gerissen wurde und die Augen aufmachte, nahm er etwas aus den Augenwinkeln wahr. Sofort setzte er sich auf und erkannte, dass in der Ferne Feuerschein zu sehen war – zweifelsohne auf dem Strand.

»Signalfeuer«, hörte er Griffiths’ Stimme über dem Wind. »Sie wurden vor einer Weile entzündet.« Auch der Doktor hatte sich hingesetzt und die Hände in seine Jacke geschoben. »Sind die gekommen, um uns zu retten?«, fragte er mit brüchiger Stimme. Er zitterte genauso stark wie Hayden.

»Vielleicht – oder dort halten Leute Wache und warten, dass das Schiff auseinanderbricht und das Meer Treibgut an Land spült.« Griffiths spähte stumm über die Bordwand und schien nachzudenken.

»Wie geht es Ihnen, Doktor?«, fragte Hayden.

»Bin bis auf die Seele durchgefroren, Sir. Sie werden es kaum glauben, aber die letzten Stunden habe ich damit verbracht, darüber nachzudenken, in welchen Stadien der menschliche Körper von Kälte übermannt wird. Aus medizinischer Sicht, versteht sich. Sollte ich das hier überleben, dürften meine Beobachtungen eine faszinierende Studie ergeben. Ich schreibe vielleicht einen Artikel, wer weiß.«

»Wie ich sehe, haben Sie noch Nutzen aus dieser Nacht gezogen, Doktor. Bemerkenswert. Ich hingegen liege hier mehr oder weniger betäubt auf den Planken, mit tauben Gliedmaßen und leerem Geist. Ein eigenartiges Delirium, in das man abgleitet. Man kann es weder als Traum noch als Wachsein bezeichnen …«

Jetzt setzte sich auch der Master hin. Vielleicht hatte ihn das Gespräch geweckt. »Sehen Sie es mir nach, Dr. Griffiths«, sagte er, »aber ich kann meinen Schwanz nicht mehr spüren. Wenn ich morgen noch lebe, kann ich ihn bestimmt nie mehr benutzen.«

»Oh, Sie werden feststellen, dass Ihre Männlichkeit wieder zum Einsatz kommen kann, Mr Barthe«, versicherte Griffiths dem Master, »sobald der Ofen Ihres Körpers wieder zu brennen beginnt.«

»Das will ich doch hoffen.«

»Das hoffen wir alle«, erwiderte Griffiths, konnte aber kaum noch sprechen, da sein Unterkiefer so stark zitterte.

Hayden legte sich wieder hin, diesmal aber so, dass er immer noch den Schein der Feuer sehen konnte. Der Gedanke, dass dort drüben auf dem Festland Menschen waren, gab ihm neue Hoffnung.

Irgendwann vor Anbruch der Morgendämmerung konnte Hayden es nicht mehr aushalten, stand auf und begann, auf dem schrägen Deck die steif gefrorenen Arme und Beine zu bewegen. Er hatte das Gefühl, dass ihm das Blut im Leib gefroren wäre, wenn er noch länger liegen geblieben wäre. Noch verhieß kein Lichtstreif am Horizont den Anbruch des Tages, aber trotzdem konnte man den Morgen fühlen. Der Sturm blies unverändert, und die stahlgraue See wogte so hoch wie vor Stunden, aber die Ebbe hatte eingesetzt und den Wasserstand verändert. Hayden fragte sich, ob die Felsen nun zu sehen waren, auf die die Droits de l’Homme gelaufen war. Ein Boot könnten sie in diesem Fall nicht ausschwingen. Da kam ihm der Gedanke, dass sie womöglich alle bis zum Festland laufen könnten, wenn die Gezeiten an dieser Küste tatsächlich so stark waren. Es gab Stellen, an denen sich die See bei Ebbe weit zurückzog, aber er ahnte, dass dies hier nicht der Fall sein würde.

Um ihn herum mischte sich Flüstern in die Windgeräusche. Die französischen Seeleute regten sich. Viele begannen Gebete zu murmeln und bekreuzigten sich. Dann erhoben sich einige und versuchten, wie Hayden, sich durch Bewegungen an Deck ein wenig aufzuwärmen. Auch Haydens Kameraden standen nun auf.

Die aufgehende Sonne war an diesem Tag nicht zu sehen, bloß ein mattes Leuchten, das aus dem Nichts zu kommen schien, eine Art Zwielicht, das wahrscheinlich den ganzen Tag über anhalten würde, wie Hayden befürchtete. Sie hatten nichts zu essen – nichts würde die Männer ernähren, ihnen blieb nur die Hoffnung, die Küste zu erreichen.

Hayden begab sich nach achtern und traf dort auf Lacrosse, der mit den Leutnants sprach – er schien seine Offiziere anzuflehen, zumindest machten die Gesten auf Hayden diesen Eindruck. Doch was auch immer dort besprochen wurde, die Leutnants schienen nicht einzulenken. Schließlich entdeckte Lacrosse Hayden und entließ seine Offiziere. Vorsichtig kam er auf dem Deck auf Hayden zu.

»Wie geht es Ihren Männern, Capitaine?«, erkundigte Lacrosse sich auf Englisch. Da es für die beiden Kommandanten keine Gelegenheit gab, irgendwo ungestört sprechen zu können, verlegten sie sich auf die Sprache der Royal Navy.

»Sie haben alle die Nacht überstanden, aber ich denke, dass wir nicht lange überleben werden, wenn wir nicht bald Wasser, Nahrung und Schutz bekommen.«

Lacrosse schüttelte traurig den Kopf. »Einige Männer ließen vergangene Nacht ihr Leben, aber es war kein Unfall, fürchte ich.«

»Sir?«

»Auf dem oberen Batteriedeck fanden wir zwei Mann. Man hatte sie erstochen, offenbar wegen ein paar Bissen Brot.«

Hayden konnte darüber nicht zu Gericht sitzen – auch auf seinem Schiff war es einst zu einem Mord gekommen, als er noch Erster Leutnant unter Hart gewesen war – und dann die Sache mit Greenfield. »Dieser Sturm wird wohl nicht abflauen. Wenn wir Pech haben, auch morgen nicht. Werden Sie trotzdem versuchen, ein Boot zu Wasser zu lassen?«

»Das ist mein Wunsch, aber meine Leutnants – sie sind nicht bereit dazu. Ich habe nur noch einen Aspirant, dem ich den Befehl über das Beiboot übertragen könnte.«

»Können Sie keinen Ihrer Leutnants zwingen, das Kommando zu übernehmen?«

»Ich schäme mich, es zu sagen, Capitaine Hayden, aber ich glaube, meine Offiziere würden sich alle widersetzen. Wenn ich schon nicht mehr auf die Unterstützung meiner Leutnants zählen kann, wie soll ich dann noch diese Besatzung befehligen?«

Hayden hielt sich einen Moment mit einer Antwort zurück. Lacrosse schien offenbar damit zu rechnen, dass Hayden ihm anbieten würde, das Kommando über das Boot zu übernehmen, oder einen seiner eigenen Offiziere für diese Aufgabe abstellen würde, aber Hayden zögerte. Das Vorhaben erforderte großes Geschick, doch das allein würde vermutlich nicht ausreichen, um ein Boot in aufgewühlter See sicher an Land zu bringen. Da brauchten sie noch eine gehörige Portion Glück.

Einerseits war Hayden bereit, den Versuch zu unternehmen, aber er wollte seine Männer nicht zurücklassen. Andererseits wollte er Lacrosse nicht sich selbst überlassen. Der Mann hatte ihm einen großen Gefallen erwiesen, als er ankündigte, die besagten Briefe zu vernichten. Daher wollte Hayden ihn nicht zurücklassen. Immerhin musste man in Betracht ziehen, dass ein Boot es nicht bis zum Festland schaffen würde – abwegig war der Gedanke bei dieser Brandung keineswegs. Bei einem solchen Unterfangen setzte Hayden das Leben seiner ganzen Crew aufs Spiel. Und da gab es noch ein Problem – niemand wollte der Erste bei diesem Wagnis sein.

»Ich könnte einen meiner Offiziere mit dieser Aufgabe betrauen, wenn Sie damit einverstanden wären«, bot Hayden an.

»Mir bleibt wohl keine andere Wahl, Capitaine«, erwiderte Lacrosse erleichtert und beschämt zugleich.

»Dann lassen Sie mich mit den Männern sprechen. Schicken wir das kleine Boot?«

»Ja. Ich suche verlässliche Männer für die Riemen.«

Hayden begab sich zu seinen Kameraden.

»Werden wir ein Boot ausschwingen, Sir?«, fragte Archer ihn sofort.

»So lautet Lacrosses Wunsch. Er bittet mich, dass einer von uns das Kommando übernimmt. Da er für die Rudergasten sorgt, brauchen wir jemanden, der Französisch kann.«

»Ich mache das«, bot Archer sich sogleich an.

»Ich hätte Sie empfohlen, Mr Archer, aber da der befehlshabende Offizier an der Ruderpinne stehen muss und Sie eine verletzte Hand haben, muss ich jemand anders fragen.«

»Dann werde ich das übernehmen, Sir«, sagte Wickham, ehe Archer Zeit hatte, zu widersprechen. »Niemand sonst spricht so gut Französisch, und ich habe schon einige Boote befehligt, wie Sie ja wissen.«

»Ja, ich weiß, Mr Wickham, aber Sie müssen eines wissen: So tüchtig Sie auch sind, nichts hat Sie auf das vorbereitet, was Sie da draußen erwartet. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich fürchte, dass es fast unmöglich sein dürfte, ein Boot sicher an Land zu bringen.«

»Wenn Sie erlauben, Kapitän«, meldete sich Barthe zu Wort. »Ich möchte keinem der hier Anwesenden zu nahe treten, aber ein Boot in dieser See zu steuern ist wahrlich keine Kleinigkeit. Ich würde vorschlagen, dass dieser Aufgabe nur Sie selbst, Sir, Mr Franks und ich gewachsen sind. Wir haben genügend Erfahrung in all den Jahren sammeln können.« Er deutete eine kleine Verbeugung in Wickhams Richtung an. »Nichts für ungut, Mr Wickham, aber Sie waren noch nie in einer solchen See in einem Beiboot.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete der Midshipman, »aber Sie können kein Französisch, und Kapitän Hayden braucht einen Mann, der die Sprache der Rudergasten spricht.«

»Da gebe ich Ihnen recht«, pflichtete Barthe ihm bei, »aber warum übernehme ich nicht das Kommando über das Boot, während Sie für mich all meine Anweisungen übersetzen? Nur so haben wir Hoffnung auf Erfolg – das ist zumindest meine Meinung.« Der Master wandte sich an Hayden. »Stimmen Sie mir nicht zu, Kapitän?«

Hayden gefiel weder der eine noch der andere Vorschlag. Barthe hatte gewiss recht – Wickham hatte noch nie ein Boot durch eine solche Brandung gesteuert, und die Aussicht auf Erfolg war äußerst gering. Aus diesem Grund wäre Barthe sicherlich die bessere Wahl, aber wenn die Rudergasten die Befehle in all der Anspannung falsch verstanden oder die Übersetzung doch nicht schnell genug ging, könnte das Boot im Ernstfall kentern. Hayden wusste, dass er selbst der richtige Mann für dieses Unterfangen war, aber er ahnte auch, dass Lacrosse seine Hilfe benötigen würde, wenn es um das Überleben der Crew ging.

»Mr Barthe, wir müssen dafür sorgen, dass Mr Wickham jedes Wort von Ihnen genau versteht, sodass jeder Befehl schnell an die Rudergasten weitergegeben und umgehend ausgeführt werden kann. Die Männer an den Riemen dürfen nicht zögern und müssen sofort reagieren, sonst endet alles in einem Desaster.«

»Bin vollkommen Ihrer Meinung, Sir«, sagte der Master.

Unterdessen stellte Lacrosse eine Besatzung für das Boot zusammen, die überwiegend aus älteren Matrosen bestand. Hayden war zwar der Ansicht, dass die Männer ängstlich und erschrocken wirkten, hielt sie aber dennoch für verlässlich. Nachdem er von Lacrosse die Erlaubnis dazu erhalten hatte, ließ er die Männer antreten und stellte in Gegenwart von Wickham und Barthe sicher, dass auch sämtliche Befehle von allen verstanden wurden. Wickham musste indes beweisen, dass er jede Order angemessen übersetzen konnte. Hayden ließ sogar einige Befehle durchexerzieren, damit es zu keinen Missverständnissen kam. Dennoch fürchtete er, irgendeinen wichtigen Befehl vergessen zu haben, den Barthe plötzlich Wickham zurufen könnte. Was, wenn dem Midshipman nicht sofort die richtige Übersetzung einfiel?

Ein Boot unter diesen Umständen zu Wasser zu lassen, gestaltete sich als schwierig. Da kein Mast mehr stand, konnte man keine Rah mehr benutzen, um das Boot auszuschwingen. Daher mussten die Matrosen anpacken, die Engländer inbegriffen, selbst der Doktor. Hayden hätte es am liebsten gesehen, wenn man das vollbesetzte Boot mitsamt den Riemen Bug voraus ins Wasser hätte gleiten lassen können, aber das Boot erwies sich als viel zu schwer. Die Kraft der Männer reichte nicht aus. Also müsste das Boot zuerst an der Bordwand abgefiert werden, ehe die Männer hineinklettern könnten. Wenn sie Pech hatten, kenterte das Boot schon gleich neben dem Rumpf.

Endlich, nach vielen Flüchen und Prellungen, lag das Boot im Wasser, sodass die Rudergasten über die Bordwand steigen konnten. Die kleine Nussschale wurde hochgedrückt und sackte in die Brandung. Immer und immer wieder prallte das Boot gegen den Schiffsrumpf.

Hayden und Hawthorne stützten den hinkenden Master und halfen ihm über die Reling. Als das Beiboot mit einem Mal hochgedrückt wurde, rutschte Barthe an der Jakobsleiter ab und fiel das letzte Stück ins Boot. Hawthorne sah Hayden erschrocken an, aber inzwischen war es zu spät, den Master zurück an Bord zu hieven. Mit schmerzverzerrter Miene raffte er sich auf, umschloss die Ruderpinne mit einer Hand und mied den Blick seines Kapitäns.

»Ihnen viel Glück, Mr Barthe!«, rief Hayden, worauf sein Master kurz nickte. Noch nie hatte Hayden den alten Seemann so ernst gesehen. Erst da wurde ihm klar, wie wenig Hoffnung Barthe in dieses schwierige Unterfangen setzte.

Nachdem alle Männer in dem schwankenden Boot ihre Plätze eingenommen und die Rudergasten die Riemen in Position gebracht hatten, gab Barthe den Befehl zum Ablegen – der sogleich von Wickham auf Französisch weitergegeben wurde. Beide Engländer gaben sich Mühe, Zuversicht in ihre Stimmen zu legen – eine Zuversicht, die weder der Master noch der Midshipman verspürte, wie Hayden sehr wohl ahnte.

»Glauben Sie, die schaffen das?«, fragte Hawthorne, während sie zusahen, wie sich die Franzosen in die Riemen legten.

»Ich fürchte, Barthe ist nicht sehr zuversichtlich.«

»Wussten Sie, dass er nicht schwimmen kann?«

»Es würde ihm auch nicht viel nützen, wenn er es könnte, Mr Hawthorne. Diesem Wellengang ist kein Schwimmer gewachsen.«

»Gott schütze dieses Boot«, murmelte der Leutnant der Seesoldaten.

»… und segne die Seemannskunst«, fügte Hayden hinzu.

»Mir wär’s lieber gewesen, an den Riemen säßen Engländer, wenn Sie mich fragen«, sagte Hawthorne leise.

»Lacrosse hat seine besten Leute ausgewählt. Da bin ich mir sicher.«

»Dann sind Sie zuversichtlicher als der französische Kommandant.« Hawthorne nickte in Richtung des französischen Kapitäns, der steif an der Reling stand und eine Hand vor den Mund hielt, ganz so, als halte er vor Schreck den Atem an. Wäre Lacrosses Sohn in diesem Boot gewesen, der Franzose hätte nicht erschrockener aussehen können.

Hoffnung und Furcht lagen in den Blicken der Männer, die dem Boot nachsahen. Wenn es gelänge, das Boot sicher an Land zu bringen, dann könnte ein zweites Boot zu Wasser gelassen werden. Das Problem war allerdings, dass es nur noch ein Boot gab, und das würde nicht mehr als dreißig Seelen aufnehmen können.

Bei jeder Woge wurde das Boot hochgedrückt und weitergespült, während sich Barthe und Wickham an die Ruderpinne klammerten und die Befehle über die Köpfe der Rudergasten hinweg schrien. Als sich ein Brecher über das Heck ergoss, war das Boot einen Moment lang nicht mehr zu sehen, da es in ein Wellental gesackt war. Hayden befürchtete schon, dass das Boot kieloben treiben würde und die Männer hilflos in der schäumenden See strampelten, doch das Boot eroberte den nächsten Wellenkamm. Einige Matrosen schöpften Wasser aus dem Innern, andere riefen unverständliche Worte.

Erneut fiel das Boot in ein Wellental, und alle Männer an Bord der Droits de l’Homme reckten die Hälse, um besser sehen zu können. Das Heck ging nach oben, wurde von einer Welle nach Steuerbord gedrückt und war nicht mehr zu sehen.

Die Männer auf dem Wrack hielten den Atem an und warteten darauf, einen Blick von den Bootsgasten zu erhaschen. Endlich war das Boot wieder zu sehen, und die Männer an den Riemen versuchten verzweifelt, das Heck im rechten Winkel zum Seegang zu halten. Als wieder eine riesige Welle das Heck nach Steuerbord schleuderte, schloss Hayden die Augen, glaubte er doch, dass die Unglückseligen dort draußen gekentert seien.

Ob das Boot bei der nächsten Welle wieder hochgedrückt wurde, vermochte Hayden nicht zu erkennen, da weitere hohe Wellen vorüberzogen. Die Männer entlang der Reling seufzten. Viele hielten sich die Hände vors Gesicht, mehr als einer schien seinen Tränen freien Lauf zu lassen. Denn dort draußen war offenbar die letzte Hoffnung der Schiffbrüchigen gestorben.

Hawthorne fluchte vernehmlich.

Doch plötzlich tauchte das Boot wieder in all den schäumenden Strudeln auf. Es lag jetzt tief im Wasser, und Hayden fürchtete, dass es kentern könnte, wenn das Wasser in der Bilge zu einer Seite schwappte. Die Männer ruderten um ihr Leben, das konnte Hayden selbst auf die Entfernung erkennen, und die ganze Zeit harrten Barthe und Wickham standhaft an der Ruderpinne aus.

Wieder verschwand das Boot aus seinem Blickfeld und blieb hinter Wellen verborgen.

»Sie waren eben gar nicht mehr weit vom Strand entfernt«, flüsterte Hawthorne Hayden zu, »glauben Sie, dass sie sich jetzt einfach an Land spülen lassen können?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Hayden leise. »Vielleicht sind sie auch noch weiter weg, als es von hier aus den Anschein hat.«

»Ich hoffe, dass wir unsere Kameraden nicht verloren haben, Sir.«

»Gott schütze sie beide«, sagte der Reverend und schloss zu Hawthorne und Hayden an der Reling auf. »Kann denn Mr Wickham nicht das letzte Stück bis zum Land schwimmen?«

»Die Brandung ist gefährlich, Mr Smosh, und das Wasser ungemein kalt. Ist man zu lange in der kalten See, verliert man das Bewusstsein. Sollte das Boot kentern, so habe ich wenig Hoffnung, dass auch nur einer der Männer überlebt.«

»Ich habe zu Gott dem Allmächtigen gebetet, auf dass er das Leben der Männer erhalte – auch das Leben der Papisten –, aber der Herr hat seine eigenen Pläne mit uns und lässt sich gewiss nicht von den Worten eines kleinen Reverend beeinflussen, fürchte ich.«

Im selben Moment brandete Jubel entlang des Schanzkleids auf. Hayden spähte in Richtung Küste und sah, dass Männer am Strand in die Brandung wateten. Dann war mit einem Mal auch wieder das Boot zu sehen, fast bis zum Dollbord im Wasser. Die Rudergasten waren herausgespült worden und klammerten sich an das Boot. Man half ihnen an Land. Die Männer taumelten, stemmten sich gegen den Sog der Ebbe, wurden nach vorn geschleudert und landeten auf den Knien. Aber sie hatten es an Land geschafft.

Die Männer auf dem Wrack sprangen auf und klopften einander auf die Schultern, als hätten sie allein dieses Wunder vollbracht.

Der Sturm indes zeigte sich gar nicht angetan von den Geschicken der Menschen und heulte über Deck, als sei er noch zorniger geworden. Hayden hätte fast den Halt verloren und musste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Böen stemmen. Um ihn herum rutschten die Männer über das Deck und klammerten sich an die Kameraden, während der Wind ihnen durch die nasse Kleidung fuhr.

Den Männern blieb keine andere Wahl, als sich flach aufs Deck zu legen, um wenigstens vor dem scharfen Wind geschützt zu sein. Die See schien tief Luft zu holen und auszuatmen, als die Wellen mit Wucht gegen den Rumpf schlugen und das Wrack jedes Mal ein Stück weiter auf die Felsen schoben. Hayden hörte, dass achtern Holz barst, und Augenblicke später trieben Teile des Heckspiegels in der Gischt.

»Gott, sie bricht auseinander!« Griffiths suchte Haydens Blick und sah aus wie ein Mann, den man verdammt hatte, in die kalte, wogende See zu springen.

»Das Heck ist immer der anfälligste Teil eines Schiffes, Doktor, zumal es bereits von dem Beschuss arg beschädigt wurde. Uns bleiben noch etliche Stunden, glauben Sie mir, ehe wir uns Gedanken darüber machen müssen, ob ein Vierundsiebziger auseinanderbricht.«

Dennoch starrten alle Mann an Bord mit Entsetzen in den Augen den Stücken des Heckspiegels nach. Lacrosse schleppte sich über die Planken zu Hayden. Das Haar flog ihm wirr um den Kopf.

»Wir können kein zweites Boot zu Wasser lassen bei diesem Sturm, Capitaine Hayden!«, rief er gegen den Wind an. Seine Stimme klang heiser und brüchig.

»Sie haben recht, Capitaine Lacrosse. Wir müssen darauf hoffen, dass sich die See ein wenig beruhigt.«

Dumpf schlug eine Welle gegen den Rumpf und schoss die Gischt in die Luft, bevor das Wasser auf dem Deck zerlief. Hayden und Lacrosse wischten sich das Salzwasser aus dem Gesicht. Als Hayden dem Franzosen dann in die Augen sah, wusste er, dass ihre Blicke alles sagten – dass es überhaupt Männer an Land geschafft hatten, grenzte schon an ein Wunder. Und nun konnten sie nur noch hoffen, weitere dreißig Mann im zweiten Boot loszuschicken. Die Hoffnung starb zuletzt.

Den ganzen Morgen über und bis hinein in den Nachmittag lagen die Schiffbrüchigen auf dem Deck und spürten den quälenden Durst, der viel schlimmer war als das Hungergefühl. Hayden hatte einen trockenen Hals und eine papierartige Zunge. Da es zu anstrengend war, bei diesem Wind zu rufen, hatten die meisten Männer die Unterhaltungen ganz eingestellt. Ein jeder harrte mit seinen eigenen Gedanken und Ängsten aus, doch Hayden dachte, dass nichts den Ängsten fruchtbareren Boden bot als die Untätigkeit. Hätte er das Kommando gehabt, hätte er die Männer angehalten, Flöße zu bauen oder sich sonst wie nützlich zu machen.

Hayden winkte den Doktor zu sich und fragte ihn so leise, wie es im Wind möglich war: »Wie lange kann man ohne Nahrung und Wasser überleben, Doktor?«

»Es heißt gemeinhin, dass man mehrere Tage ohne Nahrung auskommt, aber das ist natürlich von Mensch zu Mensch verschieden. Aber ohne Wasser schafft man es nicht länger als vier Tage, höchstens. In dieser Situation nicht länger als drei Tage. Für April ist es ungewöhnlich kalt, Kapitän, und da wir alle bis auf die Haut durchnässt sind, wird uns der Wind unsere letzten Kräfte rauben. Ich zumindest zittere die ganze Zeit.« Einen Moment lang schien Griffiths über seine Antwort nachzudenken. »Auch wenn das jeden abstoßen wird, Kapitän, aber es ist möglich, den eigenen Urin zu trinken, da er aseptisch ist.«

»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommen muss.«

Griffiths hatte offenbar noch mehr zu sagen, und daher blieb Hayden stehen.

»Sir, es ist nur noch ein Boot übrig, aber an Bord befinden sich noch an die sechshundert Mann. Wie viele werden das Ufer erreichen?«

»Dreißig, vielleicht ein paar mehr«, antwortete Hayden.

»Kommt es dann zurück, um andere zu holen?«

»Nicht, solange der Sturm anhält.«

»Also werden fünfhundertsiebzig an Bord bleiben?«

»Ja, aber wir werden Flöße bauen und versuchen, die Küste zu erreichen.«

Diese Aussicht schien den Doktor nicht zu beruhigen, im Gegenteil, er wirkte noch niedergeschlagener.

»Doktor, wenn wir es schaffen, das Boot noch heute loszuschicken, werden Sie dann mitfahren?«

Der Schiffsarzt schüttelte den Kopf. »Ich denke, mein Wissen wird hier noch benötigt, Kapitän. An Land gibt es genug Ärzte.«

Das Wetter änderte sich den ganzen Tag über nicht, der Wind zerrte am Schiff und an den Männern und spielte schiefe Tonleitern in dem geborstenen Holz. Die Crew konnte nicht mehr tun, als auf den harten Planken zu liegen und das Zittern zu ertragen. Hayden registrierte, dass er ab und an in eine Art Traum geriet. Er dachte dann oft an Henrietta und stellte sich vor, dass er ihr noch einmal begegnete und alle Missverständnisse aus dem Weg räumen könnte. Im Traum durchlebte er, wie die gegenseitige Zuneigung ihn mit Wärme erfüllte.

Doch immer wieder holte ihn die Realität ein, und mehr als einmal fragte er sich, ob diese elende Kälte letzten Endes schlimmer war als Hunger und Durst. Seine Muskeln schmerzten. Jeder Knochen in seinem Leib schien wehzutun. Ständig überkam ihn ein Zittern, das er nicht mehr kontrollieren konnte, und dann machte er sich an Deck so klein wie möglich und wippte vor und zurück. Um ihn herum stöhnten die Männer, murrten oder verfluchten ihr Schicksal. Hier und da beteten die Matrosen. Hayden hörte französische wie auch bretonische Gebete.

Er wusste bald nicht mehr, wie viel Zeit vergangen sein mochte, da seine Uhr nicht mehr ging. Wasser musste in das Gehäuse eingedrungen sein, und den Stand der Sonne konnte er nirgends ausmachen. Schließlich rappelte er sich erneut auf und machte sich auf die Suche nach Lacrosse, den er kurz darauf auf dem langsam zerbrechenden Quarterdeck fand.

»Capitaine Lacrosse, ich würde meinen Leuten gern auftragen, mit dem Bauen von Flößen zu beginnen. Je länger sie hier tatenlos herumliegen, desto verzweifelter werden sie sich fühlen, aber sobald das Wetter aufklart, sind wir vielleicht in der Lage, die Küste auf den Flößen zu erreichen.«

Lacrosse nickte. »Das ist klug, Capitaine Hayden. Ich werde meine Männer ebenfalls mit dieser Aufgabe betrauen. Leider konnten die Werkzeuge des Schiffszimmermanns bislang nicht gefunden werden, daher bleibt uns nicht viel außer unseren bloßen Händen. Und Taue, die brachen, als die Masten zersplitterten.«

»Ist nicht ein Enterkommando unter Deck gegangen, ehe wir auf das Riff liefen?«

Bei dieser Erinnerung verdunkelte sich die Miene des Franzosen, aber er nickte.

»Vielleicht liegen noch ein paar der Beile auf dem oberen Batteriedeck. Ich lasse meine Leute danach suchen.«

Hayden balancierte über das schräge Deck zurück zu seinen Männern und erklärte sein Vorhaben. Kurz darauf machten sie sich, steif gefroren, auf den Weg und kletterten über die letzte verbliebene Leiter hinunter ins Batteriedeck. Es stand fast komplett unter Wasser, und nur aufgrund der Neigung des Wracks blieb an einer Seite noch Luft zum Atmen. Das Wasser drang durch das abgebrochene Heck in den Rumpf, und bei jedem Wellenstoß stieg der Wasserpegel, sodass die Männer sogar mittschiffs Mühe hätten, den Kopf über Wasser zu halten. Schlimmer war indes das Treibgut, das im Rhythmus des Wellengangs vor-und zurückgespült wurde: Fässer, die sich losgerissen hatten, Holz des Zimmermanns, Spaken des Gangspills und Lafetten der Geschütze, die so schwer waren, dass sie einen Menschen am Schiffsrumpf zu zerquetschen drohten.

Haydens Männer schwiegen, von einer bösen Vorahnung befallen. Mit ängstlichen Blicken verfolgten sie, wohin die im Wasser treibenden Gegenstände gespült wurden. Derweil schlugen die Wellen draußen unablässig gegen den Rumpf und drückten das schäumende Wasser durch die Lecks, sodass das Treibgut vom Heck bis zum Bug mit dumpfen Lauten gegen die Beplankung schlug.

Hayden schüttelte den Kopf und wies den Doktor und die übrigen Nichtschwimmer an, auf dem oberen Deck zu bleiben. »Sie können uns hier nicht helfen«, sagte er den Männern. »Wir haben keine Zeit, Leute zu retten, die nicht schwimmen können.«

An der Steuerbordseite waren immer noch ein Dutzend Kanonen festgezurrt, aber an den übrigen Geschützen waren die Brooktaue gerissen, sodass weitere Schäden im Deck oder am Rumpf drohten. Da allen bewusst war, was für eine Gefahr diese Geschütze darstellten, suchten sie sich eine Stelle, wo keine Kanone mehr weggerissen werden konnte. Hayden wandte sich an Hobson und Gould. »Wir halten es höchstens zwanzig Minuten in dieser Kälte aus. Fangen wir gleich an. Aber Vorsicht. Überall treibt schweres Holz, und wenn einer von Ihnen gegen die Bordwand gedrückt wird, besteht kaum Hoffnung auf Rettung.«

Die Midshipmen nickten stumm.

Hayden machte den Anfang und schwamm ein paar Züge zur leewärtigen Seite des Wracks, wobei er achtgab, sich von einem halb abgetauchten Lafettenschlitten fernzuhalten. Die eisige Kälte des Wassers schnitt ihm ins Fleisch, und er spürte, wie ihm die Kraft genommen wurde. Plötzlich erfasste ihn eine Welle, raubte ihm die Luft und spülte ihn in Richtung Bug. Als die Woge zurückebbte, schlug Hayden wie wild um sich und suchte Halt. Die Angst, jetzt einen im Wasser treibenden Balken an den Kopf zu bekommen, lähmte ihn genauso stark wie die Eiseskälte. Als er wieder mit dem Kopf über Wasser war, entdeckte er seine Midshipmen, die sich irgendwo festhielten und so übel fluchten wie sonst nur der Master. Sowie sich das Wasser ein wenig beruhigt hatte, tauchten sie zu dritt ab und tasteten auf den Planken nach Werkzeug.

Hobson tauchte zur gleichen Zeit auf wie Hayden. Beide holten sie Luft, als eine Welle über ihnen zusammenschlug. Etwas Schweres prallte gegen Hayden und drückte ihn weg, doch er tauchte erneut ab und wich dem Gegenstand aus. Wieder spülte das Wasser zurück aus dem geborstenen Heck, und Hayden hörte, wie Hobson und Gould prusteten. Nach ein paar Schwimmzügen war er bei Hobson.

»Hab eine Axt, Sir«, brachte der Midshipman mit zittriger Stimme hervor und hielt das Werkzeug hoch. »Eine zweite liegt genau unter uns.« Er deutete die Stelle mit einer Kopfbewegung an.

»Ich hole sie«, erwiderte Hayden. »Sie und Gould gehen wieder an Deck. Sie holen sich noch den Tod.«

Er schaute den jungen Männern nach und wartete, bis sie in Sicherheit waren, ehe er versuchte, die Fließrichtung des Treibguts abzuschätzen. Dann holte er tief Luft und wagte sich ein letztes Mal hinab in das Eiswasser. Wenn er die Axt nicht sofort fand, musste er den Versuch abbrechen. Er konnte es nicht länger ertragen. Seine Haut brannte, seine Gliedmaßen schienen ihm nicht mehr zu gehorchen.

Er ertastete eine Eisenkugel, ein Traubengeschoss, und gerade als er aufgeben wollte, fühlte er den Griff einer Axt. Sofort schoss er zurück an die Oberfläche und stieß sich den Kopf an einem Stück Holz. Ehe ihn die Strömung der nächsten Welle fortspülen konnte, bekam er ein Tau zu fassen, das zum Ausrennen der Geschütze gedient hatte. Ein geborstenes Fass traf ihn auf Schulterhöhe, sodass ihm beinahe die Axt aus der Hand geglitten wäre. Augenblicke später kletterte er über die nicht überspülten Decksbalken zurück zu der Leiter und gelangte aufs Deck, hinein in den Wind. Doch er hielt die Axt in der Hand.

Hawthorne und Franks hatten derweil ihre Uniformjacken geopfert und den beiden Midshipmen um die Schultern gelegt. Zwar waren auch ihre Jacken nicht trocken, dafür aber trotzdem wärmer als die nasse Kleidung der Jungen. Franks half seinem Kapitän aus dem Uniformrock, wrang ihn so gut es ging aus und schlug ihn dann auf die Planken. Hayden zitterte so stark am ganzen Leib, dass er nicht mehr zum Sprechen imstande war. Mit Gesten gab er Hawthorne zu verstehen, ihm auch aus der Weste und dem Hemd zu helfen. Als er nur noch in den Breeches an Deck stand und zusah, wie die Kameraden seine Kleidungsstücke auswrangen, glaubte er, auf der Stelle sterben zu müssen. Sein Herz schien in der beißenden Kälte seinen Dienst zu versagen. Unterdessen rieb der Doktor ihm unaufhörlich über die Handgelenke, während einer der französischen Leutnants nach achtern kam und Hayden einen Schluck von dem kostbaren Branntwein anbot. Auch die Midshipmen durften einen Schluck aus der Flasche nehmen, die daraufhin leer war. Die Engländer stammelten Dankesworte, die Lippen blau verfärbt. Der Leutnant zuckte mit den Schultern und schleuderte die leere Flasche ins Meer – vermutlich um der Crew zu beweisen, dass wirklich kein Branntwein mehr da war, wie Hayden annahm.

Von da an beaufsichtigte Mr Franks als Bootsmann die Arbeit an den Flößen. Sie brauchten geeignetes Holz, und da sie nicht wahllos Planken aus dem Wrack entfernen durften, wählte der Bootsmann Stellen aus, die für die Stabilität des Schiffes nicht mehr wichtig waren.

Währenddessen kauerten Hayden und die beiden durchgefrorenen Midshipmen im Schatten des Schanzkleids und zitterten wie Männer mit Schüttellähmung. Drei französische Matrosen, die sich bislang unter einer Hängematte verkrochen hatten, traten nun vor und legten die Matte den jungen Männern um die Schultern. Dann setzten sie sich eng um Hayden herum, damit der Wind ihn nicht mehr quälte, und boten ihm die letzte Wärme, die sie noch mit ihren Körpern zu geben imstande waren.

Als Lacrosse zu Hayden trat und sich nach seinem Wohlergehen erkundigte, blickte er sehr besorgt drein. Hayden winkte ihn mit zittriger Hand näher zu sich.

»K-Kapitän La-cr-osse«, wisperte er auf Englisch, »das Schiff wird nicht mehr l-lange halten. Das M-Meer spült das W-Wasser durchs Heck hin-ein und w-wird die Sp-Spanten brechen.«

»Der Allmächtige errette uns«, murmelte Lacrosse und bekreuzigte sich. »Ich lasse meine Männer ebenfalls Flöße bauen – aber bei dieser See können wir keine Flöße losschicken.« Er deutete hinaus aufs Meer, das von Gischtkronen beherrscht war. Dann entfernte er sich mit unsicherem Gang auf den Planken und rief seine Leutnants zusammen.

Griffiths trat an Hayden heran. »Wie viel Zeit bleibt uns noch, Kapitän?«

»N-Noch bis zum M-Morgen«, stammelte Hayden.

Der Schiffsarzt schwieg daraufhin und stand mit verkniffenem Mund da, ehe er sich seitwärts wie eine Krabbe über Deck bewegte, um zu den Männern zu gelangen, die sich daranmachten, ein Floß zu bauen. Er hielt es für besser, den Männern nicht zu sagen, wie wenig Zeit ihnen blieb. Die Arbeit an den Flößen ging so langsam vonstatten, dass Hayden befürchtete, nicht einmal ein Viertel der Crew transportieren zu können, selbst wenn sich die See beruhigte. Zum ersten Mal quälten ihn Zweifel, die fortan sein Denken zu bestimmen drohten. Übrig blieb die Erkenntnis, dass er diesmal womöglich nicht mit dem Leben davonkommen würde. Wenn der Sturm auch am Morgen nicht nachließ, würden sie gezwungen sein, das einzig verbliebene Boot zum Einsatz zu bringen, ehe das Wrack zerbrach. Jetzt bereute er es, weder Barthe noch Wickham ins Vertrauen gezogen zu haben – jemand musste doch die Nachricht von Monsieur Benoît nach England übermitteln: Die Franzosen sammelten sich bei Cancale. Falls Hayden nicht überlebte, käme die Warnung vor einer Invasion womöglich zu spät.

Hayden legte sich aufs Deck, machte sich so klein wie möglich und zitterte inmitten seiner französischen Beschützer. Wann immer er dazu in der Lage war, bedankte er sich bei den Männern, aber vielleicht träumte er auch nur, dass er zu ihnen sprach.

Einmal öffnete er die Augen, kehrte aus seiner Starre in die Gegenwart zurück und nahm wie im Halbschlaf wahr, dass sich die Nacht über das Wrack gelegt hatte. Die Windgeräusche hielten an, aber andere Laute mischten sich darunter: das Knarren und Knacken von Holz, untrügliche Anzeichen, dass die Spanten des Schiffes allmählich nachgaben. Trotz seiner eingeschränkten Wahrnehmung und der Trugbilder, die seinen halb gelähmten Geist heimsuchten, war ihm bewusst, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Das Schiff drohte jeden Augenblick auseinanderzubrechen.

Doch die Nachtstunden vergingen, mondlos und kalt, und die See wogte in ihrem geheimen Rhythmus. Der Wind pfiff über das Deck. Hayden wurde nicht mehr richtig warm, aber die taube Kälte und die Schüttelanfälle hörten auf, auch wenn es Stunden gedauert hatte. Noch vor dem Morgengrauen erhoben sich die Männer und machten sich erneut daran, Holz und Tauwerk zu Flößen zusammenzufügen. Inzwischen musste auch dem Letzten klar geworden sein, dass das Schiff nicht mehr lange halten würde.

Als die ersten Strahlen des Tages über das Wrack fingerten, bot sich Hayden ein schrecklicher Anblick: Seeleute lagen reglos auf den Planken und konnten von ihren Kameraden nicht mehr geweckt werden. Griffiths, der französische Schiffsarzt und dessen Assistenten gingen von einem Mann zum anderen und untersuchten sie. Schließlich schleiften sie vor den Augen der Matrosen einige der reglosen Männer zur Reling und beförderten sie ins Meer, das die Leiber fortspülte. Nachdem die schreckliche Arbeit getan war, berichtete Griffiths, dass drei Dutzend Männer die Nacht nicht überlebt hatten.

Während der Himmel seine graue Farbe annahm, lief ein Zittern durch das gesamte Deck. Das Wrack drohte sich zu verziehen. Die Vorboten des Endes. Lacrosse eilte zu Hayden, erkundigte sich nach seinem Befinden und führte ihn schließlich möglichst weit von den Kameraden fort. Hayden befürchtete, dass der Franzose zusammenbrechen würde, so schwach wirkte er inzwischen. Lacrosse war bleich, und die Augen lagen tief in ihren Höhlen, ganz so, als wollten sie den Anblick dieses furchtbaren Tages nicht mehr aufnehmen.

»Das Schiff wird nicht mehr lange halten«, begann er mit leiser krächzender Stimme. Dann beugte er sich nach vorn, verzog den Mund und stützte sich mit beiden Händen auf den Knien ab – der Schmerz des Hungers, wie Hayden sogleich erkannte, da er mehrmals während der Nacht dieselben Qualen hatte ertragen müssen. Langsam richtete sich Lacrosse wieder auf. »Wir können nicht mehr darauf warten, bis das Meer ruhiger wird. Das könnte ewig dauern. Meine kräftigsten Männer werden an den Riemen sitzen, aber ins Boot müssen zuerst die Kranken und Schwachen. Diese Männer können sich nicht mehr auf den Flößen halten und haben keine Aussicht mehr, auf dem Wrack zu überleben.«

»Ich bin Ihrer Meinung«, sagte Hayden. »All meine Männer sind gesund und haben an den Flößen gearbeitet. Sie werden niemandem Platz im Boot wegnehmen.«

Lacrosse neigte den Kopf zur Seite. »Ich hatte gehofft, dass Sie noch einen Mann empfehlen können, der das Kommando über das Boot übernehmen würde, Capitaine. Ich traue das keinem aus meiner Crew zu.«

»Nur mein Bootsmann Mr Franks und ich verfügen über so viel Erfahrung, aber Franks spricht kein Wort Französisch. Und ich werde meine Männer nicht auf dem Schiff im Stich lassen.«

»Ich habe einen Mann, einen guten Seemann, der sehr gut Englisch spricht. Ich würde ihn mit demselben Auftrag losschicken wie Ihren jungen Lieutenant Wig…«

»Wickham.«

»Ja. Er wird die Befehle Ihres Mr Franks an die Rudergasten weitergeben, wie es der junge Wickham gemacht hat.«

Haydens Blick wanderte hinaus über das Meer. Die Bedingungen waren noch schlimmer als am Vortag, als das kleinere Boot abgelegt hatte. Aber es käme einem Selbstmord gleich, an Bord des Wracks auszuharren.

»Ich spreche mit Mr Franks«, sagte er.

Steif und unbeweglich schleppte sich Hayden zu seinem Bootsmann, der immer noch die Arbeiten an den Flößen beaufsichtigte. Hayden verschaffte sich einen Überblick, sah die Flöße, die schon bereit zum Ablegen waren, und diejenigen, die noch nicht fertig waren. Doch er begriff sofort, dass gerade mal die Hälfte der Männer Platz auf diesen notdürftig zusammengezimmerten Planken finden würde. Die restlichen Crewmitglieder waren dazu verdammt, an Bord zu bleiben, in der Hoffnung, dass die Fluten sie mit dem Treibgut an Land spülen würden.

»Mr Franks …« Er winkte den Bootsmann zu sich. »Wenn Sie erlauben.«

»Sir?« Rasch hinkte Franks zu seinem Kapitän.

»Mr Franks, Kapitän Lacrosse braucht einen Mann, der die Ruderpinne des Beiboots übernimmt und das Kommando hat. Er möchte die kranken und schwachen Seeleute an Land schaffen. Auf seine Frage, ob ich einen geeigneten Mann in meiner Crew habe, empfahl ich Sie, Mr Franks. Ich denke, Sie verfügen über genügend Erfahrung für eine solche Aufgabe.«

Franks zögerte nicht. »Ich wäre bereit, Kapitän, aber ich spreche nicht eine Silbe Französisch.«

»Lacrosse hat mir versichert, einer seiner Leute spreche beide Sprachen und werde wie Wickham übersetzen. Er gibt Ihre Befehle weiter.«

»Wenn das so ist – ich bin dabei, Sir. Ich werde alles geben, um das Boot durch die Brandung zu steuern, Sir. So Gott will, bringe ich die Männer sicher an Land.«

Hayden hatte noch nie gehört, dass sein Bootsmann die Hilfe einer göttlichen Macht anrief, aber er ahnte, dass viele der Männer im Verlauf der letzten Stunden zu ihrem Glauben gefunden und Kraft aus Gebeten geschöpft hatten.

»Ich teile das gleich Kapitän Lacrosse mit«, antwortete er. »Und, Mr Franks – viel Glück und möge Gott mit Ihnen sein.«

»Danke, Sir.«

Hayden begab sich wieder zu Lacrosse, der dabei war, eine Crew für das Beiboot zusammenzustellen. Derweil bestimmten die beiden Schiffsärzte mithilfe der Assistenten, wer in den Reihen der Crewmitglieder zu schwach war, um sich noch selbst retten zu können. Das Beiboot war größer als eine britische Barkasse und entsprechend schwerer. Es gab nur einen Weg, um es ins Wasser zu bringen: Die Männer mussten es über die Bordwand hieven. Als Lacrosse die Befehle gab, kamen die französischen Matrosen zu Haydens Überraschung den Anweisungen nach. Womöglich war den meisten klar geworden, dass zu viele Einzelaktionen in den sicheren Tod führten. Bei jeder neuen Wellenfront stieg der Wasserpegel im Wrack. Längst konnte man spüren, wie sich das Oberdeck zu bewegen begann.

Sie brauchten jeden verfügbaren Mann, um das Beiboot zu Wasser zu lassen. Da die Männer am Ende ihrer Kräfte waren, dauerte die Aktion extrem lange. Viele trugen Quetschungen an den Händen davon oder sackten kraftlos auf die Planken, aber schlussendlich glitt das Boot in den Atlantik. Mit Enterhaken versuchten zwei Matrosen, das Boot zu stabilisieren, bis man Leinen an Heck und Bug anbrachte. Franks kletterte als Erster ins Beiboot, was sich als schwierig erwies, da das Boot immer wieder hochgedrückt wurde. Bei jedem Aufprall gegen den Rumpf glaubte man, dass es zersplittern würde, aber es hielt. Es war zu gefährlich, über das Fallreep hinabzuklettern, da die Gefahr bestand, zwischen Bootsrand und Rumpf zerquetscht zu werden, und daher sprangen die Rudergasten in das Boot, kauerten sich auf ihre Plätze und sahen noch entsetzter aus als zuvor auf dem Wrack.

Sowie die Männer an den Riemen saßen, versuchten sie, das Boot so zu halten, dass die Kranken und Schwachen hinuntergereicht werden konnten. Manch einer der Männer war bleich wie der Tod. Als Nächste kamen die Schiffsjungen, die erstaunlich behände ins Boot kletterten. Haydens Midshipmen baten, an Bord des Wracks bleiben zu dürfen, da sie lieber auf den Flößen sein wollten. Hayden kam den Bitten nach, glaubte er doch, dass die Chancen nicht viel besser standen, in dem Boot zu überleben.

Ein Murren ging durch die Reihen der Männer, die noch an der Reling ausharrten. Plötzlich sprang ein Matrose von dem Wrack ins Boot und rollte zu Füßen der Rudergasten. Wütend befahl Lacrosse, den Mann über Bord zu werfen, aber kaum hatten die Rudergasten ihn gepackt, als drei weitere Verzweifelte ebenfalls ins Boot sprangen und auf den Männern landeten. Überall hob nun ein Fluchen und Schubsen an, und beinahe wäre Hayden in all dem Gedränge zu Boden gegangen, wenn ihn nicht jemand festgehalten hätte.

Im selben Moment erfasste eine mächtige Woge das Wrack, worauf die Decksplanken zu ächzen begannen. Panik brach aus. Vergessen waren die Flöße. Die Männer rempelten sich gegenseitig an, trampelten über die Kameraden hinweg, die bereits auf dem Deck lagen, und sprangen hinab ins Boot. In all dem kopflosen Durcheinander fielen Matrosen ins Meer, da Kameraden von hinten nachdrängten. Hayden geriet in einen Strudel aus Armen, Schultern und Händen und wurde bald hierhin, bald dorthin geschubst. Die Rufe der Offiziere gingen unter in all dem Lärm.

Franks schrie: »Ablegen! Ablegen!«, aber die Männer, die weiterhin ins Boot sprangen, machten das Entkommen unmöglich. Einige sprangen mit Absicht, die meisten jedoch stürzten hinab, da sie sich nicht mehr an der Reling halten konnten. Augenblicke später war das Beiboot überladen und krängte schwer leewärts. Die Männer strauchelten und purzelten alle zu einer Seite, bis sich das Boot zum Entsetzen aller überschlug und alle Insassen ins Meer spie.

»An den Leinen festhalten!«, schrie Hayden auf Französisch und bekam die Heckleine zu fassen, aber das Boot wurde in den Strudeln weggedrückt. Den Männern fehlte die Kraft, es festzuhalten. Sie gaben die Leine frei, um nicht ins Meer gezogen zu werden.

Die Matrosen unten im Wasser versuchten, sich an dem umgestürzten Boot festzuhalten, das gefährlich an den Schiffsrumpf gedrückt wurde. Verzweifelt hangelten sie sich am Bootsrand entlang, kletterten übereinander, wobei manch einer in diesem Chaos den Halt verlor und unterging. Einige schafften es sicher zur Bordwand und wurden aus dem Wasser gefischt, aber viele Kameraden wurden fortgespült – das Letzte, was man von ihnen sah, waren bleiche, verzerrte Gesichter.

»Mr Franks!«, rief Hayden. »Franks!«

Die einzige Antwort waren die Schreie der Ertrinkenden, die nach und nach verstummten. Das Boot, die einzige Hoffnung auf Überleben, rissen die Fluten mit sich, bis der Kiel inmitten all der Gischt nicht mehr zu erkennen war.

Von Entsetzen gepackt, verfolgten die Männer auf dem Wrack das Geschehen, das sich vor ihnen im Wasser abspielte. Sie hatten soeben gesehen, wie an die einhundert Kameraden Opfer der Fluten geworden waren, aber viel schlimmer war die Gewissheit, dass ihnen allen das gleiche Schicksal bevorstand.

Die gespenstische Stille unterbrach Lacrosse mit dem Befehl, von der Reling zurückzutreten, ein Befehl, den die Männer nur zögerlich befolgten. Die meisten bedachten ihren Kapitän mit finsteren Blicken. Die britischen Seeleute fanden schließlich wieder zueinander und waren unversehrt – bis auf Franks.

Archer sah mitgenommen aus. Hayden hatte seinen Ersten Leutnant noch nie so verzweifelt gesehen und rechnete damit, dass Archer schluchzend auf die Planken sinken würde – als hätte er einen Bruder verloren.

»Mr Franks, Sir …«, begann er und rang um Fassung. »Mr Franks …«, setzte er erneut an und hielt sich die Hände vors Gesicht.

Gould stand ein paar Schritte entfernt. Er wirkte nicht so verzweifelt wie Archer, blickte aber stumm und ergriffen hinaus aufs Meer. »Ist er – verloren, Sir?«, fragte er schließlich. »Gibt es keine Rettung mehr für ihn?«

»Ich habe ihn aus den Augen verloren, Mr Gould, und es wäre ein Wunder, wenn er überlebt hat. Ich habe ihn in das Boot geschickt …«, er holte Luft, »… obwohl ich wusste, dass er nicht gehen wollte …«

Kraftlos sanken die britischen Seeleute auf die Planken. Hayden war froh, dass keiner der Kameraden in dem Gedränge über Bord gegangen war. An die hundert französische Matrosen hatten den Tod gefunden – vielleicht sogar mehr.

Eine ganze Weile sagte niemand ein Wort. Schließlich war es Smosh, der ein Gebet für den Bootsmann sprach, mit einfachen, zu Herzen gehenden Worten, die die Männer berührten. Hayden war dem Geistlichen dankbar, dass er das Hinscheiden des Kameraden in würdevolle Worte kleidete. Falls ein solches Gebet etwas über die Maßgabe des Himmels aussagte, so war Hayden zuversichtlich, dass sein Bootsmann unter den Engeln wandelte. Franks war sicherlich kein optimal ausgebildeter Bootsmann gewesen, aber er hatte sich stets als gutes, loyales Crewmitglied erwiesen und war immer bestrebt gewesen, sich zu verbessern und sein Handwerk zur Zufriedenheit seines Kapitäns zu erlernen. Der arme Kerl hatte keine Familie, denn seine Frau hatte ihm keine Kinder gebären können, war krank geworden und letzten Endes gestorben. Franks hatte als armer Mann dagestanden, niedergedrückt von Schulden, die er für die Behandlung seiner Frau bei Ärzten gemacht hatte.

Hayden vermochte nicht zu sagen, welchen Maßstab man an das Leben eines Menschen legte, aber Franks hatte es wahrlich schwer gehabt, so viel stand fest. Aber so erging es vielen Menschen. Dennoch, Franks hatte in seinem Leben keine Muße gehabt und wenig Annehmlichkeiten. Anerkennung war ihm so gut wie keine zuteil geworden, dafür mehr Kummer, als viele würden ertragen können. In dem großen Strom des Lebens hinterließ Franks’ Hinscheiden nicht mehr als eine kleine Verwirbelung. So lautete die harte Wahrheit. Hayden wusste, dass den meisten Menschen das Schicksal bevorstand, mit dem Übertritt in den Tod in Bedeutungslosigkeit zu versinken – auch er selbst machte da keine Ausnahme. In der Anonymität des Todes lösten sich alle auf. Sobald auch die letzten Bekannten eines Verstorbenen das Zeitliche gesegnet hatten, blieb nur noch ein in Stein gehauener Name – und viele durften nicht einmal auf einen Grabstein hoffen.

Niedergedrückt von diesen schwermütigen Gedanken, blickte Hayden hinüber zum Strand in der Ferne, von wo aus viele das Geschehen beim Wrack mitverfolgt hatten.

Erneut erfasste ihn das quälende Hungergefühl. Der Wassermangel drohte ihm die Sinne zu schwächen. Alle an Bord litten unter diesen Krämpfen. Kaum hatte das Ziehen im Magen nachgelassen, als Hayden wieder schmerzlich den Verlust von Franks spürte. Er fehlte ihm mehr denn je. Denn inzwischen gab es unter den Kameraden niemanden mehr, der über so viel Erfahrung verfügte wie Mr Barthe und Hayden selbst. Fortan war er gezwungen, alle Entscheidungen zu treffen, ohne vorher die Meinung eines erfahrenen Seemanns einzuholen. Und die einzige Entscheidung, die jetzt noch anstand, betraf die Flöße. Wann konnten sie sie zu Wasser lassen?

In all den Stunden hatte der Wind nicht nachgelassen. Das Meer war aufgewühlt wie eh und je, die Wellenkämme brandeten vom Wrack bis zur Küste. Hayden ahnte, dass sich ein Floß dieser Bauart überschlagen oder auseinanderbrechen würde. Bedenklich war auch, dass das gekenterte Beiboot südlich abgedriftet war und womöglich erst nach vielen Stunden an Land gespült würde, falls überhaupt. Genauso gut könnte eine Unterströmung es ins offene Meer ziehen. Wie lange könnte man sich an ein Floß klammern, das bei jeder Welle unterzugehen drohte? Sicher nicht lange genug, um die Küste zu erreichen. Wieder erschrak er bei dem Gedanken, dass dies seine letzten Stunden auf Erden sein könnten …

Lacrosse gesellte sich noch einmal zu ihm. Der Franzose sah ausgezehrt und totenblass aus, als litte er schon seit Jahren Hunger und Durst.

»Ich bin gekommen, um Sie um Vergebung zu bitten, Capitaine Hayden«, begann er schleppend. »Ich habe Sie gebeten, einen Ihrer Offiziere für das Beiboot abzustellen …«, er versuchte zu schlucken, »… und nun ist er gestorben, weil meine Crew sich nicht mehr zusammenreißen konnte. Meine Männer sind für seinen Tod verantwortlich – und für den Tod so vieler ihrer Kameraden. Das erfüllt mich mit Scham und Trauer.«

Hayden wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. »In dieser aussichtslosen Lage, Capitaine, können Sie als Kommandant nicht mehr auf Ordnung in den eigenen Reihen hoffen. Männer im Zaum halten zu wollen, die sich nichts mehr sagen lassen …« Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben keine Möglichkeit mehr, für Disziplin zu sorgen, Capitaine. Es ist nicht Ihre Schuld, glauben Sie mir.«

»Vous êtes très gentil, Capitaine Hayden.« Lacrosse versuchte, seinen Gaumen zu befeuchten. »Einige meiner Leute haben mich um Erlaubnis ersucht, ein Floß zu benutzen. Ich habe es ihnen gestattet, doch ich machte sie darauf aufmerksam, dass sie keinen Erfolg haben werden. Gleichwohl sind sie fest entschlossen, den Versuch zu wagen. Wie denken Sie darüber, Capitaine? Werden Sie die Flöße zum Einsatz bringen, die Sie haben bauen lassen?«

Hayden schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir müssen so lange warten, bis das Wrack wirklich auseinanderbricht. Denn ich bin Ihrer Meinung. Ein Floß wird in diesem Seegang untergehen.« Er deutete hinaus aufs Meer. »Ich habe beobachtet, wohin das Beiboot abtrieb. Es wird erst in ein paar Stunden an Land gespült werden. Männer auf einem Floß werden ins Meer stürzen. Und ich glaube nicht, dass sie sich lange genug an das Floß klammern können, um doch noch Land zu erreichen. Das schafft kein Mensch. Ich bleibe so lange auf dem Wrack, bis es auseinanderbricht. Jedenfalls besteht immer noch die Hoffnung, dass bis dahin der Sturm nachlässt.«

Lacrosse nickte, sein Blick war glasig, sein Gesicht gezeichnet von Schmerz und Entbehrung. »Ich fürchte, Sie haben recht, aber diese Männer dort haben ihre Entscheidung getroffen. Ich lasse sie ziehen. Wenn sie doch die Küste erreichen – dann wissen wir, dass man es schaffen kann. Wenn sie untergehen – dann erbarme sich Gott unserer Seelen.«

»Ja«, flüsterte Hayden. »Amen.«

Lacrosse begab sich zu den Männern, die bereit waren, das Floß zum Einsatz zu bringen. Sieben Mann insgesamt. Nachdem er den übrigen Seeleuten eingeschärft hatte, sich zurückzuhalten, damit nicht wieder Chaos ausbrach, fanden sich noch ein paar Matrosen, die den sieben Männern halfen. Es dauerte eine Weile, bis das Floß über die Bordwand gehoben werden konnte, doch schließlich glitt es in die Fluten. Die sieben Wagemutigen, die einzelne Fassdauben als Paddel benutzten, kletterten auf die schwankende Plattform und knieten sich sofort hin. Gleich bei der ersten Woge prallte das Floß so heftig gegen das Wrack, dass beinahe alle ins Meer gestürzt wären, aber dann trugen die Wellen es mit sich fort. Obwohl die Männer wie irrsinnig paddelten, schienen die Bewegungen bei dem Wellengang keine Auswirkungen zu haben. Das Floß wurde hochgedrückt, drehte sich um die eigene Achse und verschwand unter Gischtkronen, ehe es weitertrieb – ein Spielball der Wellen. Längst hatten die Männer ihre Paddel weggeworfen und klammerten sich nun, flach auf die Bohlen gedrückt, an die Taue.

Hayden verfolgte das Geschehen und erhaschte noch einen Blick auf die vor Angst verzerrten Mienen der Seeleute. Wie zuvor das Beiboot, so trieb auch das Floß in südlicher Richtung ab. Atemlos blickten die Männer auf dem Wrack dem Floß nach, und all ihre Hoffnung begleitete die sieben Matrosen. Das Floß mochte einem guten Dutzend Wellenkämmen getrotzt haben, bis eine riesige Woge über den Köpfen der Männer zusammenschlug. Als die Gischt auseinanderstob, sah Hayden, dass die Männer im Wasser trieben: Das Floß war gekentert. Vielleicht drei Mann gelang es, sich an die Balken zu klammern. Sie kletterten sogar wieder auf das Floß und hielten Ausschau nach ihren Kameraden, aber die waren längst von der See verschluckt worden.

Das Floß trieb dreihundert Yards weiter, ehe es erneut kenterte. Diesmal blieb nur ein einziger Mann zurück, der sich an das Holz klammerte, das noch übrig geblieben war. Alle anderen waren nicht mehr zu sehen. Der Mann hielt sich auf den Floßresten, die immer weiter fortgespült wurden. Bald konnte niemand mehr das Floß zwischen all den Wellenkronen erkennen. Ob der Mann es nun überlebt hatte oder nicht, vermochte niemand zu sagen.

Archer suchte Haydens Blick. »Sir, ich fürchte, auch die britische Seemannskunst bringt kein Floß hervor, das diesen Wellen standhalten würde. Uns wäre es wohl nicht anders ergangen.«

»Ich fürchte, da haben Sie recht, Mr Archer.«

»Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als auf dem Wrack auszuharren, in der Hoffnung, dass sich der Sturm doch noch legt.«

»Ja«, antwortete Hayden, »nur dann können wir es wagen, die Flöße zu benutzen. Aber ich habe mir schon den Kopf zermartert, was wir sonst noch tun könnten …«

»Das haben wir alle, Sir.«

Die Stille der Verzweiflung senkte sich auf die Schiffbrüchigen. Alle litten unter den Folgen von Hunger und Durst, viele hockten inzwischen teilnahmslos an Deck und zitterten ohne Unterlass. Noch kauerten sie in kleineren Gruppen zusammen, den Rücken gegen den Wind, die Köpfe gesenkt. Andere lagen indes eingerollt an Deck und versuchten, das letzte bisschen Wärme zu erhalten. Viele hatten das Bewusstsein verloren und waren bereits nicht mehr in der Lage, die einfachsten Handgriffe auszuführen, die ihnen womöglich das Leben retteten. Hayden wusste, dass all diese Männer ins Meer gespült würden, sobald das Wrack zerbrach.

Inzwischen war das Ächzen und Knarren aus dem Schiffsrumpf lauter und bedrohlicher geworden. Einige Matrosen hielten sich schon die Ohren zu. Das Deck verzog sich, wann immer die Wellen durch das offene Heck in den Rumpf strömten. Hayden beobachtete, wie die Beplankung vom Bug bis zu den Resten des Quarterdecks Risse erhielt. Zu seinem Schrecken fand er diesen Anblick sogar faszinierend, was einiges über seinen Geisteszustand aussagte. Auch er war längst, wie alle anderen, am Ende seiner Kräfte und begriff gerade noch, dass seine Wahrnehmung und sein Urteilsvermögen arg eingeschränkt waren.

Irgendwann im Verlauf der Nachmittagsstunden krachten eine Reihe Brecher gegen die Droits de l’Homme und rissen Teile des oberen Decks fort. Aus den Tiefen des Rumpfs drangen furchtbare Laute zu den Schiffbrüchigen herauf. Das Holz barst wie Kienspäne. In weniger als fünf Minuten brach ein Stück des Bugs weg, wurde über das Riff gespült und zerbarst in mehrere Teile. Als Hayden genauer hinsah, gewahrte er Männer auf diesen Wrackteilen. Sie klammerten sich aneinander, während die Bruchstücke auf dem Riff zerschellten.

»Zusammenbleiben!«, rief Hayden seinen Leuten zu. »Wo ist der Doktor?«

»Er hilft dem französischen Schiffsarzt«, sagte Archer. »Sie sind achtern, Sir.«

Hayden quälte sich aus der sitzenden Position auf die Füße. »Dr. Griffiths!«, rief er in den Wind hinein. Das Knacken im Rumpf verschluckte fast seine Stimme.

Dann entdeckte er den Doktor und eilte so schnell zu ihm, wie es der Zustand des Decks erlaubte.

»Sollen wir die Flöße einsetzen, Sir?«, fragte Ransome tonlos.

»Nein, Mr Ransome. Auf den Flößen erwartet uns der sichere Tod. Wir müssen uns an ein Stück des Wracks klammern. Eine letzte Hoffnung, die einzige, die wir haben. Alle sollen sich an den Händen festhalten. Lasst keinen los. Nehmen Sie sich des jungen Franzosen an, Mr Hawthorne. Dieser Bursche hat mir geholfen, Sie alle zu befreien.«

Hawthorne fand den jungen Pierre und nahm ihn mit auf in den Kreis der britischen Seeleute, dem sich auch die Midshipmen anschlossen.

»Nun, Pierre«, sagte Hawthorne über den Lärm hinweg, »als Belohnung für deine Hilfe erlauben wir dir, im Kreise der Engländer zu sterben – eine einzigartige Ehre für einen Franzosen. Wir hoffen doch sehr, dass du das zu schätzen weißt.«

Der Junge verstand kein Wort, und trotz der aussichtslosen Lage lachten Hawthornes Kameraden, was ihnen nur ungläubige Blicke vonseiten der Franzosen einbrachte.

Unterdessen war weiter vorn wieder Chaos inmitten der französischen Matrosen ausgebrochen: Die Männer drängten zu den Flößen und versuchten, die Konstruktionen ins Wasser zu befördern. Kaum war ein Floß ins Meer geklatscht, als auch schon ein handfester Streit entbrannte, wer als Erster auf die Plattform klettern durfte. Die Männer prügelten aufeinander ein und drängten unkontrolliert zur Reling. Manch einer wurde über die Bordwand gestoßen und stürzte in den Tod. Tatsächlich waren bald alle Flöße im Wasser, aber sie waren rasch überladen, da die Männer blindlings von Bord sprangen, ohne sich Gedanken über die Stabilität des Floßes zu machen.

Dann bewegte sich ein großes Stück des Quarterdecks, ohne ganz abzubrechen. Einige Männer an achtern beschlossen, sich auf dem Wrackteil treiben zu lassen, und sprangen über den größer werdenden Spalt. Es dauerte indes noch eine halbe Stunde, bis das Heck ganz vom Rumpf wegbrach. Und die ganze Zeit schrien die Franzosen auf diesem Wrackteil und flehten zu Gott. Bald trieb das Heckstück davon, zerbrach jedoch in kleinere Einzelteile. Hayden konnte Lacrosse und dessen Offiziere erkennen, die sich auf den Bauch gelegt hatten und sich wahllos irgendwo festkrallten.

Treibgut aus den unteren Decks wurde jetzt nach oben gedrückt. Größere Abschnitte der Beplankung wurden aus dem Rumpf gespült – darunter ein ganzes Stück des Unterdecks. Ohne zu zögern sprang Hayden auf. »Alle Mann auf diese Planken!«, rief er seinen Männern zu und zeigte auf das Treibgut. »Alle mir nach! Jetzt!«

Wahllos packte er den erstbesten Kameraden, der neben ihm stand, und schob ihn in Richtung des Unterdecks. Binnen Sekunden hatte Hawthorne dieses Floß in Beschlag genommen, das vielleicht zwanzig Fuß in der Länge und gut ein Dutzend Fuß in der Breite maß. Doch der Leutnant der Seesoldaten konnte es nicht stabilisieren, sodass Hayden befürchtete, dass es fortgerissen würde. Stattdessen wurde die Fläche zurück in den Rumpf gespült, und diese Chance nutzten die britischen Seeleute und sprangen vom Oberdeck. Einige Franzosen folgten ihnen, darunter auch der junge Pierre.

»Auf den Bauch legen!«, befahl Hayden. »Jeder hält sich an seinem Nachbarn fest! Mit der anderen Hand Halt an der Kante suchen!« Die Männer befolgten den Ratschlag und verschränkten noch die Beine, sofern dies möglich war.

Kurz darauf waren sie bereits fünfzig Fuß vom Wrack entfernt, das sich nun rasch in seine Einzelteile auflöste. Die letzten an Bord verbliebenen Schiffbrüchigen wurden ins Meer geschleudert oder klammerten sich an irgendein Holz, das im Wasser trieb.

Smosh lag unmittelbar neben Hayden und betete leise vor sich hin. Hayden schnappte ein paar Bruchstücke des Gebets auf und hörte, wie der Reverend den Allmächtigen anflehte, sich der Seelen der unwürdigen Sünder anzunehmen. Es war absurd, aber aus einem unerfindlichen Grund wollte Hayden lachen, als er hörte, dass der Geistliche auf ihrer aller Sünden Bezug nahm. »Festhalten, Mr Smosh!«, rief er dem Reverend zu. »Niemand darf jetzt loslassen!« Als eine Welle über ihnen zusammenschlug, hätte Hayden fast die Hand des Geistlichen verloren. Die Finger waren steif, die Hände waren gekrümmt wie Klauen. Immer wieder tauchte das Floß ab, sodass die Männer nach Luft ringen mussten.

Hayden hörte, wie die Kameraden keuchten, sich verschluckten und zu prusten begannen. Als er den Kopf ein wenig anhob, sah er, wie das Wrack endgültig am Riff zerbrach und die letzten Matrosen mit in die See riss. Selbst in diesem Sturm waren noch die Schreie der Ertrinkenden zu hören. Der Abschnitt des Unterdecks, auf dem die Briten und die wenigen Franzosen lagen, brachte sie womöglich nicht an Land, aber hier waren sie immer noch besser aufgehoben als auf dem zerschellten Wrack.

Hoffnung keimte wieder in Hayden auf. Nicht umsonst hatte er den Befehl gegeben, auf diese Plattform zu springen. Denn die Beplankung des Unterdecks war allemal stabiler gefertigt als die notdürftig zusammengebundenen Flöße. Da die Planken schwer waren, bestand die Möglichkeit, dass das Deck den Wellen trotzte. Sie würden es jeden Augenblick erfahren.

Die See wogte hoch, aufgepeitscht vom Sturm, und gerade in Küstennähe wurden die Wellen steil, brachen sich aneinander und schlugen über den Köpfen der Männer zusammen.

Die Dünung trug das schwere Stück des Unterdecks in südöstlicher Richtung mit sich fort. Von seiner Position aus konnte Hayden beobachten, wie die langen, unregelmäßigen Wellenkämme auf sie zu rollten. Einige waren harmlos, hoben das Floß lediglich ein wenig an, um es dann wieder in ein Wellental fallen zu lassen. Andere hingegen drückten so stark gegen die Planken, dass sie schräg lagen und die Männer alle Mühe hatten, nicht den Halt zu verlieren. Immer wieder ergossen sich die Gischtkronen auf das Floß und pressten die Männer auf die Planken, sodass kaum einer Luft bekam und alle sich mit letzter Kraft an die Kante des Floßes klammerten. Einmal glaubte Hayden, die Luft nicht länger anhalten zu können, und wollte schon aufgeben, als das Floß wieder nach oben gedrückt wurde. Die übrigen Schiffbrüchigen japsten und gaben halb erstickte Laute von sich.

»Festhalten!«, rief jemand in das Tosen der See, bis wieder eine Welle über die Männer hinwegspülte.

Seeleute waren in der Regel kräftige Männer, die jeden Tag harte Arbeit leisteten. Ihre Hände waren rau vom Einholen der Leinen und Taue, und vielleicht war dies der Grund, warum sie alle so lange durchgehalten hatten, wie Hayden sich bewusst machte. Zu seiner Rechten lag Dr. Griffiths, weiter links der junge Aspirant Pierre. Der Bursche war zu Tode verängstigt und zitterte am ganzen Körper.

»Hake dich bei dem Reverend unter!«, rief er dem Jungen auf Französisch zu, worauf der Junge mit Mühe den rechten Arm bewegte. »Dr. Griffiths, haken Sie sich bei mir unter!«

Der Schiffsarzt befolgte den Rat. Sein Gesicht hatte eine bläulich-weiße Färbung angenommen, seine Lippen waren blutleer. In all den Jahren auf See hatte Hayden seinen Freund nie so verzweifelt und voller Angst gesehen.

»Noch ein paar von diesen Wellen«, stammelte Griffiths, »und ich bin weg.«

»Wir lassen Sie aber nicht fort, Doktor.« Zu Hawthorne gewandt, der rechts vom Doktor lag, rief er: »Halten Sie den Doktor fest, Mr Hawthorne!«

»Keine Angst, Sir, ich lasse unseren Doktor erst los, wenn wir wieder an Land sind.«

Griffiths nickte nur, weil er nicht mehr sprechen konnte.

»Festhalten!«, schallte es wieder über die Köpfe hinweg.

Das Floß begann, mit einer der steilen, gräulich-grünen Wellenfronten zu steigen. Hayden hatte das Gefühl, dass es an einem Punkt fast senkrecht aufragte, aber das war sicherlich nur Einbildung. Dennoch, diesmal glaubte er, dass es umkippen würde – der Schwerkraft setzte man nichts entgegen. Über ihnen brach der Wellenkamm zusammen, aber er bestand nur aus Schaum und blieb harmlos. Die Welle zog unter ihnen vorbei, und das Floß bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung, nur nicht so steil – die Rückseite einer Wellenfront war nie so steil wie die Vorderseite.

Zwei weitere Wellen zogen vorbei, keine stellte eine wirkliche Gefahr dar. Hayden hörte, wie einige der Männer »dem Herr sei gedankt« murmelten, bis sich jeder erneut gegen das Spiel der Wellen wappnen musste. Gleich der nächste Brecher war so gewaltig, dass Hayden davon überzeugt war, sie würden alle im Meer enden. Doch aus irgendeinem Grund hielt sich ihre Plattform, auch wenn sie sich gedreht hatte. Hayden blickte nun in Richtung Küste, die näher war, als er zu hoffen gewagt hatte.

Bislang war ihm nicht klar gewesen, wie viel schwieriger es war, sich am unteren Ende des Floßes festhalten zu müssen, wenn es hochgedrückt wurde. Hilflos starrte er in das Wellental. Wäre es ihm nicht gelungen, ein Bein mit dem Bein seines Nachbarn zu verschränken, hätte er gewiss den Halt verloren.

Abermals warf sich eine Woge gegen das Holz, drückte das Floß schräg gen Himmel und flutete über die Schiffbrüchigen hinweg. Und wieder stand die Plattform fast senkrecht, sodass Hayden sich unter Aufbietung seiner letzten Kraft an der Kante festkrallte, bis er spürte, wie seine tauben Finger abglitten – schließlich tauchte das Ende, auf dem Hayden lag, ins Meer, sodass er bis zur Taille im Wasser trieb. Als der Druck zu stark wurde, verlor er den Halt und sackte ganz in das grünliche Wasser.

Hayden fiel in den kalten Atlantik. Er konnte sich zwar nicht mehr am Holz festhalten, aber im letzten Moment hatte er sich an die Männer links und rechts von sich geklammert und trat nun wie wild um sich, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Endlich konnte er atmen und zog Griffiths mit nach oben. Der junge Aspirant und Smosh konnten schwimmen, und so tauchten auch die beiden gleichzeitig mit Hayden auf. Verzweifelt blickten sie sich um und versuchten dann, das Floß zu erreichen, das ein Dutzend Fuß entfernt trieb.

»Kräfte sparen, Doktor!«, rief Hayden und drehte den Schiffsarzt auf den Rücken. »Beine bewegen, aber bleiben Sie auf dem Rücken!«

Eine Welle brach über ihnen zusammen und drückte sie unter Wasser. Hayden brauchte einen Moment, ehe er wieder Luft zum Atmen hatte, aber er hielt den Doktor immer noch fest, der nach wie vor mit Armen und Beinen strampelte – ohne dadurch viel zu erreichen. Wie durch ein Wunder war das Floß näher herangekommen, sodass Hayden es nach drei kräftigen Schwimmzügen erreichen konnte. Pierre und der Reverend waren bereits wieder an Bord und halfen jetzt, den Doktor an den Schultern auf die Planken zu ziehen. Mit Mühe zogen sie auch Hayden aus dem Wasser.

Sie waren indes nicht die Einzigen, die in die Fluten gestürzt waren. Entlang der Seiten des Floßes versuchten die Männer, wieder auf die Planken zu gelangen. Einige strampelten mit den Beinen. Als Hayden sah, dass Ransome die Kräfte verließen, tauchte er wieder bis zur Hüfte ins Wasser und kämpfte sich bis zu seinem Leutnant vor. Diese Rettungsaktion zehrte an seinen Kräften, doch schließlich drückte Hayden den Leutnant auf die Holzfläche. Allerdings mangelte es ihm jetzt an Kraft, um sich selbst hochzuziehen, und er wäre abgeglitten, wenn ihn nicht mehrere Hände aus dem Meer gezerrt hätten.

Hayden war zu ausgelaugt, um sich richtig festzuhalten, und rechnete damit, dass er bei der nächsten Welle ins Meer gespült würde. »Sir!«, schrie der junge Gould ihm fast ins Ohr. »Drehen Sie sich um, Sir, und halten Sie sich fest! Sonst sind Sie verloren!«

Mithilfe von Gould und Archer gelang es Hayden, sich auf den Planken zu drehen, bis er sich tatsächlich besser festhalten konnte, mit Händen, deren Finger sich nicht mehr bewegen ließen.

»Wie viele haben wir verloren?«, keuchte er.

»Wir sind alle hier, Sir, nur ein oder zwei Franzosen sind abgetrieben. Ich weiß auch nicht wie, Kapitän, aber wir haben es alle zurück aufs Floß geschafft.« Archer brauchte Luft, ehe er weitersprechen konnte. »Aber noch einmal schaffen wir das nicht. Gott bewahre uns.«

Als Hayden den Kopf ein wenig drehte, gewahrte er Smosh neben sich, der stark an der Stirn blutete. »Mr Smosh, Sie sind verletzt!«

Der Reverend nickte nur stumm und blickte starr geradeaus. Die Männer links und rechts von ihm hielten ihn fest, da er dazu nicht mehr in der Lage war.

»Hat das Floß gegen den Kopf bekommen, Kapitän«, krächzte Griffiths. »Ich kümmere mich um ihn, wenn wir an Land sind.«

Doch der Küste waren sie nicht näher gekommen. Langsam wurde das Floß in südliche Richtung gespült, schaffte es jedoch offenbar nie näher ans Land. Zwar schienen die Wellen es dorthin zu drücken, aber irgendeine Unterströmung zog es mit gleicher Kraft hinaus in die See.

»Kapitän?«, rief Archer. »Ich glaube, wir haben die schlimmsten Wellen gemeistert, Sir.«

Hayden schaute sich um und hatte den Eindruck, dass sein Erster Leutnant die Lage richtig eingeschätzt hatte. Die Wellen waren tatsächlich kleiner, und auch wenn sie sich an dem Floß brachen, so fehlte ihnen die schiere Gewalt der offenen See. Trotzdem trieb das Floß zu weit von der Küste entfernt, um es schwimmend bis an Land zu schaffen. Zumal die meisten Schiffbrüchigen keine Kraft mehr hatten und wie besinnungslos auf den Planken lagen. Durch die schaukelnden Bewegungen des Floßes rollten die Männer schlaff von einer Seite auf die andere.

Wir werden alle in diesen Naturgewalten untergehen, wenn wir es nicht bald bis zur Küste schaffen, dachte Hayden, doch seine Lebensgeister waren wieder erwacht. Die Küste lag nicht mehr in der Ferne, sie könnten es schaffen!

»Was haben denn diese Leute vor?«, rief einer der Midshipmen.

Hayden verrenkte sich, um besser sehen zu können. Sein Blick fiel auf den Strand in südlicher Richtung, wo Menschen in einer Traube zusammenstanden. Es mochte ein Dutzend sein. Sie zogen etwas durch die Brandung.

»Haben die ein Boot? Die haben ein Boot!«, rief Hobson.

»Ja, ich glaube, Sie haben recht, Mr Hobson«, erwiderte Hayden.

»Aber schaffen die das auch durch die Brandung?«

Hayden schaute sich um. »Ich schätze, wir wurden hinter ein Riff gespült. Die Wellen brechen dort drüben irgendwo.« Die Wogen, die das Floß nun regelmäßig erfassten, waren bei Weitem nicht mehr so steil wie zuvor, und obwohl sie aufstiegen und über den Männern zusammenbrachen, waren sie nicht mehr so bedrohlich. »Doch, ich denke, man könnte ein Boot durch die Brandung ziehen«, meinte er. »Und wenn diese Männer Fischer sind, dann wird es ihnen auch gelingen.«

»Ich hoffe, es sind Schmuggler, Sir«, sagte Hawthorne.

»Sind Schmuggler bessere Seeleute als Fischer, Mr Hawthorne?«

»Nein, Sir, aber vielleicht haben die Brandy an Bord.«

Einige auf dem Floß brachten ein trockenes Lachen zustande, die meisten indes schüttelten den Kopf. Wiederum andere lagen reglos da. Hayden rechnete mit dem Schlimmsten.

Kurz darauf glitt das Boot ins Meer. Einige Männer stabilisierten es, während die Rudergasten hineinkletterten. Die Männer, die in der Brandung standen, hatten Schwierigkeiten, da die Wellen gegen das Boot drückten. Doch schließlich gaben sie dem Boot den entscheidenden Stoß, worauf die Männer sich sogleich in die Riemen legten. Rasch nahm das Boot Fahrt auf, bis es von der ersten größeren Woge hochgedrückt wurde. Hayden verlor es aus den Augen, als es hinter den Wassermassen verschwand. Augenblicke später war es wieder zu sehen und meisterte die aufgewühlte See mit der Geschicklichkeit eines Wasserläufers. In dem lang gestreckten Wellental wurde das Boot schneller, und die Männer an den Riemen ruderten wie verrückt. Schließlich mussten sie der nächsten Wellenfront trotzen und wurden wieder langsamer. Als die Welle unter dem Boot hindurchgegangen war, trieb es nur noch auf der Stelle. Doch die Männer legten sich weiter ins Zeug. In der Heckducht holten zwei Mann Tauwerk hervor, das hier und da an kleinen Fässern befestigt war, die offenbar als Bojen dienen sollten. Bald trieben diese Fässer südwärts, hinaus aufs Meer. Hayden fragte sich, wie die Männer jetzt noch das Boot steuern wollten, da das Heck gen Süden driftete, aber die Besatzung schien ihr Handwerk zu verstehen.

Eine größere Welle krachte auf das Floß, aber der Kamm barg nur wenig Gefahr – viel Schaum und wenig Druck. Als Hayden sich jedoch einen Überblick an Bord des Floßes verschaffte, ahnte er, dass die meisten Kameraden nicht mehr länger als eine Stunde überleben würden. Nach und nach würde das Meer sie mit sich reißen. Wenn dieses Fischerboot sie nicht bald erreichte, dann würden sie alle sterben – das stand für Hayden fest. Er würde sein Leben verlieren, so dicht vor der Küste des Landes, aus dem seine Mutter stammte. Tage später würden Fischer einen britischen Seeoffizier am Strand finden, der den Uniformrock eines französischen Kapitäns trug.

Er konnte sich nicht mehr lange in dieser schiefen Position halten und legte sich wieder hin, erschöpft und ausgezehrt. Er musste seine Kräfte einteilen, die ihm noch blieben. Als der Schmerz in seinen Muskeln ein wenig nachließ, stützte er sich erneut auf den Ellbogen ab und blickte aufs Wasser. Zunächst konnte er das Boot nirgends entdecken, doch dann sah er es. Es ritt auf einer Welle, der Bug ragte steil in den Himmel. Immer noch waren die Fischer emsig bei der Arbeit und steuerten das kleine Boot durch die feindlich gesinnte See.

»Schaffen die es bis zu uns, Sir?«, wagte Gould zu fragen, doch seine Stimme war heiser und rau.

»Ich glaube, ja. So schnell geben die nicht auf, wie man sieht.«

»Die wissen bestimmt nicht, dass wir Engländer sind.«

»Mag sein – aber Sie wären überrascht, wie manche Menschen sich anstrengen, um anderen zu helfen – selbst wenn es sich um den Feind handelt. Ganz so, als hätte unser Missgeschick uns alle gleich gemacht. Menschen sind in großer Gefahr, nicht Franzosen oder Engländer. Nur Menschen, die alle dasselbe wollen: den nächsten Tag überleben.«

Hayden legte sich wieder hin, weil er sich nicht mehr halten konnte. Seine Hände gehorchten ihm nicht mehr, sodass er nichts anderes tun konnte, als die Handgelenke abzuknicken und Halt an der Kante des Floßes zu suchen. An der linken Hand hatte er eine Schnittwunde. Ein Rinnsal Blut war ihm über die Hand gelaufen, halb weggewaschen vom Salzwasser. Schmerz empfand er keinen.

Gould richtete sich noch einmal auf, um nach den möglichen Rettern Ausschau zu halten, ehe er auf den Planken zusammenbrach. Er hatte die Augen zugekniffen, und obwohl man nicht zwischen Tränen und sprühender Gischt unterscheiden konnte, glaubte Hayden, dass der Junge von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.

»Sind Sie verletzt, Gould?«, wisperte Hayden.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das Boot – es wird uns nie erreichen. Wir werden weggespült.«

Noch einmal stemmte sich Hayden auf die Hände. Sofort entdeckte er das Boot, das größer wirkte. Trotzdem hatte der Midshipman recht: Das Floß trieb weiter nach Süden ab, und zwar schneller, als das Boot aufzuholen vermochte. Sosehr die Männer auch ruderten, der Kurs des Bootes würde sich nie mit dem der Schiffbrüchigen schneiden.

Im selben Moment gewahrte Hayden, wie das Boot die Richtung änderte und südlicher trieb. Er blieb in dieser Position, bis ihn eine Welle erfasste und beinah über die Planken gespült hätte. Zwei Franzosen packten ihn an den Beinen und verhinderten Schlimmeres.

Hayden murmelte Dankesworte, aber die beiden Franzosen schauten unbeirrt zum Boot hinüber, begannen dann zu rufen und flehten die Männer an den Riemen an, weiter aufzuschließen. Hayden glaubte zwar nicht, dass man die beiden auf die Entfernung hören konnte, aber das hinderte die Franzosen nicht daran, ihrer Hoffnung weiter mit Rufen Ausdruck zu verleihen.

Hayden spürte, dass er kaum noch in der Lage war zu sprechen. Sein Mund war völlig ausgetrocknet, die Zunge wirkte geschwollen, die Lippen waren aufgerissen. Mühsam zog er sich wieder zurück, bis er zwischen Gould und Archer lag.

»Tut uns leid, Sir«, krächzte der Leutnant. »Wir hätten Sie besser festhalten müssen.«

»Was ja kaum noch möglich ist, Mr Archer, wenn man die Finger nicht mehr richtig bewegen kann. Machen Sie sich jetzt keine Vorwürfe.«

Archer nickte dankbar.

»Wird das Boot es bis zu uns schaffen, Sir?«, lautete seine bange Frage.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wir driften langsam ab, und die Männer dort rudern. Aber sie können nicht mit der ganzen Länge des Bootes nach Süden steuern, da die Wellen das Boot zum Kentern bringen würden. Deshalb bewegen sie sich wie eine Krabbe in unsere Richtung. Das macht sie aber langsamer. Bald wissen wir, wie viel Kraft in ihnen steckt, und ob sie den Willen haben, uns einzuholen.«

»Ich hoffe, sie wachsen über sich hinaus, Sir.«

Hayden fiel erneut in einen Zustand von Lethargie. Traumfetzen und Bruchstücke der Realität vermischten sich und brachten Bilder hervor, die er nicht zu deuten vermochte. Die rauen Planken unter seiner Wange waren kalt und rutschig, aber all das registrierte er kaum noch. Er hätte auf spitzen Felsen liegen können, er hätte es nicht wahrgenommen.

Von Ferne drang ein Ruf bis zu seinem Bewusstsein, aber Hayden glaubte, der Laut stamme aus seiner Traumwelt. Wieder rief jemand, laut und deutlich auf Französisch.

»Sir?« Gould berührte ihn am Arm. »Sir? Haben Sie das gehört?«

Hayden rappelte sich auf, verwirrt und desorientiert. Der Tag verging schleppend – es mochte Nachmittag sein. Und der Wind schien nachzulassen. Der Sturm hatte sein Werk getan und die Droits de l’Homme zerstört. Etwa dreißig Yards entfernt sah er, wie das französische Boot einen Wellenkamm nahm. Die Männer an den Riemen ruderten wie Besessene, aber die Schlagzahl hatte merklich nachgelassen.

Taumelnd zwang Hayden sich in eine kniende Position und versuchte abzuschätzen, wie viele große Wellen ihnen noch bevorstanden. Das Meer beruhigte sich tatsächlich, und auch wenn größere Wellen heranrollten, so waren sie nicht mehr steil. Mit Mühe hielt er sich auf den Knien und beobachtete wie abwesend, wie ihnen das Boot folgte. Eine Weile sah es so aus, als würde es aufholen, doch dann glaubte er, es sei zurückgefallen. Langsam sackte er auf die Hacken und schlang beide Arme um den Leib.

Wie unglaublich leer er sich fühlte! Er war jeglicher Gefühlsregung beraubt, hatte keine Kraft mehr, verspürte kein Verlangen mehr nach dem Leben. Seine Gedanken kamen zum Erliegen – ganz so, als wäre alles aus seinem Geist gewichen, und übrig blieb eine einzelne, klare Stimme, die müde und verwirrt klang. Wie aus großer Ferne und seltsam entrückt blickte er auf das Boot, als stünde er über allen Dingen – als hinge sein Leben nicht ab von den Männern in dem kleinen Boot. Als wäre er überhaupt nicht auf diesem Floß. Als hätte sein Geist seinen Körper verlassen – ja, er hatte das Gefühl, frei von dem letzten Band zu sein, das ihn noch an diese Welt kettete – an dieses Leben.





KAPITEL ZEHN

Kurz vor dem Abendessen versammelten sich die Familienmitglieder und die Gäste im Salon, um Mrs Carthew am Pianoforte zu lauschen. Sie war zwar an diesem Instrument nicht so versiert wie zwei ihrer Töchter, aber sie spielte mit viel Gefühl und wählte die Stücke so aus, dass ihre Fingerfertigkeit gerade im rechten Maß gefordert wurde. Die erste Darbietung belohnten die Zuhörer mit Applaus, doch gerade als sich die Dame des Hauses anschickte, eine Zugabe zu geben, hielt sie inne.

»Wenn mein Gedächtnis weiter nachlassen sollte, vergesse ich noch all eure Namen, und meinen gleich dazu«, schalt sie sich und begann, in ihren Taschen zu kramen, bis sie schließlich einen Brief hervorholte. »Ah, da ist er ja! Ich muss mich entschuldigen, meine liebe Lizzie. Dieser Brief kam mit der Post, und ich trage ihn schon den ganzen Tag mit mir herum und wollte ihn dir geben. Er ist von Kapitän Hertle, was meine Säumnis nur noch fahrlässiger macht.«

Penelope nahm ihrer Mutter den Brief aus der Hand, ehe irgendjemand anders aufstehen konnte, und brachte ihn Elizabeth, die ihn mit einer Mischung aus Freude und Sorge entgegennahm. Mr Carthew reichte ihr ein kleines Messer, und das Siegel wurde gebrochen. Elizabeth hielt das Schreiben ins Licht, begierig auf jede geschriebene Silbe. Doch dann wurde sie blass und schien Schwierigkeiten beim Atmen zu haben. Alle befürchteten, sie würde vom Stuhl fallen.

»Lizzie!«, rief Henrietta. »Was ist passiert, meine Liebe? Was schreibt er?«

Aber Elizabeth war nicht mehr imstande zu sprechen. Tränen strömten ihr über die Wangen. Mehrmals setzte sie an, brachte indes kein Wort heraus und hielt Mr Carthew schließlich den Brief hin, auf dass er ihn lese.

»Meine geliebte Lizzie«, las er laut vor, sowie er das Schreiben in Händen hielt. »Ich habe soeben eine schlimme Nachricht erhalten, und ich möchte dich bitten, dich hinzusetzen und dich auf die folgenden Zeilen gefasst zu machen. Charles hat vor einigen Tagen sein Schiff an ein französisches Geschwader verloren. Er und seine Offiziere wurden als Gefangene auf einen Vierundsiebziger verbracht, auf die Droits de l’Homme. Wenig später wurde dieses Schiff von zwei Kreuzern der Royal Navy gejagt, worauf die Droits de l’Homme in einem heftigen Sturm auf ein Riff lief. Die Verluste waren hoch. Heute erfuhren wir von dem Kapitän eines Luggers, den wir enterten, dass nur zwei Engländer überlebt haben – ein Junge und ein rothaariger Offizier, gewiss Charles’ Master, Mr Barthe. Ich bin, wie du dir denken kannst, erschüttert. Ich habe meinen ältesten, teuersten Freund verloren, der wie ein Bruder für mich war. Diese furchtbare Nachricht wird dich sicherlich mit Entsetzen erfüllen, und es fällt mir schwer, dich damit belasten zu müssen. Sicher muss Henrietta so schnell wie möglich davon in Kenntnis gesetzt werden. Die arme Henri! Aber auch du, meine Liebe, wirst leiden, denn ich weiß, wie viel Achtung und Wärme du stets meinem teuren Freund entgegengebracht hast …« Mr Carthew wurde beim Lesen unterbrochen. Denn Henrietta war aufgesprungen, hielt sich eine Hand vor den Mund und wäre ohnmächtig zu Boden gefallen, wenn Mr Wilder sie nicht gestützt und vorsichtig auf die Kissen des Sofas gebettet hätte.





KAPITEL ELF

Ein Lied, lang und träge wie ein Bachlauf, der über Steine plätscherte. Wie ein Rauschen in Blättern, ein Flüstern des Windes, der auffrischt und abnimmt. Land. Er war an Land – irgendwo.

Als er ein zweites Mal aufwachte, hörte er das klagende Gurren von Tauben, das aus den Weiten des Nachmittags zu ihm herüberhallte.

Ich lebe, ging es ihm durch den Kopf. Aber er schaffte es nicht, sich zu bewegen, als habe die Entkräftung seinen Geist gelähmt, der die Gliedmaßen befehligte. Er atmete bewusst – ließ die Luft in seine Lungen strömen, blies die Luft wieder aus. Und ihm war warm! Eine wohlige Wärme! Einen Moment lang lag er einfach nur da, fühlte die Wärme in seinem ganzen Körper und genoss diese Behaglichkeit wie eine Katze, die sich in der Sonne rekelt. Er hatte geglaubt, nie wieder ein Gefühl von Wärme zu spüren.

Schließlich, mit großer Mühe, öffnete er die Augen. Er befand sich in einer schlichten Kammer, in der ein alter Schrank, eine Truhe, ein Flechtstuhl und eine Kommode mit vier Schubladen standen. Auf dem Stuhl saß ein Mädchen, das nicht viel älter als sieben Jahre sein konnte. Die Kleine sah ihn gespannt an und ließ ihre Beinchen vor und zurück wippen. Kaum hatte Hayden die Augen geöffnet, als das Mädchen in seinen Bewegungen innehielt, sich auf dem Stuhl vorlehnte – halb erschrocken, halb erstaunt – und auf den Boden sprang. Im nächsten Augenblick eilte es schon zum Zimmer hinaus.

»Mama!«, rief sie. »Mama. Der Mann ist aufgewacht! Er ist nicht tot!«

Hayden hörte Schritte vor der Tür, keine Kinderfüße, aber auch keine schweren Schritte. Dann erschien eine Frau von etwa dreißig im Türrahmen. Das Mädchen hing am Rockzipfel der Mutter und spähte vorsichtig in den Raum.

»Ein Wunder«, sprach die Frau, machte auf dem Absatz kehrt und eilte hinaus. »Jean!«, rief sie. »Jean! Hol den Doktor!«

Schon war sie wieder in dem Zimmer und ging neben Haydens Bett in die Hocke. Ihre Röcke raschelten.

»Monsieur? Monsieur? Können Sie mich hören?«

»Ja, Madame, merci vous.«

»Kaum zu glauben, dass er noch lebt«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Gott muss Sie lieben, Monsieur.« Sie erhob sich, beugte sich über ihn und sprach laut, als hielte sie ihn für taub. »Ich bringe Ihnen etwas Suppe, Monsieur. Suppe …«

Hayden lag mit geschlossenen Augen da und lauschte dem Gesang der Vögel, der durch das offene Fenster hereindrang. Der Duft von frisch geschnittenem Gras stieg ihm in die Nase. In der Ferne muhten Rinder, und dann hörte er eilige Schritte – jemand rannte, als hänge das Leben eines Menschen am seidenen Faden.

Er verspürte kein Verlangen, sich zu bewegen, und blieb still liegen, halb auf der Seite. Seine Brust sank beim Einatmen in die Matratze. Eine Weile horchte er auf seinen Atem, blinzelte. Dann betrat jemand die Kammer, aber Hayden schlief ein. Er glitt erneut in die allumfassende Dunkelheit und den Gesang der Nachtigall.

In der Ferne ertönte eine Glocke, aber Hayden zählte die Schläge nicht. Erneut öffnete er die Augen und sah wieder das kleine Mädchen. Es saß auf dem Stuhl, schwang die Beine vor und zurück und sang leise vor sich hin.

»Mademoiselle«, krächzte er, doch sein Mund war so trocken, er konnte ihn kaum öffnen.

Das Mädchen hüpfte wie zuvor vom Stuhl, rannte aus dem Raum und rief: »Mama! Er spricht! Mama!«

Schritte näherten sich, wurden lauter, doch herein kam nicht die Mutter der Kleinen, sondern ein Gentleman. Er setzte sich einen Zwicker auf die Nase, zog den Flechtstuhl ans Bett, nahm schwerfällig Platz und ergriff Haydens Hand. Dann holte er eine Uhr aus der Tasche, machte den Sprungdeckel auf und fühlte ausgiebig Haydens Puls.

»Lebe ich noch?«, fragte Hayden leise auf Französisch.

»Ja, so sieht es aus, Monsieur, aber wie Sie das geschafft haben, weiß ich auch nicht. Sie waren sozusagen zu Eis gefroren, als Sie an Land kamen, und atmeten kaum noch. Viele hielten Sie am Strand für tot. Sie können von Glück reden, dass ich auch vor Ort war, denn ich stellte fest, dass Sie noch am Leben waren. Ich war es auch, der dafür sorgte, dass Sie hierhergebracht wurden, in das Haus von Charles Adair. Drei Tage schwebten Sie in jenem düsteren Raum zwischen Leben und Tod. Tatsache ist, Sie waren dem Tode so nahe, dass ich mich frage, ob Sie die Pforten des Himmels gesehen haben. Einige Menschen haben mir davon berichtet, müssen Sie wissen.«

Hayden schüttelte den Kopf – zu einer anderen Bewegung war er nicht fähig. »Ich bin durch einen dunklen Wald gewandelt, einen Wald voller Nebel und Schatten – ich folgte dem Ruf der Nachtigall. Dann wachte ich auf und sah dieses Mädchen, das über mich wachte. Vielleicht ist sie ein Engel.«

»Ja, einen Engel würde die Kleine gewiss gern spielen.«

Der Doktor ließ Haydens Handgelenk los und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, die Hände auf die Knie gestützt. »Ihr Puls ist noch nicht sehr stark, aber ich glaube, Sie werden es schaffen, Capitaine.«

Aber Hayden war bereits wieder in das Reich des Schlafs geglitten und streifte im Schatten der Bäume durch den Wald. Einzelne Mondstrahlen erfassten den am Boden wabernden Nebel. Die Nachtigall hob an zu singen.

Als er wieder aufwachte, spielte das warme Sonnenlicht auf seinem Gesicht. Er rollte sich auf die Seite und hielt sich den Arm vor die Augen. Wo war er nur? War wirklich ein Doktor an seinem Bett gewesen oder hatte er auch das nur geträumt? So viele Träume hatte er durchlebt, und alle ließen ihn verwirrt zurück.

Sein Blick fiel auf den Flechtstuhl, den man an die Wand geschoben hatte. Sein kleiner Schutzengel war nicht da. Mit Mühe richtete er sich ein wenig auf, bis ihm so schwindlig wurde, dass er sich wieder hinlegen musste. Offenbar hatte man ihn gehört, denn im Türrahmen erschien eine Frau. Sie zögerte, trat dann aber ein.

»Sind Sie wach, Capitaine?«

»Ja. Wie viele von dem Wrack haben überlebt, Madame? Können Sie mir das sagen?«

»Nur sehr wenige, so leid es mir tut. Wie ich hörte, einhundert oder einhundertzwanzig. Und ein paar Anglais – Gefangene.«

»Fünfhundert Tote …«, brachte Hayden heiser hervor. »Kann ich etwas Wasser bekommen?«

»Ja, sicher, und etwas Suppe und Brot. Sie haben seit drei Tagen kaum etwas zu sich genommen.«

»Ich habe aber etwas gegessen?« Er war überrascht. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«

»Sie wandelten an der Grenze zum Reich der Toten, Capitaine.« Sie lächelte. »Ich denke, Sie sind eben erst von dort zurückgekehrt.«

Hayden nahm wahr, dass der Uniformrock eines französischen Kapitäns an einem Haken an der Wand hing.

»Den habe ich gewaschen, Capitaine«, erklärte sie, da sie seinem Blick gefolgt war. »Er war schmutzig, von Salzwasser verkrustet und musste genäht werden. Sie werden sehen, an meiner Nähkunst gibt es nicht viel auszusetzen.«

Hayden versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich bin mir sicher, dass Sie recht haben, Madame. Merci.«

Sie machte einen Knicks und verließ den Raum.

Die halten mich für einen französischen Offizier, dachte er. Für einen Kapitän!

In seinem gegenwärtigen Zustand vermochte er nicht einzuschätzen, ob diese Rolle von Vorteil für ihn war oder ob er sich auf ein gefährliches Spiel einließ – das ihn das Leben kosten könnte. Wenn man ihn der französischen Marine übergab, würde er sofort auffliegen – man würde ihn gewiss für einen Spion halten! Aber wenn ihm nur ein paar Tage blieben, um sich weiter zu erholen – Wickham, Hawthorne und er hatten schon einmal auf französischem Boden ein Boot entwendet und waren damit in See gestochen. Flucht war nicht unmöglich. Sein matter Geist klammerte sich an diese Aussicht. Vielleicht bestand doch noch die Möglichkeit, Benoîts Nachricht an die Admiralität weiterzuleiten. Brest konnte nicht weit entfernt gewesen sein, als die Droits de l’Homme auf das Riff gelaufen war. Die britischen Fregatten, auf die er all seine Hoffnungen gesetzt hatte, mussten irgendwo in diesen Gewässern kreuzen. Ein kleines Boot würde ihm schon reichen, um zu den Schiffen der Royal Navy zu gelangen.

Diese Aussicht war allemal besser, als monatelang in einem französischen Gefängnis zu hocken und auf den Gefangenenaustausch zu warten. Und was wäre, wenn es den Franzosen inzwischen gelungen war, den Ärmelkanal zu überqueren? Sein Name wäre mit Schmach und Schande behaftet, wenn die Admiralität erführe, dass er derjenige war, der versagt und die Warnung nicht rechtzeitig hatte übermitteln können.

Mit dieser schwachen Hoffnung auf Flucht stand sein Entschluss fest. In ein französisches Gefängnis zu müssen, stand außer Frage. Falls man ihn im Verlauf der nächsten Tage durchschaute, so würde er behaupten, ihm sei nicht klar gewesen, dass man ihn für einen Franzosen gehalten habe – es sei einfach ein Missverständnis, da er des Französischen mächtig sei. Das Vorhaben war nicht ohne Risiko, aber so lange man ihn noch für sehr schwach hielt – im Augenblick besaß er noch nicht die Kraft für eine Flucht –, könnte er Unwissenheit vortäuschen. Sobald er sich ausreichend erholt hätte, würde er genauer über seine Flucht nachdenken. Auch da würde er sich als Franzose ausgeben, bis man seine wahre Identität entdeckte.

Eine Hausangestellte brachte ihm Brot und Suppe. Hayden aß mit erstaunlich geringem Appetit und zwang sich nach dem Essen, das Bett zu verlassen. Auf wackligen Beinen schlurfte er zum Fenster. Das Haus war größer, als er erwartet hatte. Von seinem Fenster im ersten Stockwerk aus überblickte er einen Garten. Jenseits davon erstreckten sich Felder bis zum Horizont – ein leicht hügeliges Gelände. Lange Hecken, durchsetzt mit Bäumen und Buschwerk, säumten die Ackerflächen und liefen ohne erkennbares Muster in die Ferne.

Die Gegend kam ihm vertraut vor, da er Jahre seiner Jugend in der Bretagne verbracht hatte – an Orten, die womöglich nicht allzu weit entfernt lagen. Er konnte sich indes nicht lange auf den Beinen halten und taumelte zurück zum Bett, von Schwindel erfasst. Ihm war übel, der Schweiß brach ihm aus.

»Merde«, wisperte er.

»So etwas sagt man nicht, Monsieur.«

Hayden drehte den Kopf und sah das kleine Mädchen, das wieder auf dem Stuhl saß. »Entschuldige, ich dachte, ich wäre allein.«

»Sie sind nie allein, Monsieur. Gott hört immer zu.«

»Hat er denn nichts Besseres zu tun?«

»Nein, Monsieur, hat er nicht. Gott hört jedes Wort, auch wenn Sie noch so leise wispern.« Sie betrachtete ihn eine Weile, mit dem ernsten Eifer eines Kindes. »Ich habe für Sie gebetet«, ließ sie ihn wissen.

»Danke, Mademoiselle, das war sehr nett von dir.«

»Dadurch konnte ich schon einmal üben. Ich werde nämlich eines Tages Nonne.«

»Ah, das ist also der Grund, warum der Herr deine Bitte erhört und mein elendes Leben errettet hat.«

Sie nickte kurz, als wollte sie sagen »vielleicht«. »Wer ist Henry?«, fragte sie unvermittelt. Sie sprach es französisch aus, ohne H – Enri.

»Das weiß ich nicht. Wer soll das sein? Enri?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das haben Sie dauernd gesagt, als Sie Fieber hatten. Ist das Ihr Bruder?«

»Ich habe gar keinen Bruder. Auch keine Schwester. Was habe ich denn noch so gesagt?«, forschte er vorsichtig nach.

Wieder Schulterzucken. »Es ergab keinen Sinn. Mama sagt, dass man nicht auf das hören soll, was ein Mensch im Fieber sagt.«

»Ja, in diesem Punkt hat deine Mutter gewiss recht.«

Einen Moment lang blickte die Kleine nachdenklich drein, als wäre diese Vorstellung neu für sie. »Haben Sie wirklich die Pforten des Himmels gesehen? Der Doktor meinte das. Sind die Himmelspforten wirklich aus Perlen?«

Hayden war im Begriff, dem Mädchen irgendeine fantastische Geschichte aufzutischen, von den Himmelspforten und dem Chor der Engel, aber dann besann er sich eines Besseren. Die Kleine blickte so ernst drein und schien an seinen Lippen zu hängen. »Nein«, sagte er dann, »die Pforten habe ich nicht gesehen, leider.«

»Oh.« Sie sah furchtbar enttäuscht aus. »Ich habe mir schon gedacht, dass er mich nur auf den Arm nehmen wollte. Manchmal tun Erwachsene das.«

»Ja, das tun sie wohl manchmal, aber ich habe dir die Wahrheit gesagt.«

Sie nickte, schaute ihn aber nicht an. »Wenn Sie die Pforten gesehen hätten, dann gäbe es doch keine Zweifel mehr, oder? Dass es den Himmel gibt, meine ich.«

»Ja, und es wäre eine tröstliche Gewissheit.«

»Unten im Dorf, da lebt ein Mann. Und der hat erzählt, dass er für tot gehalten wurde und dass er zu den Pforten des Himmels hinaufgeschwebt sei. Die Pforten öffneten sich, um ihn zu empfangen, aber dann hat ihn ein Engel zurück zur Erde geschickt. Er meint, dass er noch eine große Aufgabe zu erledigen hat. Doch er weiß noch nicht, welche. Komisch, aber nichts, was dieser Mann sonst so erzählt, glauben die Leute. Aber das mit den Pforten, das glaubt jeder.« Sie schaute wieder zu ihm auf. »Ist das nicht komisch? Warum sollte er da die Wahrheit sagen, wenn er doch sonst angeblich immer lügt?«

»Weil man vielleicht keine Lügengeschichten über den Himmel erzählt?«

»Ja, das könnte sein. Aber er erzählt auch, dass König Louis noch lebt und durch Frankreich reist, verkleidet als Kesselflicker. Glauben Sie das auch?«

Hayden lachte leise. »Du denn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es wäre bestimmt schwer, durchs Land zu reisen, so ganz ohne Kopf. Das würde doch jedem auffallen.«

»Genau das wollte ich auch gerade sagen. Das Dorf, von dem du gerade sprachst – wie heißt es doch gleich?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Ich weiß ja nicht, wo ich bin und wie ich hierherkam.«

»Das Dorf Quimper ist gar nicht weit weg. Ich bin dort schon oft gewesen.«

»Dachte ich mir. Du siehst wie eine Reisende aus.«

»Glauben Sie?«

»Oh, ja.«

»Ich hoffe, dass ich eines Tages bis nach Domrémy-la-Pucelle reisen darf, wo Jeanne d’Arc geboren ist. Waren Sie schon dort?«

»Nein, aber ich wünschte, ich wäre dort gewesen. Übrigens, ich habe deinen Vater noch gar nicht gesehen. Ist er fort?«

Sie schaute sich vorsichtig um, als wollte sie sicherstellen, dass sie allein waren. »Mein Vater ist geflohen, Monsieur. Sie suchen nach ihm.« Schnell fügte sie hinzu: »Aber Sie dürfen nichts sagen!«

»Keine Sorge. Ich kann ein Geheimnis sehr gut für mich behalten.«

»Ich auch, Monsieur. Und Mama auch.« Plötzlich wirkte sie beunruhigt, weil sie von dieser Sache angefangen hatte. »Mein Vater würde mich schlagen, wenn er wüsste, dass ich Ihnen das erzählt habe.«

»Er wird es nie von mir erfahren. Dein Geheimnis ist sicher bei mir aufgehoben.«

Das schien sie zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass er zurückkommt. Ich hoffe jedenfalls, dass er wegbleibt. Er ist immer so gemein zu mir und Mama gewesen.«

»Das tut mir leid.«

Das Gespräch geriet ins Stocken. Während Hayden überlegte, was er der Kleinen noch erzählen könnte, kam die Mutter des Mädchens herein.

»Charlotte, der Capitaine muss sich noch ausruhen. Du sollst ihn doch nicht mit deinen Fragen löchern.«

»Oh, sie löchert mich nicht, Madame. Im Gegenteil, sie ist sehr charmant.«

»Das sagen alle. Capitaine, Sie müssen entschuldigen, aber ich weiß noch gar nicht, wie Sie heißen.«

Diese Frage hatte er befürchtet. Wenn er jetzt einen französischen Namen nannte, begab er sich auf gefährliches Terrain.

»Weiß die Marine denn nicht, dass ich hier bin?«

»Es waren so viele Schiffbrüchige, Capitaine, die auf die Familien im Dorf und in der ganzen Gegend verteilt wurden. Einige sind inzwischen im Marinehospital in Brest. Andere sind wieder bei ihren Familien. Viele sind zu schwach, um zu reisen.«

»Und die Anglais? Was wurde aus ihnen?«

»Das weiß ich nicht, Capitaine. Vielleicht hat man sie in das Gefängnis in Quimper geschafft oder nach Portanzeau.« Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn. Sie war hübsch, wie Hayden feststellte. Vielleicht ein bisschen verhärmt, und in all ihren Bewegungen und Gesten lag ein Anflug von Enttäuschung. Die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken verliehen ihr den Anschein von Jugend, doch nie verzogen sich ihre vollen Lippen zu einem Lächeln. »Wie heißen Sie, Capitaine …?«

»Mercier. Gil Mercier.«

»Und Sie waren der Capitaine des Schiffes, das zerschellt ist? Die Droits de l’Homme?«

»Nein. Ich war nur auf dem Weg nach Brest mit meinem Freund Capitaine Lacrosse, als wir von zwei britischen Schiffen verfolgt wurden und auf ein Riff liefen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Engländer«, sagte sie mit Schaudern in der Stimme, »sie kennen keine Gnade. So viele haben ihr Leben verloren …«

Hayden war kurz davor, zu erklären, dass die Franzosen selbst am Schicksal der Droits de l’Homme schuld waren, da sie ihre Position nicht gekannt hatten, hielt es dann aber für klüger, sich zurückzuhalten. Stattdessen sagte er sehr ernst: »Die Engländer sind wie irre Hunde, Madame, wie irre Hunde.«

An diesem Tag brachte man ihm sowohl das Mittagessen als auch die Abendmahlzeit aufs Zimmer, doch schon am folgenden Tag saß er, recht zittrig, bei der Familie mit am Tisch. Die Zahl der Personen, die zu dem Haushalt gehörten, war überschaubar, da Monsieur Adair fehlte und ein älterer Sohn auf der Militärakademie war – ein vorübergehend sicherer Ort, falls die Jakobiner hinter der Familie Adair her waren. Anhänger der Girondisten lebten in ständiger Angst an Leib und Leben – die fernen Laute der Guillotine, wie Lacrosse es beschrieben hatte, waren Tag und Nacht zu hören.

Die Dame des Hauses tat so, als führten sie ein ganz normales Leben – um ihrer Tochter Charlotte willen. Hayden erfuhr, dass einige Jahre eine Cousine der Kleinen, ein Mädchen von zwölf Jahren, bei ihnen gelebt habe, aber dann zu anderen Verwandten gezogen sei, worüber Charlotte sehr traurig war. Denn sie verstand nicht, warum die Cousine hatte gehen müssen.

»Ihre Tante hat sie so vermisst«, erklärte ihre Mutter ihr, »und hatte keine Kinder mehr im Haus, weil alle erwachsen und fortgezogen waren.«

»Das kann ja sein, Mama, aber Audrey hat so lange bei uns gewohnt. Sie war wie eine Schwester, und ich finde, es war nicht fair, dass sie fortgeschickt wurde. Sie wollte doch gar nicht weg.«

Madame Adair warf einen Blick in Haydens Richtung – der alles sagte.

»Vielleicht schicke ich dich für eine Weile zur Tante und zu Audrey.«

»Ich fände es schöner, wenn sie bei uns sein könnten – wie früher.«

»Im Augenblick ist es schwer für sie, zu reisen. So ist das, wenn man älter wird. Würdest du nicht gern Tantchen besuchen und vor allem Audrey?«

»Ja, schon. Aber ich werde dich vermissen, Mama, und auch Madame Lucy.«

Madame Lucy, das wusste Hayden inzwischen, war Charlottes Puppe.

»Madame Lucy könnte ja auch mit dir verreisen, wenn du magst.«

»Aber sie hat Angst vor der Fahrt, Mama«, antwortete die Kleine leise. »Die Jakobiner …«

Nach dem Abendessen ging Hayden ein wenig in den Garten. Selbst die paar Schritte riefen ein Zittern in ihm hervor. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Aber er wollte alles daransetzen, so schnell wie möglich wieder zu Kräften zu kommen. Da er sich als Capitaine Mercier vorgestellt hatte, ahnte er, dass er nicht lange auf französischem Boden bleiben durfte. Schon in ein paar Tagen könnte er entdeckt werden. Hätte er gewusst, dass er so lange von Schwäche geplagt würde, hätte er sich nicht so schnell als Franzose ausgegeben.

Eine Bedienstete trat hinaus in den Garten und servierte Hayden Kaffee. Er sah, wie zwei Tassen auf das Tischchen gestellt wurden. Einen Moment später tauchte Madame Adair auf und zog ein Tuch enger um ihre Schultern.

»Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten, Capitaine?«

»Ist mir ein Vergnügen.« Er erhob sich steif und rückte ihr einen Stuhl zurecht.

Sie schenkte sich und ihm Kaffee ein, wobei sie ihr Schultertuch anmutig festhielt.

Die Sonne hing tief im Westen, verlängerte die Schatten der Bäume und Zaunpfähle und tauchte dieses Fleckchen der Bretagne in ein weiches, honigfarbenes Licht. Den ganzen Tag über hatte der Wind aus Nordost geweht, aber inzwischen war nur ein Brise übrig geblieben, ehe der Wind ganz nachließ. Eine Weile schwiegen sie beide, und Hayden hatte nicht den Eindruck, dass Worte nötig waren – Madame Adair zählte offenbar zu den Menschen, die längeres Schweigen nicht als unbehaglich empfanden.

Sie nippte an ihrem Kaffee, genoss den Blick über die Felder und schien sich von ihrem Tagewerk auszuruhen, wie Hayden vermutete. Ein Gut von dieser Größe bedurfte ständiger Aufsicht, und diese Last trug Madame Adair auf ihren Schultern, führte obendrein den Haushalt und zog ihre kleine Tochter groß.

»Der Doktor sagte, Sie können in einer Woche reisen«, sprach sie in die Stille des frühen Abends.

»Ja, und dann falle ich Ihnen nicht mehr zur Last.«

»Sie waren keine Last für uns. Ich habe das gern getan. Charlotte hat sich wirklich gefreut, Sie hier zu haben. Sie hätte Sie von morgens bis abends belagert, wenn ich es zugelassen hätte.«

»Charlotte darf mich immer belagern. Sie ist ein Schatz.«

»Ihr fehlt der Vater …« Sie zögerte und sagte dann leise: »Seit Längerem.«

»Sie hat mir erzählt, dass ihr Vater vor den Jakobinern geflohen ist.«

»Ich habe ihr eingeschärft, nicht darüber zu sprechen …« Rasch sah sie in Haydens Richtung, richtiggehend erschrocken.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Was im Augenblick in Paris geschieht, ist das größte Verbrechen in der Geschichte unserer Nation. Aus meiner Familie lebt keiner mehr – und seither schlafe ich nicht mehr gut.«

»Mein Beileid, Monsieur«, flüsterte sie und suchte kurz seinen Blick.

»Werden Sie die Kleine wegschicken? Müssen Sie das tun?«

»Es wäre besser – sicherer.«

»Aber selbst Robespierre würde keinem Kind etwas zuleide tun …?«

Sie zuckte mit den Schultern und presste die Lippen aufeinander. »Ich habe Angst, dass sie mit ansehen muss, wie ihre Mutter abgeholt wird. Kein Kind sollte so etwas sehen.«

Diese Worte erfüllten ihn mit Entsetzen. Jeden Tag wurden Frauen – Mütter – zur Guillotine geschleppt, oft nur aus dem einfachen Grund, weil sie den Idealen der Revolution mit zu wenig Eifer begegneten. In diesem Augenblick wurde Hayden bewusst, dass selbst er nicht gefeit war gegen diesen Irrsinn. Lacrosse hatte ihn gewarnt, dass man ihn für einen Royalisten halten könnte, der in der britischen Navy diente. Und jetzt behauptete er, ein französischer Capitaine zu sein. Was ihn da geritten hatte, vermochte er auch nicht zu sagen. Gewiss hatte sein Geist nicht richtig gearbeitet, denn sonst wäre er nicht so töricht gewesen.

»Nein«, erwiderte er leise. »Das sollte wahrlich kein Kind erleben.«

»Haben Sie Kinder, Capitaine Mercier?«

»Nein, Madame, ich bin nicht verheiratet.«

»Das überrascht mich sehr. Sie entstammen einer ansehnlichen Familie, nehme ich an, haben exzellente Manieren. Ich denke, dass manch eine Mutter sich wünscht, dass Sie eines Tages ihr Schwiegersohn werden.«

»Wenn dem so ist, so verbergen sie ihre Hoffnung gut.«

»Kommen Sie, Capitaine, seien Sie nicht scheu. Gibt es da denn keine junge Dame, die Sie bald glücklich machen werden?«

Bei diesem Thema überkam ihn eine drückende Trostlosigkeit. Denn selbst in seiner gegenwärtigen Lage war die Angelegenheit mit Henrietta nie weit von seinen Gedanken entfernt gewesen. »Doch, es gab da eine junge Dame, aber sie hat mich sehr unglücklich gemacht – zumindest eine Zeit lang.«

»Ah, die Liebe ist nie eine einfache Reise, Capitaine. Jedenfalls nicht für die Weichherzigen, so viel ist sicher. Aber es werden noch andere junge Frauen kommen – die Ihnen mehr Verständnis entgegenbringen, da bin ich mir sicher. Wissen Sie, was meine Mutter mir einst sagte? Die Schönheit vergeht rasch und der Zauber verfliegt irgendwann, aber ein gutes Haus und ein bescheidenes Einkommen können ein Leben lang andauern.«

»Sie war romantisch veranlagt, wie ich sehe.«

»Das war sie wirklich – deshalb gab sie mir diesen Rat mit auf den Weg. Und gerade weil sie so schwärmerisch veranlagt war, litt sie viel Kummer des Herzens.« Sie hob die Schultern und schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Aber wer praktisch denkt, kann ebenfalls Rückschläge erleiden. In der Liebe kann so viel falsch laufen, und nur in den seltensten Fällen geht es gut für die Liebenden aus.«

Sie schwiegen eine Weile, und im Abendlicht wanderten die Schatten der Bäume langsam über das Gras. Grillen begannen zu zirpen, Frösche aus dem nahe gelegenen Teich quakten um die Wette.

»Was ist das für ein Gefühl, wenn man eine Tochter hat, die eine Heilige werden möchte?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

Madame Adair lachte unvermutet, und Hayden glaubte zu sehen, dass in diesem einen Augenblick viele Jahre des Kummers aus den Zügen von Charlottes Mutter wichen. »Es ist manchmal schwierig, ihren Erwartungen gerecht zu werden, Capitaine, das muss ich zugeben. Aber ich habe ihr erzählt, dass Heilige anderen Menschen oft Fehler verzeihen.« Ihr Lächeln schwand.

»Dann sollte ich vielleicht besser nicht allzu lange hier verweilen«, meinte Hayden. »Denn sonst enttäusche ich die Kleine noch.«

»Haben Sie es sich zur Angewohnheit gemacht, das weibliche Geschlecht zu enttäuschen, Capitaine Mercier?«, fragte sie spielerisch-neckend.

»Nie mit Absicht, Madame. Nie mit Absicht.«

Seit er im Haus von Madame Adair aufgewacht war – für ihn gab es keinen Charles Adair –, war er jeden Abend so vollkommen erschöpft ins Bett gefallen, dass er sich fragte, ob sein Herz weiter schlagen würde. Trotzdem wachte er oft mitten in der Nacht auf und konnte nicht wieder einschlafen, da ihm kalt war. Albträume plagten ihn: Er sah sich wieder auf dem Wrack, wurde von einer Strömung in den Rumpf gezogen oder schwamm endlos zwischen den Decks, inmitten des Treibguts, dem er nicht mehr ausweichen konnte. Mehrmals träumte er, die Franzosen würden in England einfallen und die Nation unvorbereitet überrennen.

Mit trockenem Mund lag er in der dunklen Kammer, geplagt von Kopfschmerzen und einer zähen Mattigkeit, die ihn lähmte. Seitdem er mit Madame Adair Kaffee im Garten getrunken hatte, verlief für Hayden eine Nacht wie die andere. Er lag wach, fühlte sich unwohl, litt unter Beklemmungen und wünschte, er könnte die Nachtigall wieder singen hören.

Plötzlich saß er kerzengerade im Bett, als heftiges Pochen unten an die Haustür bis in seine Kammer drang. Er hörte eine gedämpfte Stimme. Jemand drängte in flehendem Ton, die Tür zu öffnen.

Hayden saß reglos in der Dunkelheit und lauschte. Eine zweite Stimme war im Haus zu vernehmen – offenbar ein Bediensteter. Madame Adair wurde gerufen. Hayden löste sich aus der Starre, zog sich rasch an und stolperte die enge Stiege nach unten, unsicher auf den Beinen und von Schwindel benommen. Als Madame Adair die Tür entriegelte und die Kerze anhob, zwängte sich eine verängstigte Frau durch den Spalt und wartete gar nicht ab, dass die Tür ganz geöffnet wurde. Eine Hausangestellte drückte die Tür wieder zu und schob den Riegel vor.

»Sie haben Madame festgenommen!«, stieß die Frau schwer atmend hervor.

»Mon Dieu!«, hauchte Madame Adair und hielt sich vor Schreck eine Hand an den Hals. »Gott stehe uns bei!«, murmelte sie. »Kommen sie auch zu uns? Sprich!«

»Ich – ich weiß es nicht. Ich g-glaube, sie kommen hierher.«

»Aber du weißt es nicht sicher?«

Die Frau – eine Bedienstete, der Kleidung nach – schüttelte den Kopf und senkte den Blick.

Madame Adair hatte Mühe, zu atmen. Erst da bemerkte sie Hayden am Fuße der Treppe.

»Die Jakobiner, Capitaine Mercier – sie haben meine Nachbarin abgeholt, Madame Genot. Ihr Mann ist mit Monsieur Adair geflohen.«

»Sie müssen hier weg, Madame!«, drängte er.

»Fliehen? Wohin denn? Niemand hätte den Mut, uns aufzunehmen. Ich könnte es auch von keinem verlangen«, setzte sie verzweifelt hinzu. »Nun ist es um uns geschehen. Wenn sie auch uns holen – muss ich sterben.« Sie brach in Tränen aus.

Inzwischen waren die übrigen Hausangestellten wach und beeilten sich, die Fensterläden zu sichern. Türen wurden verriegelt. Hayden hielt diese Maßnahmen für äußerst fragwürdig. Falls die Jakobiner wirklich hierher kämen und alles verriegelt vorfänden, würde das ihren Zorn nur noch mehr entfachen. Vermutlich würden sie dann alle Bediensteten verschleppen – vielleicht sogar einen schwachen Seeoffizier.

Rasch wurden alle Kerzen gelöscht, ehe sich die Bewohner des Hauses im Wohnraum einfanden – nur Charlotte fehlte. Man hatte sie nicht geweckt, und so schlief sie noch in ihrem Bett, behütet von ihrem Kindermädchen. Stumm standen sie alle in der dunklen Stube, in der man ein Fenster geöffnet hatte, damit man rechtzeitig das Herannahen der Jakobiner hören konnte.

Ein dünner Faden Licht des abnehmenden Mondes kroch langsam über den Dielenboden, ein Windhauch wehte herein und brachte Gerüche vom nahe gelegenen Gehöft mit sich. Keiner sagte ein Wort. Einige hielten sich an den Händen, andere saßen abseits in einer Ecke, aber niemand schlummerte ein, auch wenn alle mitgenommen und erschöpft aussahen. In einer dunklen Ecke hockten zwei Frauen und wisperten ihre Ängste zu Gott und der Heiligen Jungfrau.

»Ich hätte sie schon längst wegschicken müssen«, murmelte Madame Adair und merkte offenbar nicht, dass sie ihre Gedanken aussprach.

Die Standuhr vorn in der Diele maß die Stunden der endlosen Nacht – ein strenges, monotones Klacken. Als es wieder zur vollen Stunde schlug, kamen die Töne in einem so großen Abstand, dass Hayden sich fragte, ob jemand vergessen hatte, die Uhr aufzuziehen.

Irgendwann in der Nacht waren draußen Schritte auf dem Weg zu hören, ein rasches, vernehmbares Vorwärtseilen. Die Schritte hielten auf dem Schotter inne, der vor der Eingangstür verstreut lag. Eine Faust hämmerte gegen das Holz.

»Madame!«, drang ein atemloses Flüstern herein. »Ich bin es – Prévost.«

Madame Adair eilte zum Fenster. »Prévost«, sprach sie, »was gibt es?«

»Sie haben den Doktor. Und sie kommen hierher.«

»Ziehen sie nach Brest, Prévost? Oder wollen sie zu meinem Hof?«

»Das weiß ich nicht, Madame. Hoffen wir, ihr Ziel ist Brest. Ich muss fort. Viel Glück, Madame. Möge Gott mit Ihnen sein.«

»Und mit Ihnen, Prévost.«

»Merci, Madame.« Die Schritte verklangen. Vielleicht, so Hayden, floh der Mann über die Felder und verbarg sich in den Schatten der Hecken, wie er es vor gar nicht langer Zeit unweit von hier getan hatte.

Die Dame des Hauses blieb am Fenster stehen, stützte sich mit beiden Händen auf dem Fenstersims ab und lehnte sich hinaus – sie lauschte. Hayden durchmaß die Stube und trat neben Madame Adair, eine Hand auf dem Sims, die andere am Fensterrahmen. Er hörte die Frau atmen – in kurzen Abständen sog sie die Luft ein, als wären ihre Lungen bereits voll und könnten nichts mehr aufnehmen.

Ein leises Rauschen ging durch die Weiden, der Wind seufzte in den Zweigen, doch dann, aus der Ferne, ein dumpfes Klappern – Hufschlag.

Madame Adair warf einen Blick auf Hayden, und in ihren Augen lagen so viel Furcht und stummes Flehen, dass Hayden das Bedürfnis verspürte, die Frau in den Arm zu nehmen. Aber was konnte er schon gegen den Irrsinn der Jakobiner ausrichten?

Von der Allee drangen Stimmen herüber zum Haus – Hayden glaubte, dass es zu einem Wortwechsel gekommen war, aber da war er sich nicht sicher. Eine Weile tat sich nichts, doch dann lenkten Reiter ihre Pferde über den festgestampften Weg zum Wohnhaus. Erneut überlagerte eine Stimme die der anderen Männer.

»Das ist der Doktor!«, flüsterte eine der Dienstmägde. Sie war von ihrem Stuhl aufgestanden und stand nur wenige Schritte hinter Hayden. »Madame, das ist der Doktor!«

Das Hufgetrappel hörte auf, und wieder gerieten Männer aneinander. Auch Hayden erkannte jetzt die Stimme des Doktors. »Alle wissen doch, dass sie ihn gehasst hat«, versuchte der Doktor sich zu behaupten. »Alles an ihm. Eine Frau zu töten für die Überzeugungen eines Mannes, den sie verachtete …«

Einige Männer erwiderten etwas darauf, doch das Rascheln in den Bäumen überlagerte die Worte. Hayden und Madame lehnten sich so weit aus dem Fenster, wie es die Situation zuließ, weil sie hören wollte, was dort unten gesprochen wurde. Der Wortwechsel hielt etwa zehn Minuten an. Wieder erklang die Uhr in der Diele, und die dumpfen Töne schienen die Männer draußen zum Schweigen zu bringen. Auch die Brise in den Bäumen erstarb.

»Es ist schon spät«, beklagte sich jemand. »Können wir uns denn nicht einigen? Entweder nehmen wir sie jetzt mit, oder wir kehren um!«

Die Männer sprachen daraufhin so leise weiter, dass Hayden kein Wort mehr verstehen konnte. Die Pferde setzten sich in Bewegung.

»Gott errette uns!«, wisperte Madame Adair und bohrte ihre Zähne in ihre Unterlippe. »Sie kommen …«

»Warten Sie«, mahnte Hayden. »Hören Sie das? Reiten sie nicht weg?«

Alle in der Stube hatten den Atem angehalten. Dumpf drang der Hufschlag herüber. Der Wind frischte auf und fuhr in die Zweige der Allee. Kurz darauf ging ein Wispern durch die Baumkronen, ehe der Wind ganz nachließ. Der Hufschlag war leiser geworden. Die Reiter befanden sich wieder auf der Allee und somit auf dem Weg zum nächsten Dorf.

Madame Adair wandte sich atemlos vom Fenster ab und sackte in sich zusammen. Gerade als Hayden sie stützen wollte, trat ein Bediensteter vor und hielt sie. Gemeinsam führten sie Madame Adair zu einem Stuhl, auf den sie kraftlos sank. Ihre Dankesworte zum Allmächtigen gingen in Schluchzern unter.

»Oh, Gott!«, stieß sie hervor. »Oh, Grundgütiger. Sie wollten mich holen – doch dann kehrten sie um.«

»Das war der Doktor«, sagte eine der Mägde. »Er hat die überzeugt, Sie in Ruhe zu lassen – aber er ist verloren.«

Viele in der Stube weinten leise oder beteten halblaut für die Seele des Doktors.

»Heute Nacht haben sie uns verschont«, sagte Madame Adair, erhob sich und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Gehen wir zu Bett. Schlaf ist die beste Medizin gegen die Prüfungen des nächsten Tages.«

Alle verließen leise die Stube, und Hayden kehrte in seine Schlafkammer zurück. Doch anstatt sich hinzulegen, öffnete er die Fensterläden. Die Dämmerung mochte noch gut drei Stunden entfernt sein. Er wusste, dass er jetzt aus dem Fenster klettern musste, bevor irgendwelche Nachforschungen angestellt wurden. Allerdings standen die Chancen schlecht, dass er es in diesem Zustand bis zur Küste schaffte. Vermutlich würde er nicht einmal bis zum nächsten Dorf kommen. Wenn es doch einen Weg gäbe, die geheime Nachricht von Mr Stephens’ Spion nach England zu bringen!

Eine Royalisten-Familie könnte ihm Unterschlupf gewähren – aber seit die Aufstände niedergeschlagen worden waren, hielten sich die königstreuen Familien bedeckt. Er durfte auch nicht darauf hoffen, dass Madame Adair ihn über eine längere Zeit verstecken würde. Ihr Ehemann mochte Girondist gewesen sein, aber auch die Girondisten gehörten ursprünglich zu den Revolutionären – und nicht zu den Gegnern der Revolution. Dennoch, Madame Adair war im Augenblick in genauso großen Schwierigkeiten wie er.

Ein Knarren verriet ihm, dass seine Tür leise aufgedrückt wurde. Zunächst glaubte er, es sei der Wind, da das Fenster offen war, doch dann wurde der Türspalt breiter. Wer auch immer dort auf dem Flur stand, er oder sie konnte Hayden nun im matten Mondlicht auf dem Stuhl am Fenster sehen. Ehe er Gelegenheit fand, etwas zu sagen, schlüpfte Madame Adair zur Tür herein und drückte sie vorsichtig zu. Hayden stand auf und wollte etwas sagen, doch sie trat rasch zu ihm und legte ihm einen Finger auf die Lippen.

»Geht es Ihnen gut, Madame?«, wisperte er.

Sie schüttelte den Kopf, und selbst in dem schwachen Mondschein konnte Hayden das Schillern ihrer Tränen sehen. »Die werden zurückkommen«, flüsterte sie. »Wer auch immer diese Männer ausgesandt hat, wird zornig sein, dass seine Befehle nicht ausgeführt wurden. Die Männer werden zurückkommen. Wenn nicht diese, dann andere.«

»Sie müssen fort von hier. Gibt es denn niemanden, dem Sie vertrauen und der Sie aufnehmen könnte?«

»Das kann ich von keinem verlangen …« Sie schaute zu Boden, hielt sich eine Hand an die Stirn. Dann ließ sie die Hand sinken und sah Hayden in die Augen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, Capitaine Mercier …« Doch ihre Stimme versagte.

»Ja? Was für eine Möglichkeit ist das?«

Sie holte tief Luft und atmete zittrig aus. »Man wird mich nicht aufs Schafott bringen, Monsieur …« Sie schien den Mut verloren zu haben, weiterzusprechen, und rang nach Luft. Schließlich flüsterte sie so leise, dass Hayden die Worte kaum verstand, »… wenn ich ein Kind erwarte.«

Sie konnte ihm nicht länger in die Augen sehen und senkte den Blick. Ein Schluchzen entwich ihr, doch sie versuchte es zu unterdrücken. Schließlich legte sie ihm leicht eine Hand auf die Brust und schaute vorsichtig auf. »Niemand sonst könnte mir jetzt noch helfen. Ich kann kaum – einen Bediensteten fragen. Diskretion ist oberstes Gebot.« Sie schloss die Augen einen Moment lang. »Die Jakobiner werden wiederkommen. Wahrscheinlich schon morgen. Eine Zuflucht habe ich nicht. Wenn sie kommen, um mich zu holen, bin ich verloren. Mir bleibt nur dieser eine Ausweg – ein Kind zu erwarten. Verstehen Sie? Meine einzige Chance am Leben zu bleiben.« Die Tränen nahmen Überhand. »Ich habe eine kleine Tochter …« Sie konnte nicht weitersprechen, und ihre Stimme versank in leisem Weinen. Sie hielt sich beide Hände vors Gesicht.

»Scht.« Hayden nahm ihre Hände in seine und führte Madame Adair langsam zu seinem Bett. Er brauchte nicht lange, um zu einer Entscheidung zu finden. Sein Entschluss hatte nichts mit körperlichem Verlangen zu tun, nichts mit dem Wunsch, diese Frau zu erobern. Er verspürte keine aufkeimende Liebe. Doch er schuldete ihr großen Dank und fühlte, dass er der Frau zugeneigt war. Überleben stand an erster Stelle. Die Jakobiner würden sie ermorden – ohne Grund –, und diesen Gedanken konnte er nicht ertragen.

Sie zögerte einen Moment, ehe sie ihren Morgenrock ablegte und nur noch ein dünnes Nachthemd am Leib trug. Unsicher krochen sie ins Bett, betreten und verlegen und immer noch verängstigt von den Vorkommnissen der Nacht. Zunächst waren sie wie gelähmt vor Angst, doch dann schmiegten sie sich aneinander und hielten einander umfangen, bis das Verlangen in ihnen anwuchs. Schließlich führte sie ihn, gab ihm zu verstehen, sich auf sie zu schieben, und zog ihr Nachthemd hoch. Im matten Mondschein verschwanden ihre Kummerfalten, und sie wirkte weniger besorgt und müde, als gäbe der Mond ihr die Jugend zurück. Es war ein sanftes, vorsichtiges Liebesspiel, doch bald grub sie ihm ihre Finger in den Nacken, stöhnte leise an seinem Ohr und wisperte Zärtlichkeiten in ihrer Muttersprache.

Später lag sie auf ihm, und ihr Haar kitzelte sein Gesicht.

»Einen Moment kann ich noch verweilen«, wisperte sie. »Lass mich nicht einschlafen.«

Sie wollte sich nicht schnell von ihm lösen.

Hayden dachte daran, dass alles in seinem Leben unsicher war, doch hier fand er einen Augenblick der Zufriedenheit, wenn nicht gar Sicherheit. Beide wollten sie sich an diesen Augenblick klammern und wünschten, es möge immer so bleiben. Denn wer vermochte schon zu sagen, was der nächste Tag bringen würde?

Der Wind lispelte in den Zweigen der Weiden und wehte leicht durch die offenen Fensterläden. Die Nachtigall hob an zu singen und schenkte ihre Melodie den Sternen hoch droben, die weit entrückt über allem Streit und Leid der Menschen standen.





KAPITEL ZWÖLF

Mrs Carthew, die ihre Töchter nicht zu Unentschlossenheit erzogen hatte, sorgte dafür, dass alle anderen den Salon verließen, bis nur noch Elizabeth da war. Rasch holte man die alte Kinderfrau, die alle Mädchen gepflegt hatte, als sie mit Kinderkrankheiten im Bett lagen. Seither waren alle der Meinung, die Frau habe heilende Hände. Das Abendessen war vergessen, Henrietta brachte man auf ihr Zimmer, und der Rest der Familie verzog sich in verschiedene Winkel des Hauses, mal zu zweit, mal allein. Ein jeder verarbeitete die Nachricht auf seine Weise, entweder in betroffenem Schweigen oder im Flüsterton.

»Gott sei Dank war es nicht Kapitän Hertle!«, hörte man die Carthew-Schwestern ein ums andere Mal leise ausrufen.

Einige Zeit später stürmte Penelope in die Bibliothek und fand Elizabeth beim Kaminfeuer. Der Brief ihres Mannes lag auf einem kleinen Beistelltisch.

»Es ist ein Brief von ihm!«, platzte Penelope heraus.

»Von welchem Brief sprichst du?«

»Von dem Brief, den Sandra und Anne vor mir geheim gehalten haben. Er ist von ihm – von dem, der gestorben ist.« Vage deutete sie auf Elizabeths Brief.

»Du meinst von Kapitän Hayden?«

»Ja, genau von dem. Henriettas Marine-Mann. Ich habe gehört, wie sie geflüstert haben. Sie meinten, sie würden den Brief verbrennen.«

»Bist du dir sicher, Penelope?«

»Ja. Zumindest ziemlich sicher.«

Das ließ Elizabeth aufhorchen. »Und wo sind die beiden jetzt?«

»Im kleinen Salon. Wohin sich Mama oft zurückzieht.«

»Ich werde zu ihnen gehen – allein.«

Enttäuschung zeichnete sich in Penelopes Miene ab. Es war klar, dass sie mit ansehen wollte, wie ihre älteren Schwestern, die die kleine Pen nicht in ihr Geheimnis eingeweiht hatten, ihre wohlverdiente Strafe erhielten.

Elizabeth überlegte, ob sie Penelope noch verdeutlichen sollte, wie unschicklich es sei, andere zu belauschen, unterließ es aber, da sie möglichst schnell mit Anne und Cassandra sprechen wollte, ehe irgendein Brief Opfer der Flammen würde.

Tatsächlich waren Cassandra und Anne in dem kleinen Salon. Sowie Elizabeth hereinkam, richtete Anne hastig ein Kissen. Die beiden jungen Frauen hätten nicht schuldbewusster dreinblicken können.

Elizabeth wusste indes nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Lieber wäre es ihr gewesen, die Mädchen hätten ihr unaufgefordert erzählt, was vorgefallen war. Wenn sie die beiden nun zur Rede stellte, würden sie sich gewiss an der Informantin rächen – sie bräuchten nicht lange zu überlegen, wer das Geheimnis ausgeplaudert hatte.

»Ist irgendetwas?«, erkundigte sich Mrs Hertle möglichst neutral. »Ihr beide seht aus, als würde man euch ins Exil schicken. Jetzt sagt mir nicht, dass es noch weitere schlechte Nachrichten gab …«

Nach kurzem Schweigen ergriff Cassandra das Wort. »Wir haben etwas getan, was wir vielleicht besser hätten lassen sollen …«, bekannte sie mit leiser Stimme.

»Du liebe Güte«, meinte Elizabeth. »Und was für eine Schreckenstat wäre das?«

Die beiden Schwester tauschten Blicke. »Vor ein paar Tagen kam ein Brief – für Henrietta. Er war von Kapitän Hayden, aber da wussten wir ja noch nicht, dass er tot ist. Wir brachten den Brief aus der Stadt mit, wo wir die Post abgefangen hatten – und nach einigen Diskussionen beschlossen wir, ihn an uns zu nehmen.«

»Ihn an euch zu nehmen?«

»Ja, wir hielten ihn unter Verschluss und sagten es niemandem …« Cassandra errötete.

»Wir wussten, dass du Kapitän Haydens Brief verbrannt hattest und dachten – nun, wir dachten, dass ein Brief von einem ehrlosen Schurken nichts enthalten könnte, das Henrietta erfreuen würde. Wir dachten, dass der Brief sie nur noch unglücklicher machen würde. Und da sie sich ja so gut mit Frank versteht, von dem wir beide glauben, dass er der Richtige für …«

»Ihr habt den Brief doch nicht verbrannt – oder?«, unterbrach Elizabeth sie forsch.

Unaufgefordert zog Cassandra den Brief unter dem Kissen hervor und legte ihn in die Hand ihrer Cousine.

»Du hast doch selbst gesagt, dass du Kapitän Haydens Brief verbrannt hast und nicht lesen wolltest«, wiederholte Anne leicht trotzig.

»Das stimmt ja auch, aber der Brief, den ich verbrannt habe, war an mich adressiert. Wäre er an Kapitän Hertle adressiert gewesen, hätte ich ihn dem rechtmäßigen Empfänger ausgehändigt.«

»Glaubst du, wir haben uns falsch verhalten?«

»Eure Absicht mag gut gewesen sein, kein Zweifel, aber trotzdem denke ich, dass es nicht richtig war, den Brief zurückzuhalten. Was für eine Wirkung der Brief auch auf Henri haben mag, es ist ihre Entscheidung, ob sie die Zeilen liest oder nicht.«

»Wirst du ihr den Brief denn geben?«, wollte Anne wissen.

»Und wirst du ihr sagen, dass wir ihn – eine Weile unter Verschluss gehalten haben?«

»Könntest du ihr nicht einfach sagen, dass wir es vergessen haben? Sie hat doch schon genug Kummer, da braucht sie nicht auch noch wütend auf uns zu sein …«

»Eigentlich sollte ich nicht zu einer Notlüge greifen, um euch die Folgen eures Handelns zu ersparen. Aber in diesem Fall mache ich eine Ausnahme. Aus dem einfachen Grund, den ihr gerade selbst genannt habt. Henrietta hat wahrlich genug Kummer gelitten. Ich hoffe nur, dass dieser Brief sie nicht noch tiefer in Verzweiflung stürzen wird.« Sie zögerte einen Moment. »Nein, ich behalte den Brief noch und gebe ihn ihr erst morgen. Sie soll denken, dass er mit der Post gekommen ist. Aber ihr beide dürft ihr das nie sagen, versprochen? Ihr müsst schweigen, solange ich lebe.«

»Oh, danke, Lizzie!«, sagte Cassandra sichtlich erleichtert. »Wir werden kein Sterbenswörtchen sagen, nicht wahr, Anne?«

Die beiden Schwestern waren so dankbar, sie hätten sich ihrer Cousine fast vor die Füße geworfen.

Elizabeth strebte zur Tür, blieb aber stehen, die Hand am Türknauf. »Aber merkt euch«, schärfte sie ihren Cousinen ein, »noch einmal werde ich nicht für euch lügen. Wenn ihr euch wieder mal in Schwierigkeiten bringt, müsst ihr euch selber helfen. Habt ihr mich verstanden?«

Elizabeth machte sich auf die Suche nach Penelope und war mit sich zufrieden. Sie war streng genug mit den Schwestern gewesen und hatte ihnen eine Lektion erteilt, auch wenn sie nicht genau wusste, worin diese Lektion eigentlich bestand. Sie musste jetzt zu einer Notlüge greifen und fühlte sich gar nicht wohl bei dem Gedanken. Andererseits, all die Mitwisser in dieser Angelegenheit hatten Stillschweigen gelobt – Elizabeth konnte sich also darauf verlassen, dass keines der Mädchen ihr Vergehen verraten würde.

Henrietta bestand darauf, an dem Tag nach der furchtbaren Nachricht nicht im Bett liegen zu bleiben. Im Gegenteil, sie zwang sich, einen möglichst »normalen« Tag zu verbringen, und bat ihre Cousine, ihr bei einem Spaziergang Gesellschaft zu leisten.

»Er hat mein Vertrauen missbraucht, mir das Herz gebrochen und mich der schlimmsten Erniedrigung ausgesetzt, und trotzdem bin ich so verzweifelt und betroffen, wie ich es auch gewesen wäre, wenn er mir nichts von alledem angetan hätte. Ein Teil von mir sollte vielleicht denken: So, Charles Saunders Hayden, jetzt hast du bekommen, was du verdienst!, aber ein solches Denken liegt mir fern. Wenn nichts vorgefallen wäre – kein Treuebruch, keine Vermählung mit dieser Fremden –, ich könnte nicht verzweifelter sein.« Henrietta schüttelte den Kopf.

An diesem Morgen hatte sie eigenartigerweise keine Tränen mehr vergossen, als wäre ihr Reservoir in der Nacht erschöpft gewesen. Denn sie hatte kaum geschlafen. Sie war auffallend blass, ihre Augen waren gerötet und leicht aufgequollen. Selbst ihre schöne, melodiöse Stimme klang dünn und brüchig, und Henrietta ging leicht nach vorn geneigt.

»Du warst verliebt in ihn, Henri. Ich glaube, was geschehen ist, ist schlimmer als der bloße Treuebruch. Sobald unsere Gefühle mit im Spiel sind, dauert es eben eine ganze Weile, bis sich diese Zuneigung wieder auflöst. Du wurdest von einem Mann enttäuscht, dem du vertraut und für den du viel empfunden hast, und nun hast du die Gewissheit, dass du den Mann verloren hast, den du heiraten wolltest. Das ist ein schwerer Schlag für dich, und dass du heute aufgestanden bist, spricht für deine innere Kraft, Henri. Nur wenige hätten sich so verhalten wie du.«

»Ich fühle mich aber nicht besonders stark, Lizzie. Mama hat uns nie verhätschelt. Wir durften nicht bei jedem Zipperlein im Bett bleiben. Da mussten wir schon halb im Fieberwahn sein, ehe sie uns erlaubte, das Bett zu hüten. Glaub mir, am liebsten würde ich mir die Decke über den Kopf ziehen und mich eine Weile vor dieser Welt verstecken, aber ich traue mich nicht.«

»Nun, ich denke, die frische Luft wird dir guttun.«

Ein Lächeln deutete sich um Henriettas Mund an, doch schon im nächsten Moment war sie wieder sehr ernst.

Elizabeth hatte den abgefangenen Brief in ihrer Tasche und spürte ihn bei jedem Schritt, als bestünde er aus Holz und nicht aus Papier. Zwar kannte sie den Inhalt nicht, aber sie befürchtete, die Zeilen könnten ihrer geliebten Cousine einen weiteren herben Schlag versetzen. Im Augenblick war sie genauso entschlossen wie Cassandra und Anne, den Brief Henri nicht auszuhändigen. Tatsächlich spielte sie mit dem Gedanken, den Brief zurückzuhalten, bis die Umstände günstiger wären oder bis sich Henrietta ein wenig erholt hätte. Dann wiederum glaubte sie, kein Recht dazu zu haben, zumal sie Anne und Sandra genau in diesem Punkt einen Vortrag gehalten hatte. Der Brief gehörte Henrietta – im Guten wie im Schlechten. Aber sowie sie einen Blick auf ihre Cousine warf, hielt sie es für besser, ihr den Brief ein paar Tage vorzuenthalten. Was sollte noch passieren? Charles Hayden war tot. Der Brief würde gewiss nur noch mehr Kummer auslösen, und Henrietta konnte im Augenblick nicht mehr ertragen.

Sie gelangten an einen Aussichtspunkt und gingen zu der kleinen Bank unter der alten Buche, die Ziel ihres Ausflugs war. Mit einem Taschentuch, das sie extra für diesen Zweck mitgebracht hatte, wischte Elizabeth die Bank sauber – zwei weitere Taschentücher hielt sie zurück, für den Fall, dass Henrietta sie brauchte.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, bis Henrietta einen langen Seufzer ausstieß und so niedergeschlagen und traurig aussah, dass Elizabeth ihre Hand auf Henriettas legte.

»Und dann ist da noch Frank …«, sagte Henrietta leise. »Ich weiß nicht, was ich mit dem armen Frank tun soll. Sein Antrag hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können. Es ist so ungerecht ihm gegenüber, dass er gar nicht mehr in meinen Gedanken vorgekommen ist. Ich bin ganz unglücklich darüber.«

»Ja, es kommt alles ungünstig zusammen«, stimmte Elizabeth ihr zu. »Und doch wirft es eine Frage auf, wenn sein Heiratsantrag vollkommen untergegangen ist in deiner Trauer um einen anderen Mann. Was sagt das also aus über deine Gefühle für die beiden Gentlemen? Der eine macht sich Hoffnungen, der andere hat dich auf ehrlose Weise in deinen Hoffnungen enttäuscht.«

»Ich müsste Frank lieben«, betonte Henrietta. »Ja, ich müsste ihn von Herzen lieben. Wer hätte es mehr verdient als er? Bestimmt nicht Charles Hayden, der mich so verletzt hat.«

»Aber …?«

»Ich weiß darauf keine Antwort …«, flüsterte sie und kämpfte gegen ihre Tränen an.

»Aber …?«

Henrietta tupfte sich die Tränen fort und klagte: »Es ist schon nass.«

Elizabeth holte eines der beiden Taschentücher hervor und reichte es ihrer Cousine. »Ich habe genug, keine Sorge.«

»Oh, danke, nicht nötig. Ich habe genug bei mir, in jeder nur erdenklichen Tasche.«

Sie lachten, doch es klang leicht gequält, fast verbittert.

»Eine Pferdetränke wäre vielleicht die Lösung. Ich könnte sie alle paar Stunden mit meinen Tränen füllen – und dann klettere ich hinein und gehe buchstäblich in meinen eigenen Tränen unter. Wie wäre das?«

»Nein, du darfst nicht untergehen«, hielt Elizabeth dagegen.

»Das war doch bloß Spaß.«

»Darüber macht man keine Scherze, meine Liebe. So etwas beunruhigt mich.«

»Tut mir leid, Lizzie. So war es ja nicht gemeint. Ich bin nur von Kummer und vielen anderen Gefühlen überwältigt, aber ich bin fest entschlossen, das durchzustehen und mein eigenes Leben zu leben. Und in den kommenden Tagen muss ich mich entscheiden, ob ich dieses Leben gemeinsam mit Frank Beacher verbringen möchte. Ich denke, ich kann ihn nicht mehr lange warten lassen, auch wenn es mir im Augenblick nicht gut geht. Er hat es sicher nicht verdient, in der Schwebe gehalten zu werden.«

»Ja, da hast du recht.« Elizabeth atmete tief ein. »Henri? Ich habe da etwas in meiner Tasche, das ich dir nur ungern geben möchte.«

»Wie meinst du das, Lizzie? Was ist es denn?«

»Ein Brief …« Sie hielt den Atem an. »Er ist von Charles Hayden – er hat ihn geschrieben und abgeschickt, bevor er sein Schiff verlor – wie ja auch nicht anders zu erwarten war.«

Henrietta streckte sofort die Hand aus. »Lizzie, du musst mir den Brief geben. Was steht denn drin?«

»Ich weiß es nicht, meine Liebe. Was Charles Hayden dir nach allem, was er dir angetan hat, noch zu sagen hatte, entzieht sich meiner Vorstellungskraft.«

Elizabeth reichte ihrer Cousine den Brief. Henrietta überflog die Adresse und zögerte schließlich, das Schreiben zu öffnen.

»Die Zeilen werden dir nur neuen Kummer bereiten, Henri. Soll ich ihn nicht wieder an mich nehmen und dir erst in ein paar Tagen geben, wenn du dich besser fühlst und den Dingen gewachsen bist, die darin stehen?«

»Nein, Lizzie, hab Dank. Aber ich denke, ich brauche noch einen Moment …«

Es dauerte länger als »einen Moment«. Henrietta erhob sich und schritt einige Male vor der Bank auf und ab. Schließlich brach sie das Siegel (ihre Cousine hatte eigens für diesen Zweck ein kleines Messer dabei) und hielt inne. Wieder ging sie auf und ab.

Nach einer Weile setzte sie sich auf die Kante der Bank, wie ein Vogel, der jeden Augenblick fortfliegen würde, und öffnete den Brief mit zitternden Händen. Ihre Augen huschten über die Zeilen, das Taschentuch hielt sie sich an die Wange, um dem möglichen Tränenfluss Einhalt gebieten zu können. Elizabeth hörte, wie Henri der Atem stockte. Dann lehnte sie sich zurück, ließ den Brief sinken und hielt die Tränen nicht länger zurück. »Er hat gar nicht geheiratet«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. »Es war alles eine Lüge.« Mühsam setzte sie sich wieder gerade hin, weil sie das Schreiben noch einmal lesen wollte, aber die Tränen raubten ihr die Sicht. Wortlos reichte sie den Brief ihrer Cousine.

»Lies du, Elizabeth. Ich schaffe es nicht.«

Elizabeth nahm den Brief und war selbst ganz gespannt, was Charles Hayden geschrieben haben mochte.

Meine liebe Henrietta,

ehe ich irgendetwas anderes sage, möchte ich, dass Du weißt, dass sämtliche Gerüchte, ich hätte geheiratet, während wir getrennt waren, absolut nicht wahr sind. Dazu ist es nie gekommen. Zwei Frauen, französische émigrées, Mutter und Tochter, haben diese falsche Behauptung in die Welt gesetzt und sich meines Namens bedient, um einen Berg Schulden anzuhäufen. Dadurch ist es ihnen gelungen, meinem Prisenagenten eine beträchtliche Summe abzuschwatzen. Weder Lady Hertle noch Mrs Hertle sind bereit, mit mir zu sprechen, und lesen auch meine Briefe nicht. Daher bin ich mit meiner Weisheit am Ende und überlege, wie ich Dir mitteilen kann, was sich wirklich ereignet hat. Ich bin zudem ganz erschrocken, wenn ich daran denke, wie sehr die Behauptungen dieser Frauen Dich getroffen haben müssen. Das Schlimmste an der Sache ist, dass ich auf Bitten von Sir Gilbert Elliot hin diesen beiden Frauen geholfen habe, nach England zu kommen. Der Dank für meine Mühen ist, dass sie meinen Namen missbrauchen, um Kaufleute in London zu schädigen, meinen Prisenagenten betrügen und Dir nichts als Kummer bereiten. Selten ist eine gute Tat mit so viel Hinterlist vergolten worden.

Ich hoffe sehr, dass Du diese Zeilen lesen wirst und verstehst, dass ich Dein Vertrauen in keiner Weise missbraucht habe und dass mein Herz sich im Lauf der letzten Monate nicht verändert hat, abgesehen davon, dass es Dir nur umso mehr gehört.


Dein Charles

»Ich hätte nicht an ihm zweifeln dürfen«, jammerte Henrietta. »Und kein Urteil fällen dürfen, ohne ihn vorher zu Wort kommen zu lassen. Wie soll ich das jetzt je wiedergutmachen? Mein armer, lieber Charles. Ich wäre in London gewesen und hätte ihn ein letztes Mal gesehen, wenn nicht – all das geschehen wäre. Das ist mehr, als ein Herz ertragen kann, Lizzie, mehr als ein Herz ertragen kann.«

»Wenn ich darüber nachdenke, dass ich nur die Tür hätte öffnen und ihm zuhören müssen, dann wäre das ganze Missverständnis aus der Welt gewesen …« Elizabeth konnte den Satz nicht zu Ende bringen, so verzweifelt war sie.

Mrs Carthew saß am Kopf der Tafel und nippte an ihrer Kaffeetasse. Nur sie und ihre Nichte waren zugegen. »Wir alle tragen ein Maß Schuld in dieser unglückseligen Angelegenheit. Jeder von uns sprach mit harschen Worten von Charles Hayden – und jetzt mussten wir erfahren, dass er unschuldig ist – und leider auch tot. Nun kann keiner von uns mehr um Verzeihung bitten. Wir müssen mit der Wahrheit leben, dass wir kein Vertrauen mehr zu ihm hatten, obwohl Kapitän Hertle und Henrietta ihm stets große Achtung entgegenbrachten.«

Elizabeth ahnte, dass die Schuld besonders auf ihren Schultern lastete. Denn keiner der Carthews, außer Henri natürlich, hatte Charles je kennengelernt, während sie ihn seit einigen Jahren kannte und ihn stets in den höchsten Tönen gelobt hatte. »Mein Mann wird mir das gewiss nie vorhalten, aber er wird enttäuscht sein, wenn er erfährt, dass ich so schlecht von Kapitän Hayden dachte. Ich fürchte, er wird mich für illoyal, wenn nicht gar töricht halten.« Sie überlegte einen Moment. »Wenn ich sie nur nie gesehen hätte …«

»Wen, meine Liebe?«

»Die junge Französin, diese Bourdage. Sie ist eine Schönheit und würde in jedem Salon ins Auge fallen. Nur weil sie so schön war – und allen diese Schönheit auffiel –, hielt ich Kapitän Haydens Treuebruch für möglich. Ich denke, dass nur wenige Männer dieser Dame widerstehen können. Aber offenbar hat er ihr widerstanden.«

»Wir können jetzt ohnehin nichts mehr für Kapitän Hayden tun. Entschuldigen können wir uns nicht mehr, es sei denn in der Stille unserer Herzen. Sorgen mache ich mir um Henrietta. Sie wurde erst in die eine, dann in die andere Richtung gerissen, und ihre Gefühle werden sie überwältigt haben. Die Arme. Ganz zu schweigen von Frank Beacher, der nach all den Jahren doch noch die Sprache wiederfand. Warum er allerdings ausgerechnet jetzt, nach all dem Zögern, mit dem Antrag kommt, wird mir ein Rätsel bleiben.«

Bei diesen arglos gesprochenen Worten wuchs Elizabeths Schuldgefühl ins Unermessliche. Wäre sie nicht gewesen – wahrscheinlich war Wilder auch nicht ganz unbeteiligt daran –, hätte Henrietta nichts gesagt oder getan, was Frank Beacher hätte ermutigen können, ihr einen Antrag zu machen. Denn er hätte sich nie getraut, aus Angst, zurückgewiesen zu werden.

»Als hätte Henrietta nicht schon genug Kummer! Jetzt muss sie sich auch noch Gedanken um Frank und seine Gefühle machen.«

»Du denkst nicht, dass sie Franks Antrag jetzt annimmt, oder, Tante?«

»Es ist schon möglich, dass sie Ja sagt. Und versteh mich nicht falsch. Auch wenn Frank in den Herzensangelegenheiten ein wenig zu schüchtern ist, ich mag ihn wirklich sehr. Man kann nichts gegen ihn sagen. Manch eine Mutter hat ihn bereits für ihre Tochter in Betracht gezogen, da bin ich mir sicher. Mr Beacher und Henrietta passen schon zueinander, denke ich, und wären nicht unglücklich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ›nicht unglücklich sein‹ dasselbe ist wie ›glücklich sein‹. Und ich weiß nicht, ob er der Richtige für Henriettas Temperament ist.« Sie schenkte sich etwas Kaffee aus einer silbernen Kanne nach. »Aber was Frank Beacher betrifft, das wird Henri entscheiden müssen. Mr Carthew hätte gewiss nichts gegen eine solche Verbindung einzuwenden. Aber was machen wir jetzt mit Henri? Das ist meine größte Sorge.« Sie schaute auf. Nachdenklich wanderte ihr Blick zu ihrer Nichte. »Wäre es nicht vielleicht besser, du würdest sie mitnehmen, Lizzie? Zu Lady Hertle? Nicht sofort, natürlich, aber sobald sie sich ein wenig erholt hat von all diesen furchtbaren Schlägen, die sie verarbeiten muss.«

»Warum nicht? Ich sollte vielleicht nicht mit ihr nach London fahren, weil sie dort womöglich nur noch mehr Kummer leidet. In Plymouth wird es ihr leider auch nicht viel besser gehen, auch wenn sie sich sehr gut mit Tante Hertle versteht. Die beiden sind sich wahrlich von Herzen zugetan. Ausgerechnet in Plymouth verbrachte sie Zeit mit Kapitän Hayden, und die Erinnerungen könnten ihr weiteren Kummer bereiten. Vielleicht sollten wir einen Ort in Erwägung ziehen, an dem sie als Kind gern war – etwa der Lake District. Dort ist es im Mai sehr schön, und wir wären weit weg vom Meer, was gewiss vorteilhaft wäre.«

»Eine gute Idee, Lizzie. Ich denke, wir sollten sie dazu bringen, ein wenig Abstand zu gewinnen. Dann wird sie die Dinge bald wieder mit anderen Augen sehen, da bin ich mir sicher.«

Als Elizabeth kurze Zeit später den Speiseraum verließ und den Korridor entlangging, gewahrte sie eine Gestalt auf der Treppe.

»Mrs Hertle?«, fragte eine Stimme aus dem Halbdunkel.

»Mr Beacher? Konnten Sie keinen bequemeren Platz finden als die Treppenstufen?«

»Ich hatte gehofft, Sie zu treffen. Wenn Sie einen Moment erübrigen könnten …?« Frank Beacher wirkte sehr bedrückt, als hätte ihm das tragische Ende von Charles Hayden einen herben Schlag versetzt – auch wenn der Tod des Rivalen seinen Absichten entgegenkam. Offenbar raubten ihm nun seine Sorge um Henrietta und die ungewisse Antwort auf seinen Antrag den Schlaf.

»Ich komme Ihrer Bitte gern nach, Mr Beacher, unter der Bedingung, dass wir uns für einen Moment nach draußen begeben.«

»Das wäre mir sehr willkommen.«

Sie verließen das Haus über die steinerne Terrasse und gingen hinunter in den Garten, der in mehreren Abschnitten nach Süden hin abfiel. Dadurch hatte man vom Haus einen herrlichen Blick ins Land, ohne dass einem die Bäume, die zu ihrer vollen Größe heranwachsen konnten, die Sicht nahmen.

»Was für ein herrlicher Tag«, begann Frank Beacher, »bezogen auf das Wetter, meine ich.«

»Ja, in der Tat.«

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.

»Mrs Hertle, dürfte ich nach Miss Henriettas Wohlergehen fragen? Wie geht sie mit diesen furchtbaren Nachrichten um?«

Elizabeth war im Begriff, zu den gewöhnlichen Antworten zu greifen – »den Umständen entsprechend«, »besser, als wir zu hoffen wagten« –, doch dann machte sie sich bewusst, dass Franks Frage keine bloße Phrase gewesen war. Er machte sich ernsthaft Sorgen um Henrietta. Sein Schlafmangel kam nicht von ungefähr.

»Sie ist furchtbar verzweifelt, wenn nicht gar aufgelöst, Mr Beacher, um Ihnen die Wahrheit zu sagen. Was ja angesichts der Vorfälle nicht ungewöhnlich ist. Noch nie habe ich meine Cousine so niedergeschlagen gesehen, nie hätte ich für möglich gehalten, dass die Schwermut so stark von ihr Besitz ergreift.« Sie sah Mr Beacher an, der sich das alles sehr ernst anhörte. »Sie haben noch gar nicht wieder mit ihr gesprochen?«

»Seit einigen Tagen nicht – seit Sie die Nachricht von Kapitän Hertle erhielten.«

»Wenn es Sie tröstet, Mr Beacher, sie hat während der letzten Tage von Ihnen mit Zuneigung und Anteilnahme gesprochen.«

»Ich bin wahrlich nicht derjenige, der jetzt Trost braucht, Mrs Hertle. Es war auch nicht meine Absicht, von Ihnen zu erfahren, wie Henrietta über gewisse Dinge denkt, obwohl es wichtig für mich wäre. Ich bin wirklich nur um Henriettas Wohlergehen besorgt. Wenn ich irgendetwas für sie tun kann, so lassen Sie es mich wissen.«

Elizabeth kam der Gedanke, ihm vorzuschlagen, er möge sich für zwei Wochen eine andere Unterkunft suchen, damit Henrietta sich nicht gedrängt fühlte, ihm eine Antwort zu geben – ahnte Elizabeth doch, unter welchem Erwartungsdruck ihre Cousine stand. Aber ein solcher Vorschlag würde Mr Beacher gewiss sehr verletzen, und das wollte Elizabeth nicht. Es stimmte, Frank war wirklich ein netter Mann, dessen Gefühle niemand verletzen wollte.

»Ich weiß nicht, ob im Augenblick überhaupt jemand etwas für Henrietta tun kann. Sie muss ihren Kummer überwinden, aber Kummer und Gram sind wie ein schleichendes Gift der Seele, Mr Beacher – die einzige Arznei dagegen ist die Zeit.« Eine Bewegung drüben auf einer der kleineren Anhöhen erregte ihre Aufmerksamkeit. »Ist das nicht Cassandra?«, fragte sie und deutete über die Baumwipfel hinweg.

Zweifellos saß dort eine Frau im Sattel eines Pferds, und plötzlich löste sich aus einer Gruppe Buchen ein weiterer Reiter, diesmal ein Mann.

»Und Wilder«, bemerkte Beacher.

»Sie sind beide gute Reiter«, stellte Elizabeth fest.

»Nun, wenn man die Absicht hat, ferne Länder zu bereisen, ist es gewiss von Vorteil, wenn man reiten kann.«

»Vielleicht sogar auf Elefanten oder Dromedaren, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie man das je lernen will.«

»Wenn die beiden Geburtstag haben, schenke ich ihnen zwei Dromedare«, meinte Frank und brachte Elizabeth zum Lachen – sie hatte seit Tagen nicht mehr gelacht, wie sie jetzt feststellte.

Beacher blieb auf einmal stehen. »Sie werden Henrietta doch ausrichten, dass ich sehr besorgt um sie bin?« Er überlegte. »Und was die Antwort auf meine Frage betrifft – sie braucht sich darum nicht zu kümmern, bis sich ihr Herz und ihr Geist richtig erholt haben.«

»Ihre Geduld in dieser Angelegenheit, Mr Beacher«, sagte Elizabeth anerkennend, »ist – ist ausgesprochen edelmütig.«

»Es ist das Mindeste, was Henrietta von mir erwarten darf.« Wieder schien er zu überlegen. »Ich nehme an, dass man mich bald für einen Narren halten wird – andererseits, als wir über derlei Belange sprachen, hat Wilder mir versichert, dass er mich in dieser Hinsicht schon seit Jahren für einen Narren hält.«

»Aber nicht doch, Mr Beacher«, versicherte Elizabeth ihm, doch natürlich war es gelogen.

»Ein Glück, dass wir ihn los sind. Ja, ja, ich weiß«, fügte Cassandra hinzu, »wir haben ihm alle unrecht getan, und zweifellos war er ein tapferer Mann und hat England pflichtbewusst gedient. Aber wäre er meiner Schwester ein guter Ehemann gewesen? Ich jedenfalls hätte da so meine Zweifel. Henrietta braucht einen Mann, der seine Zeit mit ihr zu Hause verbringt, damit er all ihre Vorzüge und Eigenschaften auch zu würdigen weiß.«

»Also ein ihr ergebener Bewunderer?«, fragte Wilder.

Im leichten Galopp hatten sie die Anhöhe genommen und ritten nun langsam nebeneinander, damit die Pferde wieder zu Atem kamen – was nicht nötig gewesen wäre, da Cassandra und Wilder bereits den ganzen Morgen nebeneinander geritten waren, um sich besser unterhalten zu können.

»Etwas mehr als nur einen Bewunderer. Henrietta ist ein Geschöpf, das ein Recht auf höchste Bewunderung hat, finden Sie nicht?«

»Ganz und gar, und mein Freund Beacher wäre da gewiss genau der Richtige.«

»Das leider traurige Ende des Marineoffiziers hat ihm den Weg freigemacht. Je eher Henrietta sich in dieser Angelegenheit wieder fängt, desto besser werden sich Mr Beacher und sie verstehen. Und genau das werde ich ihr sagen, wenn sie sich etwas erholt hat. Vielleicht morgen.«

»Ich bin mir sicher, dass Mr Beacher Ihre Absichten zu schätzen weiß, aber Sie sollten vielleicht noch ein wenig warten – sagen wir vierzehn Tage.«

»Glauben Sie?«

»Hm.«

»Dann warte ich noch.« Sie hielt inne. »Sind Sie nicht der Ansicht, dass Henri auf all das vielleicht etwas zu – melodramatisch reagiert hat?«

»Nun, der Mann, den sie heiraten wollte, ist gestorben. Davor war sie in dem Glauben, er habe ihr Vertrauen missbraucht.«

»Trotzdem, ich meine, dass sie viel zu viel Aufmerksamkeit bekommt – und das war schon immer so.«

»Eifersüchteleien unter Schwestern?«, fragte Wilder und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Bestimmt nicht!«

»Nicht mal ein kleines bisschen?«

»Mr Wilder! Schon die Andeutung beleidigt mich zutiefst! Meine Schwester ist mir lieb und teuer!«

»Das bezweifele ich nicht, wenn sie doch endlich aufhören würde, um ihren toten Seemann zu trauern …«

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Vielleicht nicht, aber gedacht haben Sie es.«

»Mr Wilder! Wie können Sie mich nur für so herzlos halten? Ich glaube, Sie – wie auch Frank Beacher – sind in meine Schwester verliebt.« Mit einer kecken Kopfbewegung wandte sie sich von ihm ab, hieb dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte los. Sofort setzte Mr Wilder der jungen Frau nach. Erdklumpen flogen durch die Luft, als Cassandras Stute mit fliegenden Hufen über die Anhöhe galoppierte.

Kurz darauf erklommen sie den nächsten Hügel, und sowie sie die Kuppe erreichten, gewährten sie den Tieren wieder etwas Pause. Sowohl Wilder als auch Cassandra hatten gerötete Wangen und lachten.

»Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Mr Wilder. Ihre Neigung, mir meine Fehler und Schwächen vorzuhalten, ist eine unliebsame Eigenschaft von Ihnen.«

»Dann bevorzugen Sie also Schmeicheleien?«

»Ja, je ausgefallener und ausgeschmückter sie sind, desto besser gefallen sie mir.«

»Dann erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, dass ich Ihre Ergebenheit Ihrer Schwester gegenüber in der Stunde ihrer schwersten Prüfung für vorbildlich erachte, ja für selbstlos. Ich bin überrascht, dass sie noch nicht vor Ihnen auf die Knie gesunken ist, von Dankbarkeit erfüllt, für die Opfer, die Sie bereit sind, für sie zu bringen.«

»So sollte ein Gentleman sprechen! Fahren Sie fort, Mr Wilder. Ich bin mir sicher, dass Sie den Katalog meiner Tugenden in so kurzer Zeit noch nicht annähernd heruntergebetet haben können.«

»Oh, Miss Cassandra, ich habe ja eben erst begonnen. Habe ich schon Ihr exzellentes Auffassungsvermögen erwähnt?«

»Nein, aber das sollten Sie nachholen.«

»Ich vermag nicht zu sagen, ob ich über die sprachlichen Mittel verfüge, um der Überlegenheit Ihres Geistes gerecht zu werden.«

»Ich glaube, wenn Sie nur lange genug nachdenken, so werden Sie sich selbst übertreffen. Ihre Familie wäre stolz auf Sie.«

»Und meine Familie möchte ich natürlich nicht enttäuschen.« Er gab vor, einen Moment über die Sache nachzudenken. »Nun, ich bin überzeugt davon, dass Ihnen niemand in Klugheit, Urteilsvermögen, Cleverness, Scharfsinn und Weisheit ebenbürtig ist, von Ihrer Genialität ganz zu schweigen.«

»Mr Wilder! Ich bin fast geneigt, zu glauben, dass Sie mir mit Ihrem Auffassungsvermögen nahezu ebenbürtig sind.«

»Und dann wäre da noch Ihr Urteilsvermögen, sobald Sie bei Dingen wie ›Aufmerksamkeit‹ abwägen, wer wie viel davon erhält. In dieser Hinsicht, das sage ich mit Überzeugung, ist Ihnen keiner gewachsen. Ich sollte vielleicht noch hervorheben, dass Ihre innere Waage so perfekt austariert und Ihr Geist so geschärft ist, dass nichts Ihrer Aufmerksamkeit entgeht. Alles wird sorgsam abgewägt und in ein Rechnungsbuch eingetragen.«

»Von dieser Art Schmeichelei bin ich nicht so entzückt wie von der vorigen.«

»Habe ich denn schon Ihre Schönheit gepriesen, Miss Cassandra?«

»Nicht so häufig, wie sie es verdient hätte.«

»Sie werden verstehen, dass ein Gentleman sich einem solchen Thema mit Taktgefühl nähert.«

»Meine Schönheit ist so augenfällig, da kommt es gar nicht erst zu Taktlosigkeiten – so sagte man mir jedenfalls.«

»Aber ganz gewiss. Zu allererst sollte ich vielleicht betonen, Miss Cassandra, dass Ihre Nase die vollkommenste Erhebung in ganz Südengland ist.«

Cassandra lachte. »Mr Wilder! Jetzt übertreiben Sie aber! Meine Nase kann noch nicht einmal mit der vollkommensten Erhebung in Kent mithalten!«

»Ich übertreibe nie«, betonte er, als sei er ein wenig beleidigt, dass sie so etwas auch nur in Erwägung ziehen könnte.

»Vergeben Sie mir. Ich weiß gar nicht, was mich verleitet hat, das zu sagen.«

»Wie ich schon sagte, Ihre Nase ist die vollkommenste Erhebung in Südengland – womöglich noch darüber hinaus.«

Cassandra unterdrückte ein Kichern.

»Und Ihre Augen – ich bin sicher, dass sie weiter blicken können als die Ihrer Schwestern.«

»Mr Wilder, wenn Sie so weitermachen, schwirrt mir noch der Kopf.«

»Und Ihre Füße! Ihre perfekten, zarten, kleinen Füße. Wie rasch sie Sie von einem Ort zum anderen tragen, wie sicher sie Ihre Schritte zu lenken verstehen. Ich wage zu behaupten, dass Ihre Füße Sie noch nie an einen Ort gebracht haben, zu dem Sie nicht wollten. Wie viele Menschen können das von sich sagen? Ich denke, nicht mal eine einzige Seele auf dieser heiligen Insel.«

»Sie wollen damit sagen, dass meine Füße recht verlässlich sind?«

»Verlässlich? Treu, vertrauenswürdig, loyal – unsere Sprache kann diesen Vorzügen nicht im Ansatz gerecht werden.«

»Loyal? Welche Frau würde nicht fast in Ohnmacht fallen, wenn sie diesen Beschreibungen ihrer Füße lauscht? Wenn ich jetzt gleich aus dem Sattel falle, so hoffe ich doch, dass Sie mich auffangen?«

»Mein Teure, ich bin mir sicher, dass Ihre Füße Ihnen Halt geben, ehe ein Sterblicher wie ich in der Lage wäre, Ihnen beizustehen. Und dabei habe ich noch gar nicht Ihre Handknöchel erwähnt.«

»Nein, nein, Mr Wilder, ich muss protestieren. Noch ein Wort und ich fürchte, dass ich nicht mehr länger Herr meiner Gefühle bin. Wenn Sie wirklich ein Gentleman sind, so muss ich Sie ersuchen, davon abzulassen.«

»Auch wenn es mir schwerfällt, Ihre Vorzüge nicht mehr zu preisen, Miss Cassandra, aber wenn Sie darauf bestehen, so werde ich davon lassen – fürs Erste. Aber es könnte sein, dass ich in naher Zukunft noch einmal daran anknüpfen muss. Wie sollte es auch anders sein?«

»Ja, ich denke, das ist ziemlich überwältigend für Sterbliche, wie Sie es sind.«

»Oh, ich glaube nicht, dass Sie das auch nur ansatzweise ermessen können.« Eine Bewegung weiter unten erregte in diesem Moment Wilders Aufmerksamkeit, sodass er den Blick von seiner Begleiterin wendete. »Sind das nicht Miss Henrietta und Mr Beacher dort unten im Garten?«

Cassandra reckte sich ein wenig im Sattel. »Ist das nicht eher meine Cousine Elizabeth? Henrietta hat keinen Rock dieser Farbe. Doch, dass muss Lizzie sein. Sehen Sie, wie sie geht? Sie schwebt nicht wie Henrietta. Ich wüsste zu gern, worüber die beiden gerade reden.«

»Gewiss über eine bestimmte Person …«

»Über Henrietta?«

»Davon gehe ich aus.«

»Was denken Sie, wird sie ihn heiraten? Frank, meine ich?«

»Sie sind ihre Schwester. Das wissen Sie bestimmt besser.«

»Ich glaube, sie heiratet ihn. Ich hoffe es zumindest. Frank wird sie glücklich machen. Viel glücklicher, als sie je mit dem Marineoffizier hätte werden können – mochte er auch noch so hinreißend aussehen.«

»Ich habe den Kapitän ja nie kennengelernt, aber Frank ist schon seit Jahren mein Freund, und ich kenne keinen, von dem ich eine höhere Meinung hätte.«

»Nicht einmal von Ihnen, Mr Wilder?« Sie ließ ihr durchtriebenes Lächeln aufblitzen.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Cassandra und war mit einem Mal sehr ernst. »Von mir ganz besonders.«





KAPITEL DREIZEHN

Henrietta spürte die Frühlingssonne auf ihrer Haut, spürte, wie die Sonne sie allmählich mit Wärme und neuer Kraft erfüllte und gleichzeitig die Kälte und die klammen Stunden des Winters vertrieb. Sie saß auf der Bank, hatte das Gesicht zur Sonne gehoben und dachte, dass sie nach und nach von all dem Unglück der zurückliegenden Wochen geheilt würde, wenn die Wärme der Sonne die tieferen Schichten ihres Körpers erreichte. Die Heilung würde langsam vonstatten gehen, aber allein schon das Gefühl, dass es ihr bald besser gehen würde, bescherte ihr mehr Erleichterung, als sie in Worte zu fassen vermochte.

Der Frühling hatte vollends Einzug gehalten. Die Bäume strahlten im jungen Blattwerk, das Gras war so grün, es schien von innen zu leuchten. Die Blumen drängten durch die Erdschicht und wuchsen jeden Tag einen Zoll, bis sie ihre schönen Blüten für die surrenden Bienen öffneten. Der Duft, der von den Trauerweiden herüberwehte, war wie ein Wohlgeruch aus dem fernen China, denn von dort war dieser Baum einst als Sprössling eingeführt worden. Das erdige Aroma des Frühlings entströmte dem Boden ringsherum, beladen von den Düften des Verfalls und der Erneuerung.

Wenn die Wärme meine Knochen erreicht, dachte Henrietta, dann schließe ich mich dieser Erneuerung an und werde wieder gesund. Selbst mein gebrochenes Herz wird dann wieder zusammenwachsen.

»Da bist du ja, meine Liebe. Ich habe dich schon überall gesucht. Aber ich hätte mir ja denken können, dass du beim Teich bist. Dein Gesicht ist schon ganz gerötet! Sollten wir uns nicht besser in den Schatten setzen?«

Henrietta öffnete die Augen und sah, dass ihre Cousine Lizzie vor ihr stand und sie halb besorgt, halb erfreut betrachtete.

»In der Sonne fühle ich mich wohl. Ich kann förmlich spüren, wie die Wärme in meinen Körper dringt und mich in einer Weise heilt, die ich dir nicht beschreiben kann.«

Lizzie setzte sich neben sie auf die Bank. »Du bist keine Pflanze, das weißt du ja.«

»Ich glaube, in jedem von uns steckt eine kleine Pflanze, aber die wenigsten wissen davon.«

»Eine seltsame Vorstellung.« Lizzie sah ihre Cousine an. »Aber wenn sie dir behagt, dann genieße sie.«

»Hm.« Henrietta schloss die Augen und versuchte, sich wieder in ihrem Sonnenbad zu verlieren. Die Sonne war ihrer Körpermitte schon so nah gekommen. Doch nun hatte Lizzie, die sie sonst immer gern um sich hatte, sie gestört – nicht beim Sonnenbaden selbst, sondern bei Henriettas Bewusstseinsströmung. Und für Henrietta war dieses Bewusstwerden genauso wichtig wie das Resultat, wenn nicht gar wichtiger.

»Ich habe vorhin mit Frank Beacher gesprochen«, sagte Lizzie kurz darauf. Henri spürte, dass ihre Cousine ihren Worten eine Beiläufigkeit aufzwang, aber eigentlich nicht damit herauswollte.

»Ich habe euch im Garten gesehen.« Habe mich euch aber nicht angeschlossen, schwang in ihrer Bemerkung mit.

»Er sagte, wenn er irgendetwas für dich tun kann, Henri, dann brauchst du ihn nur zu fragen. Er versicherte mir auch, dass du dich angesichts der jüngsten Ereignisse nicht verpflichtet zu fühlen brauchst, überhastet auf seine Frage zu antworten. Du sollst dich erst erholen. Er sagte das wirklich mit Nachdruck.«

»Der liebe Frank. Er ist immer so verbindlich – und meint es ehrlich. So kenne ich ihn, seit er sechs war …«

»Er ist ein sehr freundlicher junger Mann.«

Henrietta schloss die Augen wieder und versuchte zu erspüren, ob die Sonne inzwischen damit vorangekommen war, bis in ihr Innerstes vorzudringen. Aber sie verpasste den Anschluss. »Mit Frank hätte ich ein sicheres Leben, nicht wahr?«

»Es hängt davon ab, was du unter ›sicher‹ verstehst, meine Liebe.«

»Ich spreche von meinem Herzen. Es wäre sicher. Frank wird nicht plötzlich abenteuerlustig werden. Ich müsste nicht dauernd Albträume ertragen und mir vorstellen, er könnte mit seinem Schiff untergehen und in einem Gewaltexzess sein Leben verlieren. Ich kenne Frank Beacher schon mein ganzes Leben und vertraue ihm voll und ganz.«

Vielleicht hatte Elizabeth das Gefühl, dazu etwas sagen zu müssen, denn nach einer kurzen Pause erwiderte sie: »Ich glaube, das man das ganz bestimmt von Frank Beacher sagen kann. Er ist tugendhaft und vertrauenswürdig – allzu sehr.«

»Ich glaube nicht, dass ein Übermaß dieser Eigenschaften von Nachteil sein kann, Lizzie.«

»Gewiss, Henri. Und in seinem Beruf wird er sich nie in Gefahr begeben. Ich habe zudem gehört, dass er ein beträchtliches Anwesen erben wird.«

»Es ist nicht so groß wie Box Hill, aber angemessen.«

»Und dir bleibt Tante Hertles Haus in Plymouth und das Geld, das sie dir hinterlassen wird. Dir wird es nicht schlecht ergehen, nicht an Komfort mangeln.«

»Ich denke, es spricht einiges für einen gewissen Komfort – ein Zuhause, in dem man sich wohl fühlt, Kinder, wenn sie mir vergönnt sind, ein verlässliches Einkommen und ein Ehemann, der jeden Abend zur Tür hereinkommt und mir beim Abendessen von seinem Tag erzählt.«

»Es klingt – nach Sicherheit«, wisperte Lizzie.

Henrietta machte die Augen gerade so weit auf, dass sie die Hand ihrer Cousine fand und drückte. »Für mich bitte keine Marineoffiziere mehr, Lizzie.«

Elizabeth hatte Schwierigkeiten beim Schlucken. »Ich verstehe«, sagte sie leise. »Das Leben ist unsicher genug.«

»Ich habe nichts übrig für das Kartenspiel – das Spielen um die wahrlich wichtigen Dinge ist …« Sie sah ihre Cousine an und merkte, dass das, was sie zu sagen gedachte, wie ein Urteil klingen könnte. »Ich werde Frank Beacher heiraten, und er wird mich lieben bis an das Ende seiner Tage. Da bin ich mir sicher.«

»Für was hast du dich also entschieden, meine Liebe? Für Wissen oder die Zufriedenheit?«

»War das meine Entscheidung? Oder die von jemand anderem?« Sie sah ihre Cousine fast flehentlich an. »Was glaubst du, Lizzie, für was habe ich mich entschieden?«

Elizabeth schüttelte den Kopf und sagte einen Moment lang nichts. »Als ich heiratete«, begann sie mit leicht traurigem Unterton, »war mir nicht bewusst, dass ich mein Herz mit in den Krieg schicken würde – und zwar häufiger, als mir lieb sein kann.« Sie holte Luft, aber sie weinte nicht. »Ich weiß nun aus Erfahrung, wie viel mir ohne mein Herz fehlt. Du hast eine kluge Wahl getroffen, meine Liebe. Ich – ich habe nichts anderes erwartet.«

»Hältst du mich für feige?«

Elizabeth suchte Henriettas Blick und lächelte bitter. »Weil du nicht möchtest, dein Herz aufs Spiel zu setzen? Das ist doch eine sehr vernünftige Entscheidung.« Tränen traten in ihre Augen. Mit Mühe flüsterte sie: »Ich weiß nur nicht, ob es wirklich möglich ist.«





KAPITEL VIERZEHN

Als Hayden in der Frühe aufwachte, war noch nichts im Haus zu hören. Also blieb er eine ganze Weile liegen, spürte in der Dämmerung, wie sich sein schlechtes Gewissen regte, und dachte an Henrietta. Er versuchte sich einzureden, dass sie sich einander entfremdet hatten und dass es daher Henrietta nichts anging, was sich zwischen Madame Adair und ihm abgespielt hatte. Aber natürlich wusste er, dass diese »Entfremdung«, die er sich einredete, nur auf ein Missverständnis zurückzuführen war, welches er in einem Gespräch unter vier Augen aus der Welt schaffen könnte. Er glaubte indes nicht, dass er unter den gegebenen Umständen falsch gehandelt hatte, aber andererseits kam es einem Treuebruch gleich. Und als solchen würde Henrietta es auch auffassen. Gewiss, bei der Seele seiner Mutter hatte er Madame Adair versprochen, das Geheimnis für sich zu behalten, bis ans Ende seiner Tage. Henrietta würde nie davon erfahren – aber er wusste es, und das drückte auf sein Gewissen. Er fühlte sich schlecht und wertlos.

Woher habe ich bloß dieses schäbige Ehrgefühl eines Schuljungen?, schalt er sich.

Schon bald war ihm bewusst geworden, dass Madame Adair mit ihrem Vorhaben nur geringe Aussicht auf Erfolg hatte. Soweit Hayden in diesen Dingen bewandert war, konnten ein Mann und eine Frau, die ein Kind haben wollten, jede Nacht beieinander liegen, ohne Erfolg zu haben. Aber wenn das Kind nicht das ersehnte Ziel war, reichte oft eine einzige Nacht, und schon war es geschehen. Die arme Madame Adair – binnen eines Monats würde ihre List ans Licht kommen. Er wusste,

dass sie darauf hoffte, der Irrsinn in Paris möge bis dahin vorüber sein. Aber er befürchtete, dass sie einer Wunschvorstellung erlag. Gewiss würde die Guillotine noch eine ganze Weile ihrer schrecklichen Pflicht nachkommen …

Sowie Hayden hörte, dass sich unten im Haus etwas tat, stand er auf, erschöpft vom Schlafmangel und voller Sorge, was der Tag bringen mochte.

Madame Adair hatte bereits die Frühmahlzeit eingenommen, als Hayden die Treppe nach unten ging. Eine Magd war im Begriff, die kleine Charlotte zu Nachbarn zu bringen, was dem Mädchen offensichtlich gar nicht gefiel.

»Aber wieso muss ich fort, Mama? Du weißt doch, wie sehr ich sie hasse.«

»Jetzt quäl mich nicht mit deinen Fragen, Kind. Du hast immer wieder Ausreden gefunden, aber diesmal musst du hingehen. Das gebietet schon die Höflichkeit.« Sie brachte die Kleine, die zum Widerspruch ansetzte, mit erhobener Hand zum Schweigen. »Wenn du dich noch länger weigerst, musst du nächste Woche wieder hin, hast du mich verstanden?«

Charlotte gab schließlich nach, verzweifelt und verwirrt von der seltsamen Logik der Erwachsenen.

Die Sonne war eben aufgegangen, als die arme Charlotte von Bediensteten weggebracht wurde. Madame Adair deutete einen Knicks in Haydens Richtung an, mied indes seinen Blick und ließ sich nichts anmerken, was auf Vertraulichkeiten hätte hinweisen können. Dann entschuldigte sie sich und trug einer Magd auf, dem Kapitän die Frühmahlzeit im Garten zu servieren.

Kurz darauf setzte sich Hayden an einen kleinen Tisch unter einer blühenden Kastanie und blickte auf die Straße in der Ferne, die sich in nördlicher Richtung nach Brest wand. Von dort würden die Jakobiner kommen – aber wenn Madame Adair mit ihren Vermutungen richtig lag, würden sie bis zur Dunkelheit warten. In diesen Landstrichen hatte es bereits Aufstände gegen die Revolutionsregierung gegeben, und da die Jakobiner keine weitere Erhebung provozieren wollten, verrichteten sie ihre schmutzige Arbeit im Schutze der Nacht.

Von Zeit zu Zeit waren Fuhrwerke oder Karren auf eben jener Straße zu sehen, gelegentlich tauchten Reiter auf, darunter bisweilen Offiziere der Armee. Eine Weile später fuhr eine größere Kutsche in schnellem Tempo vorbei und wirbelte eine gewaltige Staubwolke auf. Aber die Schergen der Jakobiner, die Hayden fürchtete, ließen sich auch jetzt nicht blicken. Furcht und Anspannung, die sich wie ein Tuch über das gesamte Gehöft gelegt hatten, ließen ein wenig nach. Schon jetzt erkannte man, dass es ein schöner Tag werden würde. Lockere weiße Wölkchen schwebten am blauen Himmel entlang. Vögel flatterten in Hecken oder Baumkronen, Stroh und Zweige zum Nestbau im Schnabel, während die Bienen fleißig von einer Blüte zur nächsten schwirrten. Fast hätte man meinen können, mit der Welt sei alles in Ordnung.

Nach der Frühmahlzeit machte er einen Spaziergang über die Felder und versuchte, weiter zu Kräften zu kommen. Ein Hütehund schloss sich ihm an. Offenbar dachte die Hündin, er wolle das Vieh von der Weide treiben, aber die Kühe waren bereits gemolken und gefüttert worden.

Die zum Gehöft gehörenden Ländereien erstreckten sich über eine leicht hügelige Landschaft, die Hayden von der welligen Beschaffenheit an die aufgewühlte See erinnerte. Kaum je verliefen die Felder auf einer Höhe und fielen bald hierhin, bald dorthin ab.

Nach einer Viertelmeile musste sich Hayden auf einer halb abgebröckelten Steinmauer ausruhen. Er war ganz außer Atem, zitterte und schwitzte. An Flucht war vorerst nicht zu denken. Denn dafür müsste er in der Lage sein, einige Meilen in kurzer Zeit querfeldein hinter sich zu lassen. Es blieb ihm nur eine Möglichkeit, die Genesung voranzutreiben: Er musste seine Spaziergänge langsam ausdehnen. Ja, er würde sich zunächst auf das Gehen beschränken und dann bei den leichteren Arbeiten auf dem Gehöft helfen. Was die Landarbeiter allerdings denken mochten, wenn ein Offizier der französischen Marine seine Dienste anbot, wusste er auch nicht. Wahrscheinlich würde er den Männern sagen, das Zeitalter der égalité, der »Gleichheit«, habe begonnen, oder so etwas in der Art.

Bald stand er wieder auf, suchte sich einen Stock zum Abstützen und setzte seinen Weg fort, weiterhin in Begleitung des Hütehundes, der erst vorauslief und dann zurückkam, um nachzuschauen, wie weit Hayden vorangekommen war. Als dürfe die Hündin ihn nicht verlieren, da man ihn ihr anvertraut hatte. Nach einer weiteren Viertelmeile streckte er sich auf einer trockenen, nach Süden weisenden Böschung aus und schlief in der Frühlingssonne ein. Er konnte die Augen nicht mehr offen halten, so erschöpft war er nach einer halben Meile Fußmarsch!

Einige Zeit später wachte er auf und spürte, dass er ganz heiße Wangen hatte. Er fühlte sich überhitzt in der Sonne. Ihm war sofort klar, dass er den Spaziergang nicht weiter ausdehnen konnte, und beschloss missmutig, zurück zum Gehöft zu gehen. Er war enttäuscht, dass sich die Erholung so schleppend gestaltete.

»Zurück zum verdammten Hof!«, ließ er den Hütehund wissen, auf Französisch natürlich, da er nicht glaubte, dass der Hund Englisch verstand. »Ich habe das Gefühl, vorzeitig gealtert zu sein. Jetzt habe ich nicht mal eine halbe Meile geschafft!«

Der Weg zurück zog sich in die Länge. Mehr taumelnd als gehend erreichte er das Gehöft, zittrig und durstig. Hier und da lagen Männer im Schatten der Bäume – Arbeiter, wie er vermutete –, während zwei Bedienstete mit einer Schöpfkelle Wasser aus einem Eimer anboten. Auf dem Stuhl, auf dem Hayden bei der Frühmahlzeit gesessen hatte, gewahrte Hayden einen französischen Offizier, dessen Rang er nicht erkennen konnte. Einige Soldaten standen Wache, die Musketen griffbereit.

Sie bewachen Gefangene, dachte Hayden, doch ehe sein müder Geist erkannte, was das bedeutete, sprang einer der Männer im Schatten der Bäume auf und rief: »Kapitän Hayden! Gott sei Dank! Sie leben, Sir!« Es war Gould, und um ihn herum ruhten sich die Offiziere der Themis aus.

Andere Männer erhoben sich mit einem Grinsen auf den Lippen und murmelten Erstaunen und Dankesworte. Hayden antwortete sogleich auf Französisch und tat so, als liege eine Verwechslung vor, doch er ahnte, dass es zu spät war. Inzwischen hatte sich der französische Offizier erhoben und kam auf ihn zu. Archer war aufgesprungen und hatte Gould beim Arm gepackt.

»Das ist nicht Kapitän Hayden«, sagte er zu dem Midshipman. »Wie kommen Sie nur darauf? Sehen Sie denn nicht, dass das ein Franzose ist? Die Sonne hat Ihnen wohl das Hirn verbrannt.«

Der französische Offizier musterte Hayden von Kopf bis Fuß. »Wer sind Sie, Sir?«, forschte er nach.

»Ich bin Capitaine Gil Mercier«, behauptete Hayden und gab sich selbstbewusst, auch wenn ihm das Herz bis zum Halse schlug. »Ich war als Gast von Capitaine Lacrosse an Bord der Droits de l’Homme. Diese Anglais dort waren Gefangene. Daher erkennen sie mich wieder, aber offenbar kennen sie meinen Namen nicht.«

Der Franzose bedeutete Leutnant Archer, vorzutreten, und fragte dann: »Kennen Sie diesen Mann?«

»Ja«, erwiderte Archer auf Französisch, doch sein Akzent war schaurig. »Er segelte mit Capitaine Lacrosse und erlitt Schiffbruch mit allen anderen. Capitaine Mercier. Er hat vielen Männern das Leben gerettet, Monsieur, wir stehen tief in seiner Schuld.«

»Aber wie hat ihn dieser Mann dort genannt?« Er gab einem seiner Soldaten ein Zeichen. »Bringt diesen Anglais zu mir.«

Zwei Soldaten zogen Gould auf die Füße und führten ihn vor den Offizier.

»Fragen Sie ihn, wie er Capitaine Mercier genannt hat«, befahl der Franzose Archer.

Der Leutnant kam der Aufforderung nach und wiederholte schließlich: »Hayden, Monsieur. Er nannte ihn Hayden und er entschuldigt sich, dass er nicht wusste, wie Capitaine Mercier heißt. Es tut ihm sehr leid, es war ein Versehen.«

In diesem Moment trat Madame Adair aus dem Haus, worauf der Offizier sich kurz vor ihr verbeugte. »Madame, kennen Sie diesen Mann hier?« Er deutete auf Hayden.

»Gewiss, ja. Man brachte ihn vor ein paar Tagen hierher. Er war auf dem Wrack gewesen, und wir alle glaubten, er sei tot. Es ist ein Wunder, dass er noch unter uns weilt. Sein Name ist Mercier, Monsieur, Capitaine Gil Mercier.« Sie sah Hayden in die Augen und wirkte mit einem Mal besorgt. »Capitaine? Geht es Ihnen gut? Bringt einen Stuhl!«, rief sie einem der Bediensteten zu, die Wasser austeilten. »Setzen Sie sich, Capitaine. Sie sind noch nicht kräftig genug, um so eine weite Strecke zu laufen. Bitte – setzen Sie sich.«

Hayden sank schwer auf den Stuhl. Ihm war schwindlig und heiß.

Selbst der Armeeoffizier blickte besorgt drein.

»Dann sind Sie also sicher, dass er Capitaine Mercier ist?«

»Der Doktor hier aus der Gegend brachte ihn zu meinem Hof. Er war am Strand, als das Schiff an den Felsen zerbrach. Soll ich Ihnen die Uniform von Capitaine Mercier zeigen, Monsieur? Sie ist in seinem Zimmer.«

Er lehnte kopfschüttelnd ab. »Das wird nicht nötig sein, haben Sie Dank, Madame. Bitte um Verzeihung, Capitaine. Ich wünsche Ihnen baldige Genesung.« Der Franzose nahm wieder auf dem Stuhl Platz und sprach leise mit einem seiner Soldaten.

Hayden hätte sich am liebsten ins Haus zurückgezogen – fort von den Blicken seiner Männer. Er wollte unbedingt wissen, wer alles überlebt hatte, durfte aber nicht zu auffällig zu den Männern im Schatten der Bäume hinüberstarren.

Madame Adair trug einem Bediensteten auf, Hayden Wasser zu bringen, und das half ein wenig. Soweit Hayden das auf den ersten Blick beurteilen konnte, glaubte er erkennen zu können, dass seine Leute genauso erschöpft aussahen wie er. Daher war er froh, als er sah, dass man die Crewmitglieder kurze Zeit später auf einem Karren abtransportierte. Oftmals mussten Gefangene die vielen Meilen bis zum Gefängnis zu Fuß zurücklegen – was schon unerträglich für gesunde Männer gewesen wäre.

Während der Karren langsam über die Allee rumpelte, blickte Hayden in die reglosen Mienen seiner Männer, die ihn aus stumpfen Augen anstarrten. Ein eigenartiges Gefühl von Schuld bemächtigte sich seiner. Er müsste jetzt bei seiner Crew sein, anstatt sich Gedanken über eine Flucht zu machen, die er ohnehin für aussichtslos hielt. Aber es gab kein Zurück mehr. Wenn er jetzt in Gegenwart des Offiziers eingestand, die Unwahrheit gesagt zu haben, würde man ihn auf der Stelle verhaften. Er musste fliehen, auch wenn er sich dazu im Augenblick nicht in der Lage fühlte. Kein Zweifel, er durfte nicht mehr warten, bis er sich erholt hatte.

»Wie hat der junge Mann Sie genannt? ’ayden?«, fragte Madame Adair.

Er zuckte mit den Schultern. »Offenbar wusste er nicht, wie ich heiße.«

Sie legte den Kopf leicht schräg und betrachtete ihren Gast neugierig. »Er schien sehr erfreut zu sein, Sie zu sehen …«

»Ich erachtete es als meine Pflicht, diesen Männern zu helfen, als das Schiff unterging. Ich sage es nur ungern, aber die Besatzung der Droits de l’Homme hat sich in der Stunde der Gefahr nicht gerade mutig verhalten.«

»Nun, ich bin froh, dass Sie überlebt haben, Capitaine«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln. Die Sorgen in ihrer Miene lösten sich für einen Moment auf. »Haben Sie gut geschlafen – nachdem unsere nächtlichen Besucher gegangen waren?«

»Mir leistete eine Nachtigall Gesellschaft. Haben Sie sie auch gehört? Sie sang so schön und traurig.«

Sie sah plötzlich sehr traurig aus. »Ich fürchte, sie wird heute Nacht nicht mehr singen, Capitaine.«

»Ich wäre sehr traurig, wenn sie nicht mehr da wäre.«

»Sicher nicht so traurig wie ich.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und strebte wieder dem Haus zu. Hayden fragte sich, ob auch den anderen aufgefallen war, was in Madame Adairs Bewegungen mitschwang – ein klein wenig Zufriedenheit inmitten all dieses Irrsinns?

Er rief einen der Männer zu sich, die den Gefangenen Wasser gebracht hatten. »Weißt du, wohin man diese Anglais bringt?«

»Nach Brest, Capitaine.«

»Nach Brest? Aber das Gefängnis von Quimper liegt in der entgegengesetzten Richtung.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »So haben sie es jedenfalls gesagt, Capitaine Mercier.«

»Merci.«

Hayden nahm wieder auf dem Stuhl im Schatten der Kastanie Platz und blickte hinüber zu der Straße, die in Richtung Norden führte. Schon bald beobachtete er, dass der Bedienstete recht gehabt hatte – der Karren, von Soldaten umgeben, quälte sich eine Anhöhe hinauf.

Als Hayden spürte, dass er wieder besser bei Kräften war, stolperte er die Stiege zu seiner Kammer hinauf, musste sich einmal auf einer Stufe ausruhen und sank dann wie ein Sack auf sein Bett. Er wachte auf, weil ihn jemand an der Schulter schüttelte.

»Monsieur Capitaine – Monsieur Capitaine?«

Sein Blick fiel auf die kleine Charlotte. »Was ist, meine Kleine?«

»Wollen Sie nichts essen, Capitaine Mercier? Mama möchte, dass Sie etwas essen.«

Hayden schwang die Beine über die Bettkante, setzte sich auf und stützte sich mit beiden Händen ab. Charlotte stand unmittelbar vor ihm, fast auf Augenhöhe. »Mama sagt, man muss essen, um groß und stark zu werden.«

»Deine Mutter ist sehr klug.«

Das Mädchen nickte, als sei es selbstverständlich, dass man ihre Mutter so einschätzte. Auf dem kleinen Tisch stand ein Tablett mit Essen. Der Duft stieg Hayden in die Nase.

»Warum hat mich keiner zum Abendessen geweckt?«

»Haben wir ja versucht, Monsieur, aber Sie sind nicht aufgewacht. Und ich habe Sie gerade bestimmt eine Stunde lang geschüttelt.«

»Was, so lange? Dann muss ich ja richtig müde gewesen sein.« Da fiel ihm etwas ein. »Warst du heute nicht bei Nachbarn?«

»Ja, schon, aber die haben mich wieder nach Hause geschickt. Madame Lepic meinte, Hortense ist krank, aber ich fand, sie sah aus wie immer.«

»Oh, das tut mir leid, wenn sie krank geworden ist. Aber du fühlst dich doch hoffentlich nicht krank, oder?«

Die Kleine schüttelte den Kopf.

»Sag deiner Mutter, dass ich jetzt essen werde. Und sag ihr auch, dass ich mich für das Essen bedanke.«

»Natürlich, Monsieur.« Sie lief los.

Hayden fragte sich, ob die Nachbarn das Mädchen nach Hause geschickt hatten, weil sie keiner Frau helfen wollten, die wahrscheinlich bald abgeholt werden würde. Kein Zweifel, im Umkreis von einigen Meilen wusste jeder, was sich in der Nacht zuvor auf dem Gehöft der Madame Adair ereignet hatte.

Hayden aß etwas. Das Essen und die Gerüche, die von draußen durchs Fenster hereinwehten, erinnerten ihn an die Zeit, als er als Kind zu Besuch bei der Familie seiner Mutter gewesen war. Wenn seine Freunde in London wüssten, wie sehr er dieses Land liebte, wären sie vermutlich entsetzt. Wie sehr wünschte er, dieser furchtbare Krieg möge ein Ende finden! Plötzlich widerte ihn dieser Konflikt an, in dem zwei Völker gegeneinander kämpften, zu denen er sich hingezogen fühlte. Und in all diesen Wirrnissen schrie der aufgepeitschte Mob nach dem Blut von Frauen wie Madame Adair. Kinder standen mit einem Mal ohne Eltern da, weil irgendein Fanatiker im Wohlfahrtsausschuss einen Namen in eine Liste eingetragen hatte.

Nach dem Essen brachte er das Tablett nach unten, weil er einen Moment draußen die kühle Abendluft genießen wollte. Kleine Steine knirschten unter seinen Stiefelsohlen, als er zu der Grasfläche ging und den Duft des Aprilabends einsog, der so berauschend auf ihn wirkte wie das Parfum einer Dame.

Kurz darauf stand er an der Stelle, von wo aus man den Blick weithin über das sanft abfallende Land schweifen lassen konnte. Eine schwache Brise spielte auf seinem Gesicht. Einen Moment lang schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, schien die Dunkelheit noch dichter aus dem feuchten Gras aufgestiegen zu sein.

Madame Adair stand plötzlich neben ihm. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sich ein Tuch um die Schultern gelegt. Warum er sie nicht über den Schotter hatte kommen hören, wusste er auch nicht.

»Madame«, grüßte er mit einer kleinen Verbeugung.

»Capitaine. Ich werde diese Aussicht furchtbar vermissen.« Sie verstummte für eine Weile. Die ersten Nachtvögel schwirrten durch die Luft, hier und da waren Sterne zwischen den Wolken zu sehen. »Ich hoffe nur, dass sie Charlotte nicht wecken. Ich werde keinen Widerstand leisten, damit sie nicht von Lärm gestört wird. Werden Sie noch ein wenig bei mir sitzen, Capitaine Mercier? Wenn die Häscher kommen, möchte ich hier warten, unter meiner Lieblingskastanie.«

»Sicher, ja.«

Sie wandte sich ihm zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Danke, Capitaine, für alles, was Sie getan haben. Wenn ich ein Kind bekomme, so sollen Sie wissen, dass ich es – Junge wie Mädchen – mit all meiner Liebe großziehen werde.«

»Danke, Madame. Ich werde beten, dass man Sie verschont.«

Sie nickte zum Dank.

Sie stellten die Stühle so hin, dass sie in südwestliche Richtung blickten, wo die letzten Strahlen des Abends am Horizont verblassten.

Eine Bedienstete brachte ihnen Kaffee und eine Decke für Madame Adair, in die sie sich hüllte. Sie sprachen wenig, doch als es stockdunkel war, ergriff Madame Adair Haydens Hand und hielt sie zärtlich fest. Die Nacht verging, die Uhr in der Diele zählte jede Stunde mit dumpf tönendem Klang, als kämen die Schläge aus großer Ferne.

Die Mitternachtsstunde kam und verging. Hayden wagte zu hoffen, dass Madame Adair verschont worden war – offenbar kamen die Jakobiner nicht mehr. Doch dann, bevor es zur halben Stunde schlug, hörte man Hufschlag und gedämpfte Stimmen. Fackeln wurden sichtbar und beleuchteten Männer auf Pferden.

Madame Adair drückte Haydens Hand fest, zog sie einen Moment an ihre Lippen, fasste sich dann jedoch und erhob sich. Auch Hayden stand auf, und sie drehte sich zu ihm um und schmiegte sich an ihn. Schließlich löste sie sich von ihm, gab ihm einen scheuen Kuss auf den Mund und ging über die Grasfläche zu dem Tor, das zu der Allee führte.

Hayden folgte ihr – er durfte nicht zulassen, dass sie dem Mob allein ausgeliefert war. Unmittelbar vor dem Tor blieben sie stehen und sahen, wie die Fackeln näher kamen und die Reiter in ein blutrotes Licht tauchten. Viel zu schnell hatten diese Männer das Tor erreicht und stiegen von den Pferden. Es waren sechs Mann – Soldaten, wie Hayden sogleich sah.

»Madame Adair?«, fragte einer der Männer.

»Ja«, brachte sie atemlos hervor. »C’est moi.«

»Das ist er«, warf einer der Männer ein. Er trat in den Lichtkreis der Fackeln – ein französischer Marineoffizier. »Das ist Capitaine Hayden von der Themis. Ich würde ihn überall erkennen.«





KAPITEL FÜNFZEHN

Seinen Mantel hatte er nicht bei sich. Man hatte Hayden so rasch fortgebracht, dass ihm keine Zeit mehr geblieben war, den Uniformrock des französischen Kapitäns aus seinem Zimmer zu holen. Die Abendluft war kühl, aber nicht kalt, und nach den furchtbaren, eisigen Nächten auf dem Wrack glaubte Hayden, dass er es aushalten würde.

Er saß im hinteren Bereich eines Karrens und sah vor sich den Marineleutnant, der eine Pistole in der Hand hielt. Auf dem Kutschbock saßen der Kutscher und ein weiterer Soldat. Reiter trabten neben dem Fuhrwerk her, ebenfalls Soldaten, darunter ein Leutnant oder Hauptmann. Hayden konnte es in der Dunkelheit nicht genau erkennen.

Den Ausdruck auf Madame Adairs Gesicht würde er nie vergessen, als er der Behauptung des Leutnants nicht widersprochen hatte.

»Nein, nein!«, hatte sie protestiert. »Das ist Capitaine Mercier!«

Aber er war es eben nicht. Sie hatte ihn angesehen, zunächst überrascht, dann jedoch verzweifelt. Hayden war nicht entgangen, wie verraten sie sich gefühlt hatte. Ihm war furchtbar elend zumute gewesen, als man ihn auf den Karren lud.

Mit einem Mal schien es zu seiner Person zu gehören, dass er das ihm entgegengebrachte Vertrauen missbrauchte. Er hatte Henrietta verraten, dann seine Männer im Stich gelassen und jetzt Madame Adair vor den Kopf gestoßen. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt. Für ihn, der immer stolz darauf war, ehrenvoll zu handeln – und dafür bereit war, Opfer zu bringen –, war dies ein eigenartiges Gefühl. Wer würde jetzt noch wohlwollend von ihm sprechen? Selbst Philip Stevens könnte ihm seine Unterstützung entziehen.

Während der Karren weiter dem Verlauf der Straße folgte, sprachen die Männer auf dem Kutschbock leise miteinander. Gelegentlich lachten sie. Auch die Männer auf den Pferden stimmten in das Lachen mit ein. Man hatte ihn nicht gefesselt oder in Eisen legen lassen, aber vielleicht nur deshalb nicht, weil alle sahen, wie schwach er war. Keiner traute ihm zu, dass er die Flucht ergreifen könnte. Dennoch musste er sich diese Option offen halten.

Sorgen bereiteten ihm indes die örtlichen Behörden. Wie würde man einen Engländer behandeln, der behauptet hatte, ein französischer Marineoffizier zu sein? Inzwischen war Hayden bewusst, wie töricht es gewesen war, sich diese Rolle anzumaßen. Bestimmt hätte er sich nicht auf dieses Spiel eingelassen, wenn er nicht so vollkommen erschöpf und verwirrt aufgewacht wäre. Sollten die Behörden ihn für einen Spion halten und nach Paris schicken, so würde er Frankreich nicht mehr lebend verlassen – und er konnte nicht behaupten, ein Kind zu erwarten.

Nach wie vor war Ruhe die einzige Arznei in Haydens gegenwärtigem Zustand, und daher blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen. Wie gern hätte er sich jetzt einfach lang auf dem Boden des Karrens schlafen gelegt! Die harten Planken hätten ihn nicht gestört, auch nicht die schlechte Federung des Fuhrwerks auf den von Furchen durchzogenen Wegen.

Als Hayden den Leutnant ansah, der ihm gegenübersaß, stellte er fest, dass der Mann ebenfalls noch arg mitgenommen wirkte. Auch er hatte sich offensichtlich noch nicht von dem Unglück auf See erholt.

»Was ist aus Capitaine Lacrosse geworden, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Hayden.

»Er hat überlebt, Capitaine, aber man bestellte ihn nach Paris.« Der Mann ließ ein Schulterzucken folgen, als gäbe es dazu nichts mehr zu sagen.

»Das tut mir leid«, antwortete Hayden und meinte es ehrlich. Lacrosse war ein Ehrenmann, und es trug nicht zur Verbesserung von Haydens Stimmung bei, erfahren zu müssen, dass der Franzose in Paris in den sicheren Tod gegangen war. An Flucht hätte ein Mann wie Lacrosse offenbar nie gedacht, vielleicht war es ihm auch nicht möglich gewesen – man hatte ihn gewiss nach Paris verschleppt.

»An jenem Unglückstag kam eine schlechte Nachricht nach der anderen«, sagte der Leutnant kopfschüttelnd, »aber vielleicht nicht für Sie, Capitaine. Wussten Sie, dass Ihr Schiff von englischen Kreuzern geentert wurde, ehe es Brest erreichen konnte?«

»Mein Schiff?« Hayden war verwirrt.

»Oui. Die Fregatte – die Themis.«

»Sie wurde von Engländern zurückerobert?«

»So wurde mir berichtet.«

Hayden wäre fast von dem Karren gefallen, so verblüfft war er. Dem stets von Pech verfolgten Schiff des Kapitän Hart war nun doch einmal Glück beschieden gewesen? Er konnte es kaum glauben.

Zwischendurch schlief Hayden immer wieder für kurze Zeit ein und fing sich, wenn er wegzurutschen drohte. Brest – falls das wirklich der Bestimmungsort war – lag noch viele Meilen entfernt. Vermutlich würden sie dort nicht vor Mittag eintreffen.

Es war schon hell, als Hayden aufwachte – von dem heftigen Rumpeln des Karrens auf dem unebenen Weg. Er lag halb auf der schmalen Bank, gegenüber von dem noch schlafenden Marineoffizier, der offenbar seine Pistole verloren hatte.

Erschöpft richtete Hayden sich auf und schüttelte den schmerzenden Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, wie und wann er eingeschlafen war, und das beunruhigte ihn. Einer der berittenen Soldaten sah, dass Hayden wach war, und stieß den Leutnant an. Der Mann riss die Augen auf, schaute sich verunsichert um und setzte sich aufrecht hin. Mit hektischen Blicken suchte er den Boden des Karrens ab.

»Wo ist meine Pistole?«

Der Mann, der neben dem Kutscher saß, drehte sich nach hinten und reichte dem Leutnant die Waffe, Griff zuerst.

»Sie hatten Glück. Der Anglais schlief vor Ihnen ein, Sir, sonst hätte er Ihre Waffe gehabt.«

Alle lachten, jedoch nur kurz. Ein jeder war erschöpft und müde, und keiner erfreute sich bester Laune, wie Hayden spürte.

In der Ferne war das Meer zu sehen, als der Karren eine Anhöhe erreichte. Hayden machte sich bewusst, dass dies jene Gegend sein musste, durch die Hawthorne, Wickham und er einst gestreift waren, nachdem Kapitän Hart sie losgeschickt hatte, die französische Flotte auszuspionieren. Es schien Jahrzehnte her zu sein!

Wenn er sich nicht irrte, lag die Rade de Brest nur wenige Meilen entfernt – doch die Bucht war groß. Man bräuchte mehr als einen ganzen Tag, um sie zu umrunden.

Eine halbe Stunde später erkannte Hayden, dass die Franzosen gar nicht nach Brest wollten, zumindest nicht auf dem Landweg. Denn der Kutscher lenkte den Karren eine Anhöhe hinunter zu einem kleinen Dorf an der Küste. Dort lag ein kleines Kriegsschiff der Marine vor Anker. Das Beiboot lag am Strand. Ein Aspirant erwartete das Fuhrwerk und die Reiter bereits.

»Ist das der Anglais? Capitaine Charles ’ayden?«, fragte der Junge.

»Das ist er«, antwortete der befehlshabende Offizier der Armee. »Sie werden ihn und Lieutenant Nadeau an Bord nehmen.«

Der Marineleutnant sprang von dem Karren und versuchte zu verbergen, wie erschöpft er war. »Und behandeln Sie ihn gut, Sie kleiner Wicht. Ich sage es sonst Ihrem Kapitän. Er hat vielen französischen Seeleuten das Leben gerettet, als wir auf das Riff liefen.«

Der Junge blickte angesichts des barschen Tons entgeistert drein und nickte bloß.

»Sie müssen dieses Dokument noch unterzeichnen«, sagte der Armeeoffizier und stieg von seinem Pferd. »Dachten Sie, Sie könnten sich der Sache entziehen?«

Pflichtbewusst unterschrieb der Marineleutnant, doch die schwelende Rivalität zwischen Marine und Armee war spürbar – genau wie bei uns, dachte Hayden. Kurz darauf wurden Hayden und der Lieutenant zu dem Kriegsschiff gerudert und kletterten an Bord. Matrosen standen mit Eisen bereit, aber Lacrosses Lieutenant trat dazwischen.

»Das wird nicht nötig sein, glauben Sie mir.«

Das wiederum schien dem Kommandanten des Schiffes nicht zu gefallen, einem Offizier, der unwesentlich älter als Wickham sein konnte. Er und der Lieutenant zogen sich weiter entlang der Reling zurück und sprachen leise miteinander, doch als sie zurückkamen, teilte der Kommandant seinen Leuten mit, die Eisenfesseln unter Deck zu schaffen. Er verbeugte sich vor Hayden.

»Willkommen an Bord, Capitaine.«

»Merci.« Hayden war wirklich überrascht, aber die Fürsprache von Lacrosses Lieutenant schien Wunder gewirkt zu haben. Der Anker wurde eingeholt, das kleine Schiff setzte die Segel. Bei geringem Wind fuhr der Kutter entlang des Küstenverlaufs der Rade de Brest.

Hayden empfand es als ungerecht, dass sich das Wetter inzwischen so freundlich zeigte. An einem klaren Tag hätte man von der Droits de l’Homme aus die Felsen rechtzeitig entdeckt und keinen Schiffbruch erlitten. Auch dieser Frühlingstag hatte ungewöhnlich schön begonnen. Ein paar Tage war es her, da hatte Hayden noch an der Grenze zum Reich des Todes gestanden. Doch jetzt war er hier, segelte in den Gewässern der Rade de Brest und genoss die leichte, duftende Brise, die vom Land herüberwehte. Schon der nächste Tag könnte voller Gefahren sein, aber während der kommenden Stunden würde ihm kein Leid widerfahren.

Er fragte sich, was aus Madame Adair geworden war. Waren die Jakobiner wirklich noch in jener Nacht gekommen, wie sie befürchtet hatte? Hatte man sie abgeholt? Bestimmt würde man sie für schuldig befinden. Dann bliebe ihr nur noch die kleine Hoffnung, dass nach der Liebesnacht mit Hayden die Frucht ihres Leibes heranwuchs. All diese Gedanken erfüllten ihn mit Schwermut und verwirrten ihn nur noch mehr, sodass er sie kaum noch ertragen konnte.

Bald kreisten seine Gedanken wieder um Henrietta und seinen Treuebruch. Wenn man allerdings bedachte, dass eine Frau wie Madame Adair es nicht verdiente, strafrechtlich verfolgt zu werden, hatte Hayden nicht das Gefühl, sich falsch verhalten zu haben. Dennoch verspürte er ein drückendes Schuldgefühl. Zumal seine selbstlose Tat nicht ohne Vergnügen gewesen war – was konnte seine Rechtfertigung da anderes sein als eine Lüge?

Es dauerte den ganzen Nachmittag, bis das Schiff die Bucht überquert und an einem Marinehafen an der Nordküste angelegt hatte. Die Weiterfahrt verzögerte sich, da der Kommandant des Schiffes und Lacrosses Lieutenant herauszufinden versuchten, wohin Hayden gebracht werden sollte. Unterdessen hatte Hayden Zeit, einen Blick auf die französische Flotte zu werfen, und merkte sich genau, was für Schiffe vor Anker lagen und wie einsatzbereit diese Schiffe ihm erschienen.

Schlussendlich übergab man Hayden drei Wachen, aber man ließ ihm noch einen Augenblick Zeit, um sich von Lacrosses Offizier zu verabschieden. Er wollte sich noch für die gute Behandlung bedanken.

»Capitaine Lacrosse hielt große Stücke auf Sie, Capitaine«, sagte der Lieutenant. »Ich habe das für ihn getan.«

»Meinen Dank«, antwortete Hayden. »Sollten Sie Capitaine Lacrosse noch einmal sehen, so richten Sie ihm aus, dass ich ihm von Herzen danke.«

»Das mache ich, Sir.« Aber im Blick des jungen Offiziers lag die grimmige Gewissheit, dass er seinen Kommandanten in diesem Leben nicht wiedersehen würde.

Hayden wurde in die Zitadelle gebracht, die weitläufig und labyrinthartig angelegt war. Er merkte bald, dass es auf dem langen Weg immerzu abwärts ging. Sie gelangten schließlich in den unterirdischen Gefangenenbereich, der keinen guten Eindruck machte. Nachdem die Wachen Hayden an mehreren großen Zellen vorbeigeführt hatten, in denen abgemagerte Gestalten hockten, wurde eine Zellentür geöffnet. Hayden wurde in den Raum gestoßen.

»Warum stecken Sie diesen Franzosen zu uns in die Zelle?«, begehrte einer der Gefangenen auf Französisch auf.

»Sparen Sie sich Ihre Mühe, Mr Wickham. Die haben mich durchschaut.«

»Oh«, entfuhr es dem Midshipman, »das tut mir leid.«

Hayden erfuhr rasch, dass niemand wusste, warum man sie in Brest festhielt und wohin sie als Nächstes gebracht werden würden.

»Die werden doch wohl Gefängnisse für Ausländer haben«, murrte Barthe, denn es ärgerte ihn offenbar, dass man sie alle in ein gewöhnliches Gefängnis für die Franzmänner gesteckt hatte.

»Ja, schon, Mr Barthe, aber vielleicht sind die Behörden sich uneins, in welches Gefängnis wir gebracht werden sollen.«

Der Master gab ein Knurren von sich.

Zu seiner Erleichterung stellte Hayden fest, dass all seine Männer, die mit ihm auf dem Wrack gewesen waren, überlebt hatten – abgesehen von Franks, dessen Leichnam man am Strand gefunden hatte. Allerdings war keiner von ihnen gesund, und selbst die jungen Burschen waren arg angeschlagen. Obwohl die Zelle nicht gerade groß war, fand Hayden Gelegenheit, in Ruhe mit Dr. Griffiths zu sprechen, als die meisten Kameraden schliefen.

Der Schiffsarzt wirkte matt und gebrechlich, als litte er immer noch unter der Eiseskälte auf dem Wrack. »Ich dachte lange, dass Mr Ransome es nicht schafft, aber es geht ihm allmählich besser, Kapitän. Alle Midshipmen hatte es schlimm erwischt, doch auch sie haben das Schlimmste überstanden. Besseres Essen wäre jetzt gewiss die beste Medizin, aber keiner von uns hat Geld dabei, da man uns ausgeraubt hat, als wir an den Strand gespült wurden.«

»Ja, meine Taschen waren auch leer«, sagte Hayden. »Und Sie, Doktor? Wie geht es Ihnen?«

»Ganz gut. Ich kann nicht gerade sagen, dass es förderlich für meine Gesundheit gewesen ist, auf den Planken eines Wracks den Elementen ausgesetzt zu sein, aber ich spüre, wie meine Kräfte allmählich zurückkehren – wenn mir nur warm würde!«

»Das sagen alle. Vielleicht wäre ein ordentliches Fieber ratsam.«

Die Miene des Doktors verdunkelte sich. »Mit diesen Dingen sollte man besser nicht scherzen. Unter Gefangenen breiten sich oft Fieber aus, die nicht selten tödlich enden.«

»Tut mir leid, das war dumm von mir. Ich muss gestehen, dass meine geistige Verfassung zu wünschen übrig lässt. Ich fühle mich fast wie an jenem Tag vor Monaten, als ich diesen schweren Schlag an den Kopf erhielt.«

»Ich denke, das geht uns im Augenblick allen so, Kapitän. Hätten wir noch länger auf dem Floß festgesessen, hätten die meisten von uns ihr Leben gelassen. Wir alle waren dem Tode nah.«

»Wir brauchen Ruhe, Doktor, nur so können wir wieder zu Kräften kommen. Wenn ich nur schlafen könnte! Kaum habe ich die Augen zugemacht, quälen mich Albträume. Dann sehe ich mich wieder in dem Wrack, eingeschlossen unter Deck, und gehe in der Dunkelheit unter.« Hayden schauderte.

»Meine Träume sind nicht viel anders«, gab der Doktor zu. »Ich denke, dass wir alle noch einige Wochen an den Folgen zu leiden haben.«

Hayden ahnte, dass der Doktor recht hatte – alle Kameraden schliefen schlecht, stöhnten im Schlaf und wachten oft auf, aufs Neue verzweifelt und ausgelaugt. Da die Zellen in der Zitadelle von Brest tief in den Fels gehauen waren, drang kein Tageslicht bis zu den Gefangenen. Ein übler Geruch hing in der Luft, die Wände waren feucht, und der Schein des einzigen Talglichts, das man jeder Zelle zugestand, reichte nicht bis in die Ecken. Hayden hatte schon gehört, dass manche armen Teufel über Jahrzehnte in solchen Verliesen schmachteten, aber vermutlich war die Realität noch schlimmer. Kaum einer überlebte unter diesen Umständen länger als ein paar Jahre. Krankheiten und Verzweiflung rafften die Insassen genauso effektiv dahin wie die Guillotine. Hayden konnte nur hoffen, dass man seine Männer und ihn bald in ein besseres Gefängnis verlegte, doch der Gedanke, man könnte sie über Tage zu Fuß marschieren lassen, machte ihm Angst. Diesen Strapazen wären sie nicht gewachsen. Man würde sie hilflos am Wegesrand zurücklassen.

Die Zeit schien ihren Dienst quittiert zu haben, wäre da nicht das dumpfe Schlagen der Zitadellenglocke gewesen, die jede Stunde verkündete. Die Männer der Themis gaben sich Mühe, die Moral aufrechtzuerhalten. Sie fegten die Zelle aus, so gut es ging, wechselten sich beim Austeilen der Wasserration und beim Fortschaffen des Unrats ab – Pflichten, die irgendjemand übernehmen musste. Wann immer es sich ergab, wurden Geschichten zum Besten gegeben, auch wenn diese Geschichten schon alt und längst bekannt waren – das Zuhören war immer noch besser, als allmählich den Verstand zu verlieren.

»Erzählen Sie uns noch einmal, wie Sie das Horn umrundet haben«, wandte sich einer der Midshipmen mindestens einmal am Tag an den Master. Und Barthe ließ sich erweichen, erzählte dann zum wiederholten Male von seiner Fahrt und spann sein Seemannsgarn. Hob er später erneut zu erzählen an, unterschied sich die eine Version von der anderen nur in der Höhe der Wellen und der Stärke des Sturms. Einige stimmten Lieder an. Nicht immer sangen alle mit, nur wenn die Energie ausreichte.

Wann immer die Wachen ihnen die Tagesrationen brachten, fragte Hayden, ob sie wüssten, was mit den Engländern geschehen würde oder ob sie jemanden von den Behörden sprechen könnten. Aber jedes Mal erhielt er die gleiche Antwort – die Wachen wussten nichts und kein Mann der Behörden war bereit, so viele Stufen nach unten zu steigen. Allmählich wisperten die Männer untereinander, dass man sie vergessen habe – dass niemand in England noch wisse, dass sie lebten. Keiner sprach es aus, aber alle befürchteten sie, sie würden in diesem dunklen Loch verrotten.

Wann immer Unmut oder die pure Verzweiflung aufkam, mischte sich Hayden ein und verlangte nach einem Lied oder einer guten Geschichte. Er durfte nicht zulassen, dass die Moral der Männer weiter abfiel. Die Schwermut war eine Krankheit, die nicht minder schädlich war als Fieber, und Hayden wollte nicht, dass seine Männer in die Fänge der Melancholie gerieten.

Tage vergingen, bis eines Vormittags – keiner wusste genau, was für ein Tag war – eine Gruppe Bewaffneter unter Führung eines Offiziers vor den Gitterstäben auftauchte. Im Hintergrund wartete der Gefängniswärter. Zum Erstaunen aller schwang die Zellentür auf. Der Offizier bedeutete Haydens Leuten, die Zelle zu verlassen, in fast freundschaftlicher Manier.

»Kommen Sie«, sprach er, »Sie sollen mich begleiten.«

Rasch weckte man die Schlafenden. Die Männer suchten ihre wenigen Sachen zusammen – Kleidung, Schuhe und dergleichen – und rafften sich müde auf.

»Wohin bringen Sie uns?«, fragte Hayden. »In ein anderes Gefängnis?«

Der Offizier zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Capitaine. Bringen Sie Ihre Leute mit, wenn ich bitten darf.«

Die britischen Seeleute verließen die Zelle und nahmen den beschwerlichen Aufstieg in Angriff. Über viele Stufen schleppten sie sich durch die Stockwerke der Zitadelle, bis sie hinaustraten in das gleißende Sonnenlicht. Die Augen zusammengekniffen, nahmen sie eine weitere Treppe, die in einen Innenhof hinabführte.

Dort trafen sie auf eine Gruppe Offiziere und Aufseher, und Hayden musste zweimal hinsehen, als er Capitaine Raymond de Lacrosse erblickte.

»Capitaine Lacrosse«, sagte er auf Französisch, »ich freue mich, Sie wohlbehalten wiederzusehen, Monsieur.«

»Und mich freut es, Sie zu sehen, Capitaine. Wir haben so viele Männer verloren. Gott muss mit Ihnen gewesen sein, dass Sie überlebt haben.« Der Franzose lächelte.

»Können Sie uns sagen, wohin man uns bringt? In welches Gefängnis? Meine Männer haben sich noch nicht ausreichend erholen können, Monsieur. Ein langer Fußmarsch würde uns weiter schwächen.«

»Keine Sorge, Capitaine, Ihr Fußmarsch wird sehr kurz ausfallen. Ein Spaziergang, würde ich sagen.« Er lächelte wieder. »Hinunter zum Kai, Capitaine, und an Bord eines Schiffes.«

Hayden war verwirrt. »Wohin wird man uns dann bringen? Mit einem Schiff?«

»Nicht weit. Sie werden schon morgen oder übermorgen daheim sein.« Sein Lächeln war fast freundschaftlich. »Ich war in Paris und habe mich für Sie eingesetzt, Capitaine Hayden. Sobald ich meine Vorgesetzten davon überzeugt hatte, dass die Droits de l’Homme einen Konstruktionsfehler hatte – wir hätten die Stückpforten des untersten Batteriedecks nicht einmal bei einer Flaute öffnen können –, wurde ich von jeglicher Schuld freigesprochen und erhielt wieder meine alte Position. Danach setzte ich alles daran, die Herren zu überzeugen, dass wir noch sehr viel mehr Männer verloren hätten, wenn Sie und Ihre Crew nicht gewesen wären. Ich kann Ihnen noch mitteilen, dass man Mitgefühl mit Ihrem Bootsmann Franks hatte, da er aufgrund von Unachtsamkeit der französischen Matrosen ums Leben kam. Kurzum, man einigte sich im Ausschuss, Sie und Ihre Männer unverzüglich nach England zu bringen. Wir brauchten eine Weile, um das mit Ihrer Regierung abzusprechen, aber inzwischen haben wir die Erlaubnis, Sie auf einem Frachtschiff bis nach Portsmouth zu bringen. Auf der Rückfahrt wird unser Schiff von keinem der britischen Kreuzer belästigt werden. Ich denke, das ist eine noch nie da gewesene Bezeugung von Ehre auf beiden Seiten.«

Hayden traute seinen eigenen Ohren nicht. »Träume ich, Capitaine Lacrosse? Das erscheint mir – so unwirklich.«

»Aber es ist wahr, mein Freund, es ist ein fait accompli. Sie brauchen mich nur bis zum Kai zu begleiten, von wo aus Sie noch heute in See stechen werden.« Er wandte sich an einen der Offiziere in der Gruppe. »Hätten wir dann alles geregelt?«

»Wenn Capitaine Hayden noch so freundlich wäre, diese Dokumente für die Berichte zu signieren?«

»Macht es Ihnen etwas aus, Capitaine?«, fragte Lacrosse mit einem Schmunzeln. »Bürokraten, Sie wissen ja, wie das ist.«

Hayden setzte überall dort, wohin der Offizier zeigte, seine Unterschrift unter die französischen Zeilen und warf nur einen kurzen Blick auf den Text, weil er Lacrosse vertraute, dass er in keine unlauteren Machenschaften verstrickt würde – dafür war Lacrosse viel zu ehrenhaft.

Schon bald stiegen sie hinunter zum Hafen, in Begleitung von einigen Wachen, die sich jedoch nicht mehr sonderlich um ihre Gefangenen zu kümmern schienen und sich freundlich und sogar redselig zeigten.

»Sie sehen recht gut erholt aus, Capitaine«, stellte Hayden fest. »Wenn ich bedenke, was wir hinter uns haben.«

»Offenbar bin ich mit einer guten körperlichen Verfassung gesegnet, Capitaine Hayden – ein nicht zu unterschätzender Vorteil in unserem Beruf. Ah, warten Sie.« Er deutete auf ein kleines Tor. »Wir wollen noch kurz hier verweilen.«

Man führte sie vorbei an weiteren Wachen in eine Kaserne.

»Ich dachte, Sie würden es alle begrüßen, ein Bad zu nehmen. Ihre Kleidung wird gewaschen und gebürstet und auf das Schiff gebracht. Der Kommandant der Zitadelle hat für alle neue Kleidung bereitgestellt.«

Im Verlauf der letzten Tage hatte Hayden immer mal wieder von dem Luxus eines Bads geträumt. Denn die Strohlager in der Zelle waren voller Läuse, die die Männer bissen und plagten. So nahm ein jeder ein Bad und zogen die Kleidung an, die man für sie zurechtgelegt hatte: schlichte Hosen und Baumwollhemden. Dennoch, allein das Gefühl, saubere Kleidung am Leib zu tragen, sorgte für gute Stimmung unter den Männern. Sie fühlten sich so wohl wie seit Langem nicht mehr. Anschließend führte man sie zu einem langen Tisch und bot ihnen Essen an. Lacrosse setzte sich zu ihnen und schien seinen Spaß zu haben, wann immer er in die ungläubigen Mienen der Engländer blickte.

»Verzeihung, Capitaine«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Aber wenn Sie sehen könnten, wie Sie und Ihre Männer auf dem Tisch herumgucken – keiner von Ihren Leuten scheint seinen Augen zu trauen, die Wenigsten können ihr Glück fassen, wie?«

»Nun, Capitaine, vergessen Sie nicht, dass wir alle glaubten, unserem Ende entgegenzusehen. Im Stillen ging wohl jeder davon aus, Monate in dieser Zelle zubringen zu müssen. Und plötzlich ist die Freiheit zum Greifen nah. Das müssen meine Männer erst noch verarbeiten.«

»In der Tat. Und ich glaubte, man würde mich zur Guillotine führen. Doch dann stellte sich heraus, dass der Mann, der die Konstruktionspläne für die Droits de l’Homme gezeichnet hatte, mächtige Feinde in Paris hat. Ihm gab man die Schuld am Untergang meines Schiffes, und daher floh er ins Ausland, der arme Kerl. Meine Tage sind also noch nicht gezählt, auch meine Karriere war nicht zu Ende. Man übergab mir zudem das Kommando über ein anderes Schiff.«

»Und Sie haben sogar das Wunder vollbracht, dass wir nach Hause fahren dürfen. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Capitaine.«

»Capitaine Hayden, ich bitte Sie. Es ist genau anders herum, denn ich werde mich wohl nie angemessen bei Ihnen bedanken können. Als meine eigenen Offiziere sich weigerten, ihrer Pflicht nachzukommen – zu meiner Schande –, traten Sie und Ihre Männer vor und übernahmen die wichtigsten Aufgaben. Ihr Master und Ihr Midshipman steuerten das Boot sicher zur Küste, und ich bin überzeugt davon, dass Ihr Bootsmann es genauso gut gemacht hätte, wäre nicht Panik an Bord ausgebrochen. Sein Tod wird mich mein Leben lang verfolgen. Es war die Schuld meiner Crew.«

»Monsieur, Sie trifft keine Schuld. Es waren die Umstände und die haltlose Position, in die Ihre Regierung Sie gedrängt hatte.«

»Zu freundlich von Ihnen.« Er tippte sich an die Stirn. »Ah, fast hätte ich vergessen, dass ich alles in meiner Kabine verloren habe. Sollten Habseligkeiten von Ihnen darunter gewesen sein, so muss ich leider sagen, dass nichts mehr da ist.« Lacrosse spielte gewiss auf die Briefe an.

»Das ist bedauerlich, Capitaine.«

Nach dem Essen begaben sie sich zum Kai, an dem ein Boot wartete. »Ce sont des Anglais pour la Fortune, Capitaine?«, rief ein Matrose.

»Ja, dies sind die Männer. Behandeln Sie sie gut, hören Sie? Sie haben vielen Franzosen das Leben gerettet und mussten selbst Verluste beklagen.«

»Wir haben schon davon gehört, Capitaine Lacrosse. Seien Sie beruhigt. Wie werden sie wie Ehrengäste an Bord empfangen.«

Lacrosse wandte sich Hayden zu. »Ich muss mich jetzt von Ihnen verabschieden, Capitaine.«

»Ich stehe in Ihrer Schuld, Capitaine Lacrosse. Ich hoffe, dass wir uns nicht mehr als Feinde gegenüberstehen, wenn wir uns das nächste Mal sehen, Monsieur.«

»Das hoffe ich auch, Capitaine Hayden.« Plötzlich sah er Hayden eigenartig an. »Sie haben keinen Mantel, Capitaine?«

»Ich habe ihn verloren.«

»Dann nehmen Sie meinen.« Ehe Hayden etwas dagegen einwenden konnte, zog Lacrosse seinen Mantel aus und reichte ihn Hayden. »Keine Widerrede, Monsieur. Es wird heute Nacht kalt sein auf dem Schiff. Bon voyage.«

Lacrosse bedankte sich noch bei allen britischen Seeleuten, insbesondere bei Barthe und Wickham, und verabschiedete sich, mit ehrlicher Anerkennung. Hayden und seine Crewmitglieder stiegen in das Boot und nahmen die ihnen zugewiesenen Plätze ein, doch als das Boot ablegen sollte, erschallte ein Ruf vom Dock.

Hayden suchte Hawthornes Blick.

»Haben die es sich anders überlegt?«, fragte er den Leutnant der Seesoldaten.

»Ich habe keine Ahnung, Sir.«

Drei Wachen eilten über das Dock und brachten einen Mann zum Boot.

»Ah, gerade noch rechtzeitig!«, rief Lacrosse.

Der Gefangene war niemand anders als Rosseau – Haydens Koch!

Als Lacrosse dem kleinen Franzosen eine Hand auf die Schulter legte, sah es für einen Moment so aus, als fiele Rosseau vor Angst in Ohnmacht. »Dieses Mitglied Ihrer Crew hielten wir irrtümlich für einen Franzosen, da er unsere Sprache so gut beherrscht wie Sie, Capitaine Hayden. Aber er beteuert, er sei Engländer.«

Man nahm Rosseau die Fesseln ab und brachte ihn ins Boot, da er zu schwach oder verängstigt war, die wenigen Schritte allein zu bewältigen.

Lacrosse salutierte zum Abschied, als das Boot ablegte und die Rade de Brest überquerte.

Rosseau hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und sog zittrig die Luft ein.

Wickham legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie sind in Sicherheit. Nur Mut!«

»Ich war – schon auf dem Weg zu Guillotine …«, stieß er hervor.

»Um Gottes willen, Mann«, wisperte Wickham, »nicht davon sprechen!«





KAPITEL SECHZEHN

»Du bist heute Abend so nachdenklich, meine Liebe«, bemerkte Robert Hertle und umschloss die Hand seiner Frau.

Robert war unangekündigt eingetroffen, wie so oft, denn in diesen unruhigen Zeiten konnte kein Kommandant voraussehen, wann sein Schiff wieder in den Heimathafen einlaufen würde. Seither war Elizabeth so unglaublich glücklich, dass sie sich bisweilen mädchenhaft vorkam, aber in Wirklichkeit kümmerte es sie nicht.

»Ist das wahr, Liebster? Ich muss eben immer wieder daran denken, wie glücklich du mich mit deiner Rückkehr gemacht hast.«

Das Glück schien an jenem Abend mit Händen zu greifen zu sein, als die Carthews und ihre Gäste beisammensaßen. Doch nicht jeder sah wirklich glücklich aus. Elizabeth ließ ihren Blick über die ihr vertrauten Gesichter gleiten. Bald fragte sie sich, wer außer Penelope mit den jüngsten Wendungen nicht zufrieden sein könnte. Mrs Carthew saß neben ihrer jüngsten Tochter und versuchte, sie aufzumuntern – leider ohne Erfolg. Obwohl die junge Pen sich alle Mühe gab, ein tapferes Gesicht aufzusetzen, schien sie immer wieder den Tränen nah zu sein. Mrs Carthew indes wirkte glücklicher, als Elizabeth je vermutet hätte, wenn man bedachte, dass die Dame des Hauses vor Kurzem noch Bedenken hinsichtlich der Partie zwischen Henrietta und Frank Beacher geäußert hatte. Vielleicht hatten letzten Endes doch ihre mütterlichen Gefühle obsiegt, als sie sich bewusst machte, dass ihre Tochter sich mit einem Gentleman verlobt hatte, den sie seit so vielen Jahren kannte und der über jeden Tadel erhaben war.

Elizabeth schob diese Fragen beiseite. Wer an diesem Abend am glücklichsten war, sah jeder auf den ersten Blick: Frank Beacher strahlte über das ganze Gesicht, als hätte man ihm jeden Wunsch erfüllt, den er sich je in seinem Leben erträumt hatte. Miss Henrietta Carthew würde seine ihm angetraute Frau werden, und daher schien er fast entrückt zu sein in seinen Glücksgefühlen. Er lächelte in einem fort und suchte immer den Blick seiner zukünftigen Braut.

Die arme Pen, dachte Elizabeth. Ein solches Glück mit ansehen zu müssen, ist wie ein Stich ins Herz.

Henrietta saß mit einer fast heiligen Anmut am Tisch und schenkte allen ihr bezauberndstes Lächeln, als habe sie im Kreise der Familie unvorstellbares Glück erfahren – dennoch, hin und wieder entdeckte Elizabeth einen eigenartigen Ausdruck im Blick ihrer Cousine, der jedoch stets rasch wieder verschwand. Dieser Augenausdruck, gepaart mit einer Spannung um die Mundwinkel, verriet Elizabeth – denn sie kannte ihre Cousine wahrlich gut –, dass Henrietta immer noch von Leid und innerer Unruhe getrieben war.

Innere Unruhe waren exakt die Worte, mit denen Elizabeth ihre eigenen Gefühle beschrieben hätte – es ging nicht um die Gefühle, die sie für ihren Ehemann hegte, sondern um das, was sie empfunden hatte, als die Verlobung an diesem Abend verkündet worden war. Obwohl Henriettas Vater ganz im Sinne der Familie (und Beachers Freund Wilder) der Verbindung zugestimmt hatte, wurde Elizabeth das Gefühl nicht los, dass man einen furchtbaren Fehler beging. Nicht, dass sie schlecht von Frank Beacher dachte – wie alle anderen, so war auch sie davon überzeugt, dass er der Inbegriff der Integrität war. Er würde Henri lieben und ehren und alles dafür tun, dass sie glücklich war, da hatte Elizabeth keine Zweifel. Aber – sie empfand keine Freude, nicht einmal moderate Zufriedenheit angesichts der Verlobung.

Denn schließlich war sie es gewesen, die Henrietta in diese Richtung gedrängt hatte, und jetzt bereute Elizabeth diesen Schritt zutiefst. Aber sie vermochte nicht genau zu sagen, was der Grund dafür war. Eine unwillkommene Vorahnung bemächtigte sich ihrer: Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Frank Beacher – mehr noch als Henrietta – in dieser Beziehung unglücklich werden würde. Schließlich erkannte sie den Grund – Henri würde Frank nie so von Herzen lieben können, wie sie es sich jetzt im Augenblick einredete. Gewiss, sie würde ihn zu lieben versuchen, würde ihm den Respekt entgegenbringen, den ein Mann wie Beacher verdiente, und sich alle erdenkliche Mühe geben, damit ihr Ehemann auch glücklich war. Aber immer würde etwas fehlen – sie würde sich ihm nie voll und ganz hingeben, nicht mit Leib und Seele. Frank Beacher wiederum würde sein ganzes Leben damit zubringen, eine Liebe anzustreben, die es nicht geben konnte. Der junge Mann tat Elizabeth jetzt schon leid. Natürlich auch Henri.

Mr Carthew räusperte sich, sicherte sich die Aufmerksamkeit aller bei Tisch und erhob dann sein Glas. »Sind alle Gläser gefüllt? Dann lasst mich einen Toast aussprechen, der sicherlich Mrs Carthews Zustimmung finden wird. Mögen Mr Beacher und unsere liebe Henrietta mit Kindern gesegnet sein.«

Alle waren gewillt, darauf anzustoßen. Elizabeth und Robert gingen zu Mrs Carthews Platz, um zum Ausdruck zu bringen, wie sehr sie ihr wünschten, bald Enkelkinder zu haben. In diesem Augenblick trat ein Bediensteter in den Salon, blickte sich kurz nach der Dame des Hauses um und ging direkt zu Mrs Carthew.

»Entschuldigen Sie die Störung, Ma’am. Aber an der Tür wartet ein Gentleman – ein Marineoffizier. Er bittet um ein Gespräch mit Miss Henrietta und sagt, die Angelegenheit sei von höchster Dringlichkeit.«

»Wie eigenartig«, sagte Mrs Carthew. »Hat er seinen Namen genannt?«

»Ja, Ma’am. Charles Hayden.«

Mrs Carthew fasste sich an die Herzgegend, und obwohl die Dame mehrmals ansetzte, etwas zu erwidern, brachte sie keinen Satz zustande.

»Ich kümmere mich um den Mann«, bot sich Robert Hertle an, ließ die Hand seiner Frau los und begab sich unverzüglich in die Eingangshalle.

Mrs Carthew sah ihre Nichte an. »Wer, um alles in der Welt, würde eine solche Behauptung aufstellen?«

»Ich weiß es nicht, aber wer auch immer dort an der Tür wartet, Kapitän Hertle wird sich der Sache annehmen.«

Schweigend folgten Mrs Carthew und ihre Nichte Robert zur Tür.

»Was ist denn, Mutter?«, fragte Cassandra, als ihre Mutter an ihr vorbeieilte. »Ist was passiert?«

Die Aufregung übertrug sich nun auf alle Anwesenden, und als Elizabeth und Mrs Carthew den Salon verließen, tauschten die anderen fragende Blicke.

Da man an diesem Abend keine weiteren Gäste erwartete, war die Eingangshalle nur schwach erleuchtet. An der Haustür wartete ein Mann, der jedoch zu dünn war, um Charles Hayden zu sein. Er stand ein wenig vornübergebeugt, wie Elizabeth sofort bemerkte.

Robert zögerte nicht, sondern trat unverzüglich vor den Fremden, angespannt wegen der Ruhestörung.

»Robert!«, rief der Fremde. »Gott sei Dank!«

»Charles …? Oh, mein Gott! Charles!«

Nach kurzem Zögern umarmten die beiden Freunde sich.

»Wie kommst du hierher?«, brachte Robert schließlich hervor, während sie sich einander auf den Rücken klopften. »Die Admiralität hat dich für tot erklärt, Charles!«

»Ja, aber jetzt nicht mehr. Ich werde dir alles erzählen, mein Freund, aber …«

Elizabeth stand einige Schritte hinter ihrem Mann und hörte, dass die anderen ebenfalls in die Eingangshalle kamen. Röcke raschelten, leises Flüstern erfüllte die Halle. Die Carthews und die Gäste standen dicht beieinander und schauten wie gebannt in Richtung Tür, vor der sich die beiden Männer herzlich begrüßt hatten.

Als Robert sich aus der Umarmung löste, bemerkte er, dass die anderen sprachlos dastanden. »Henrietta«, sagte er, »es ist Charles – er ist zu uns zurückgekehrt, aufgrund welcher Fügung, vermag ich auch nicht zu sagen.«

Die Situation war derart unerwartet und gefühlsgeladen, dass zunächst niemand wusste, wie er oder sie sich verhalten, geschweige denn denken sollte.

Henrietta starrte vollkommen verwundert und ungläubig auf den Mann, der im Halbdunkel neben Robert stand, ehe sie Frank Beacher ansah. Doch ihr Blick wanderte sogleich wieder zu Hayden. Dann, unter den Blicken der anderen, löste sie sich aus ihrer Starre, durcheilte die Eingangshalle wie im Fluge, warf sich in Charles’ Arme und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Schweigend hielten sie einander umschlungen.

Elizabeth warf einen vorsichtigen Blick auf Mr Beacher, der reglos neben Mrs Carthew stand und hilflos und mit offenem Mund das Paar an der Tür anstarrte. Einen Moment lang glaubte Elizabeth, Frank Beachers Seele sei durch diese Mundöffnung entwichen und habe den Körper verlassen – eine äußere Hülle zurücklassend, die der Wind draußen auf der Straße hinwegfegen würde.





KAPITEL SIEBZEHN

Er spürte nur ihren weichen Körper an seiner Brust, nahm den Duft ihres Haars wahr und hörte ihren schnellen Atem. Ihre Brust hob und senkte sich, während Henrietta versuchte, zu Atem zu kommen und ihr Schluchzen zu unterdrücken.

»Meinen Brief hast du bekommen …?«, wisperte er.

Sie nickte.

Gott sei Dank, dachte Hayden, alles wird gut. Wenn ihm jetzt nur ein paar Augenblicke vergönnt wären, allein mit …

»Henrietta …«, meldete sich ein älterer Herr zu Wort. »Meine Liebe, bitte denk an deinen zukünftigen Gemahl …«

Hayden machte die Augen auf und sah einen Gentleman auf sich zu kommen – gewiss Henriettas Vater.

»Henrietta?«, meldete sich der Herr ein wenig drängender zu Wort.

Hayden löste sich von Henrietta und hielt sie so weit von sich, dass er ihr ins Gesicht schauen konnte. »Dein Gemahl? Was hat das zu bedeuten?«

»Ich – ich glaubte, du hättest mich betrogen – und Frank – also Mr Beacher – hat um meine Hand angehalten – deinen Brief habe ich erst erhalten, als wir alle glaubten, du seist tot.«

»Meine arme Henri«, wisperte Hayden. »Was musstest du durchmachen?«

»Henrietta, wirklich«, beharrte Mr Carthew. »Wir sind ja auch froh, dass Kapitän Hayden noch lebt, aber du hast deine Zuneigung anderweitig verschenkt …« Mr Carthew trat näher, den Blick auf Hayden gerichtet. »Kapitän, meine Tochter hat eine schwere Zeit hinter sich. Ich denke, sie braucht Ruhe und etwas Zeit für sich zum Nachdenken. Komm, Henrietta …« Er warf einen Blick auf Robert. »Kapitän Hertle?«

Doch Robert, der sonst nie unentschlossen wirkte, zögerte.

»Könnten Sie mit Ihrem Freund sprechen, Kapitän? Unter vier Augen?«, gab der Hausherr ihm zu verstehen.

Widerwillig wandte sich Robert an Hayden. »Komm, gehen wir ein wenig nach draußen, Charles.«

Mr und Mrs Carthew führten ihre Tochter sanft beiseite, während Robert sich zwischen Hayden und die anderen Carthews stellte. Doch Hayden ahnte, dass sein Freund ihn vielmehr von den beiden jungen Gentlemen abschirmen wollte, die neben den Damen standen.

Henrietta wurde fortgebracht, doch sie schaute sich noch zweimal um und sah so verwirrt aus, dass sie der Sprache nicht mehr mächtig zu sein schien.

Derweil berührte Robert seinen Freund am Arm und ging mit Hayden zur Haustür.

»Was ist während meiner Abwesenheit nur geschehen?«, fragte Hayden, als sie in die Abendluft hinaustraten.

»Warte, Charles, lass mich nur schnell eine Kutsche rufen. Ganz in der Nähe ist eine Schänke.«

Robert stand neben einem kleinen, wackligen Tisch in Haydens neuer Unterkunft. Als er den Wein in die Gläser füllte, neigte sich der Tisch zu einer Seite, und ein Bein berührte den Boden mit einem Klacken.

»Elizabeth müsste dir eigentlich berichten, was sich während deiner Abwesenheit zugetragen hat«, begann Robert und stellte die Flasche auf den Tisch, sodass er wieder im Gleichgewicht war. »Ich weiß das alles von ihr, aus zweiter Hand sozusagen. Alles begann wohl mit diesen émigrées – mit dieser Mutter, die behauptete, du habest ihre hübsche Tochter geheiratet. Hast du den Frauen wirklich geholfen, nach England zu kommen?« Er reichte eins der Gläser Hayden.

»Auf Bitten eines so angesehenen Mannes wir Sir Gilbert Elliot …« Nachdem Hayden sich in Brest gemeinsam mit seinen Offizieren an Bord des Frachtschiffs begeben hatte, war er fest davon ausgegangen, der Albtraum, den er hatte durchleben müssen, sei mit der Ankunft in England endgültig zu Ende. Der Frühling hatte seine Wärme über diesen Winkel der Welt ausgebreitet, und alles würde sich wieder zum Guten wenden. Stattdessen hatte er jetzt das Gefühl, erneut in einen Albtraum gestoßen worden zu sein - aus dem er nicht erwachen konnte.

»Ich war, wie du, auf See, Charles. Aber ich erfuhr, dass sich diese beiden Frauen so selbstbewusst in London bewegten, eine Heiratsurkunde vorzeigten und ihren ganzen Charme versprühten …«

»Sie häuften einen Berg Schulden an«, sagte Hayden mit grimmiger Miene, »und zwar in Geschäften, bei denen ich unter normalen Umständen nie Kredit bekommen hätte. Sie brachten meinen Namen in Verruf …«

»Ja, leider. Die Behauptungen dieser Frauen drangen bald bis zu Henrietta – und zu Elizabeth. Und allenthalben hieß es, die angebliche Mrs Hayden sei eine wahre Schönheit …« Robert sah seinen Freund erwartungsvoll an.

»Deine letzte Bemerkung entspricht der Wahrheit. Ich glaube, ich habe nie eine schönere Frau gesehen. Übrigens auch Sir Gilbert nicht, wie ich vermute. Ich denke, er hat diese Bitte nur an mich herangetragen, weil er geblendet war von der Schönheit einer Madame Bourdage und ihrer Tochter. Wie ich es bereut habe, diesem Mann diesen Gefallen getan zu haben!«

»Henrietta hat sich hierher zurückgezogen, nach Box Hill, zu ihrer Familie. Frank Beacher ist ein alter und guter Freund der Carthews und hat Henrietta offensichtlich schon sein ganzes Leben verehrt. Nun hat er die Gelegenheit genutzt, Henrietta seine Gefühle zu gestehen.«

»Er hat also meine Abwesenheit ausgenutzt, der Schurke!«

»Ich muss ihn in Schutz nehmen, Charles. Er ist wahrlich kein Schurke, sondern ein liebenswerter junger Mann, der Henri sehr ergeben ist. Als er ihr einen Antrag machte, glaubte sie, du habest sie betrogen und eine andere geheiratet. Was dann geschah, Charles, war wohl mein Fehler, wie ich zugeben muss. Mir wurde berichtet, die Themis sei verloren, und später erfuhren wir, die Droits de l’Homme sei auf ein Riff gelaufen. Es galt als unwahrscheinlich, dass du überlebt hattest. Ich schrieb sofort an Elizabeth, die daraufhin alles Henrietta und deren Familie zutrug. Ich war ja nicht dabei, aber Elizabeth versicherte mir, Henri sei vollkommen am Boden zerstört gewesen, als du für tot erklärt wurdest. Frank Beacher ist ihr immer ein lieber Freund gewesen – quasi wie ein Bruder. Du fragst dich gewiss, warum sie Beachers Antrag angenommen hat? Nun, sie wird sich betrogen gefühlt haben und strebte so etwas wie Sicherheit und Schutz an, nachdem sie erfahren hatte, du seist ums Leben gekommen.« Er sah seinen Freund an. »Und jetzt bist du wieder da – du lebst, auch wenn du arg mitgenommen aussiehst.«

Hayden konnte nicht still sitzen bleiben, stand auf und schritt im Zimmer auf und ab. »Denkst du, dass sich Henriettas Gefühle mir gegenüber während meiner Abwesenheit völlig verändert haben? Wird sie diesen Beacher heiraten, Robert?«

»Also, ich persönlich glaube, dass Henris Gefühle konstanter sind – aber gewiss wird sie Frank Beacher nicht in seinen Gefühlen verletzen wollen. Du musst wissen, Charles, er ist nicht nur ein Freund der Familie, sondern auch ein Gentleman, dessen Werben um Henrietta alle Carthews mit Wohlwollen verfolgt haben – allerdings Elizabeth nicht. Sie hatte offenbar ihre Bedenken.«

»Also ist wenigstens einer auf meiner Seite«, kam es trocken von Charles.

»Du hast mich immer auf deiner Seite, Charles. Ich hoffe, du weißt das. Ich muss noch einmal auf einen Punkt zurückkommen. Ich weiß, dass es dir so vorkommen muss, als habe Beacher deine Abwesenheit in höchst ehrloser Manier ausgenutzt. Aber du darfst nicht vergessen, dass alle davon ausgingen, du habest geheiratet und seist dann gestorben. Solltest du im Stillen in Erwägung ziehen, diesen Mann zum Duell zu fordern, so würdest du dich in den Augen der Carthews bestimmt nicht beliebt machen, am allerwenigsten bei Henrietta. Frank Beacher ist, wie ich schon sagte, wie ein Sohn und ein Bruder für die Familie.«

Natürlich konnte Hayden das Verhalten dieses jungen Mannes nicht gutheißen – aber er begriff auch, dass Robert die Vorgänge im Hause Carthew sehr viel besser verstand und einordnen konnte als er. »Ich weiß, was du meinst, Robert – auch wenn ich versucht bin, ihn herauszufordern. Ich muss aber auch bekennen, dass ich derart ausgelaugt bin, ich denke, ich würde nicht einmal eine Postkutsche mit einer Duellpistole treffen. Ich müsste mich mehr vor Beacher fürchten als er sich vor mir.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie Beacher dich herausfordern wird. Nicht, dass ich ihn für schüchtern halte – aber ich denke, dass er in seinem ganzen Leben noch keine Gelegenheit hatte, herauszufinden, ob er tapfer ist oder nicht. Außerdem weiß er, dass Henri dir immer zugeneigt gewesen ist und dass sie ihm nie verzeihen würde, wenn er dir etwas antun würde.«

»Soll das heißen, ich könnte Henri gegen ihn aufbringen, wenn es mir gelingen sollte, ihn dazu zu bringen, auf mich zu schießen?«

»Es wäre alles zu überstürzt.«

»Ich hatte es noch nie gern, wenn auf mich geschossen wurde, und ich habe meinen Schiffsarzt nicht mitgebracht, damit er mich hier an Land zusammenflicken muss.« Hayden schaute aus dem Fenster, in die Richtung, in der er Box Hill wähnte. »Arme Henrietta – was hat sie in all den Wochen durchmachen müssen? Kaum auszudenken!«

Selten in seinem Leben hatte sich Hayden wie ein Heuchler gefühlt – er war stets gewissenhaft in all seinem Handeln gewesen, um sich nie schuldig fühlen zu müssen. Denn Schuld war ein unwillkommenes Gefühl. Doch jetzt verspürte er ein schlechtes Gewissen, ja sogar Reue. Er hatte Henrietta betrogen, und auch noch mit einer Französin – allerdings nicht mit der Frau, wie es alle vermutet hatten. Nicht mit der schönen Héloïse, sondern mit einer verzweifelten Frau, die verheiratet und obendrein Mutter war. Ihm war nicht entgangen, dass es offenbar alle bereuten, so schlecht von ihm gedacht zu haben, aber im Grunde hatten sie ja sogar recht …

In jener Nacht in der Bretagne hatte er nicht ermessen können, dass er sein Handeln später ganz anders beurteilen, ja, von Herzen bereuen würde. Im Augenblick war ihm elend zumute. Er kam sich wie ein Lügner vor, wie ein Ehebrecher. Da half auch nicht die Ausrede, zu jenem Zeitpunkt sei er noch gar nicht mit Henrietta verlobt gewesen. Er konnte sich nicht mit dem Hinweis auf die Rechtslage herausreden. Er hatte Henrietta betrogen, und dazu noch mit einer Französin.

»Charles …?«

Hayden sah seinen Freund an, der ihn mit offenkundiger Besorgnis musterte.

»Brauchst du einen Arzt?«

»Sehe ich so schlimm aus?«

»Du hast zweifellos viel durchgemacht.«

Schwer sank Hayden auf seinen Stuhl und begann, seinem Freund von all den Vorkommnissen zu erzählen, die sich seit seiner letzten Fahrt ereignet hatten. Er erwähnte auch den Auftrag, der ihn ursprünglich an Frankreichs Küste geführt hatte, und schloss mit den Worten, die Admiralität wisse nun von den militärischen Vorbereitungen der Franzosen bei Cancale. Nur eine Episode ließ er aus, da er Stillschweigen gelobt hatte …

»Sie hat deinen Antrag angenommen, und ihre Familie auch«, legte Wilder seinem Freund dar. »Dein Vater hat zwar noch nicht alle Details des Besitztums geklärt, aber das sind nur Formalien …«

»Das bedeutet nicht, dass die Verlobung nicht aufgelöst werden kann«, antwortete Beacher und seufzte.

»Nein, das nicht, aber du hättest das Recht, einen Zivilprozess anzustreben.«

»Was, ich soll gegen Henrietta und ihre Familie klagen? Sie haben mich stets wie einen Bruder beziehungsweise einen Sohn behandelt. Es würde mir im Traum nicht einfallen, Rechtsmittel einzulegen.«

»Ich will mich da mit dir nicht streiten, aber ein Anwalt würde dir sicher raten, dass du ein Recht auf eine Abfindungssumme hast.«

Beacher tat diese Bemerkung mit einer ungestümen Geste ab. »Ach, es geht mir doch gar nicht um Geld oder Besitz. Ich will Henriettas Hand oder nichts.« Sie hielten sich im Moment in dem Zimmer auf, in dem Mr Carthews naturwissenschaftlich-kulturhistorische Sammlungen allmählich eine Ordnung erhielten. Beacher schaute zu seinem Freund auf und wandte sich halb von dem Skelett eines Primaten ab. »Was denkst du, wird sie zu ihrer Entscheidung stehen oder nicht?«

Wilder schien einen Moment überlegen zu müssen. »Sie ist – dir von Herzen zugetan …«

»Ich bin kein Narr, Wilder! Mir ist schon klar, dass ihre Gefühle ihm gegenüber stärker sind als das, was sie für mich empfindet. Mit der Zeit mag sich das ändern, aber im Augenblick muss ich wie ein gehörnter Narr dasitzen und abwarten, wie andere sich entscheiden werden. Mir wäre natürlich am liebsten, wenn dieser Marineoffizier verschwände. Begreift er denn nicht, dass sie meine Verlobte ist? Er begegnet mir mit Respektlosigkeit, ja sogar Verachtung. Glaub mir, ich bin fast so weit, dass ich zu der Schänke gehe, in der er wohnt, und ihn auffordere, Kent auf der Stelle zu verlassen.«

»Und wenn er Nein sagt? Was dann?«

»Ich habe keine Angst vor ihm, Wilder, ganz gleich, was du denkst. Und was würde das ändern? Wenn ich Henrietta verliere, verliere ich alles. Ich würde meines Lebens nicht mehr froh.«

»Meiner Meinung nach sollten wir jegliche Melodramatik im Theater belassen, wo all diejenigen, die im Namen der Liebe sterben, nach der Darbietung wieder vor den Vorhang gerufen werden. Wir reden hier von deinem Leben, Frank, nicht von irgendeinem ausgedachten Leben. Dieser Mann könnte dich im Duell – töten. Denn du bist es, der ihm im Weg steht. Ich denke, du solltest ihm keine Gelegenheit bieten.«

»Du denkst, ich habe Angst vor ihm, oder?«

»Ich wünschte, es wäre so. Denn dann könnte ich mich darauf verlassen, dass du nichts Törichtes unternimmst. Über eines musst du dir im Klaren sein, Frank: Du bist vielleicht genauso mutig wie er, aber längst nicht so erfahren. Glaub mir, seine Hand wird nicht zittern, wenn er gezwungen ist, auf einen anderen Menschen zu schießen, und an Entschlusskraft wird es ihm auch nicht mangeln. Ich bitte dich, Frank, als dein Freund: Lass dich nicht auf diesen Mann ein und gib ihm keine Gelegenheit, Satisfaktion zu verlangen. Es gibt da auch noch einen kleinen, aber nicht unbedeutenden rechtlichen Aspekt. Er ist Offizier und kann ein Duell austragen, aber du bist Zivilist, und selbst wenn du überlebst, könnte man dich rechtlich belangen.«

»Das würde mich nicht davon abhalten, denn es ist unwahrscheinlich, dass Anklage erhoben wird, sobald ein Offizier involviert ist.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher …«

Beacher nahm einen Knochen vom Tisch und drehte ihn in der Hand. »Du bist nicht unmittelbar betroffen, Wilder, und hast als Freund das Recht, mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Ich möchte nicht, dass Henrietta diesen Mann trifft. Als ihr zukünftiger Ehemann habe ich das Recht, ihr den Umgang mit dem Kapitän zu verbieten. Siehst du das nicht auch so?«

Inzwischen hatte auch Wilder wahllos einen Knochen genommen und betrachtete ihn. »Ich habe mich, wie du weißt, des Öfteren ausgiebig mit Miss Cassandra unterhalten, und eines ist mir bewusst geworden. Die Carthew-Schwestern verbindet der Wunsch, niemals einen Tyrannen zu heiraten …«

»Aber, Frank, wenn sie mit diesem Mann spricht – dann bin ich verloren, ganz sicher.«

»Ich glaube nicht, dass es deinem Heiratsantrag zugute kommt, wenn du Henrietta jeglichen Umgang mit dem Kapitän verbietest. Im Gegenteil, wenn sie mit ihm spricht und sich dann für dich entscheidet, kannst du den Rest deines Lebens darauf bauen, dass Henrietta Carthew dich wollte und sich eben nicht nur auf dich eingelassen hat, weil der wahre Mann ihres Herzens tot war.«

»Leichter gesagt als getan. Aber wenn sie sich nun doch für den Marineoffizier entscheidet …?«

»Dann wirst du wohl dieses Haus verlassen müssen, mein Freund, und ein Leben führen, in dem keine Henrietta Carthew mehr vorkommt.«

»Also, ich denke, ihr solltet ihr auf jeden Fall verbieten, diesen Marineoffizier zu treffen«, meinte Cassandra und schaute sich im Kreise der Familie um. »Unbedingt.«

Mr Carthew nickte zustimmend, doch Penelope zupfte nur an einem Faden ihres Rocks herum.

»Ich meine, sie sollte mit ihm sprechen«, sagte sie schließlich. »Ganz bestimmt, denn sonst weiß sie nicht, was ihr Herz ihr in dieser Angelegenheit rät.« Sie schaute auf und blickte in missbilligende Mienen. »Wieso, ihr wisst doch alle, dass sie Franks Antrag nur angenommen hat, weil sie großen Kummer litt. Sie wollte einen Mann, der sie nicht betrügt. Ihr wisst, dass es stimmt. Sosehr ihr euch auch wünscht, dass Henri Mr Beacher heiratet, sie hat nur eingewilligt, weil sie in so schlechter Verfassung war. Wäre sie ganz sie selbst gewesen, hätte sie nie Ja gesagt.«

»Vielleicht redest du dir die Sache nur schön und wünschst, es wäre so«, bemerkte Cassandra spitz.

»Meine eigenen Gefühle spielen hierbei keine Rolle – so hat es mir ja zu Beginn jeder von euch klargemacht.«

Anne räusperte sich. »Ich bin der Meinung, dass das allein Henriettas Entscheidung ist. Ich möchte allen Anwesenden eine Sache in Erinnerung rufen: Ehe die falschen Berichte, Kapitän Hayden habe geheiratet, eintrafen, hielten Elizabeth, Kapitän Hertle und natürlich Henrietta große Stücke auf Kapitän Hayden. Sosehr wir alle Frank Beacher achten, es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass Henrietta mit Kapitän Hayden nicht glücklich wäre. Ich sage, mischt euch da nicht ein. Es sind weder unsere Herzen noch unsere Zukunft, die in der Schwebe hängen.«

»Aber da wäre noch die Frage des Anstands«, beharrte Mr Carthew. »Henrietta hat Frank Beachers Antrag angenommen und sollte sich dementsprechend verhalten. Und daher denke ich, dass sie keinen Umgang mehr mit ihrem ehemaligen Freier haben sollte – das schickt sich nicht.«

»Dann sollte sie sich klipp und klar von Frank lossagen«, ließ Penelope die anderen wissen, »damit nichts sie in ihrem Handeln behindert.«

Mr Carthew schien mit der Bemerkung seiner Tochter gar nicht zufrieden zu sein. »Ich glaube nicht, dass Henrietta ihr Glück in einer Verbindung mit Kapitän Hayden findet.«

»Vielleicht ist Glück nicht Henriettas einziger Antrieb«, meldete sich Anne wieder zu Wort. »Sie wird euch womöglich sagen, dass ihr andere Dinge wichtiger sind.«

»Das klingt ja sehr schwärmerisch«, antwortete Mr Carthew und machte keine Anstalten, sein Missfallen zu verbergen. »Alles schön und gut, wenn man unter zwanzig ist, aber danach ist es nur noch hinderlich.«

»Als wäre er auferstanden von den Toten.« Henrietta lag auf dem Diwan. Nur ihre Mutter und ihre Cousine waren zugegen. »Was sagt man einem Mann, der auf unbekannten Pfaden aus der Unterwelt zurückgekehrt ist? Ich wusste jedenfalls nicht, was ich sagen, geschweige denn tun sollte – daher benahm ich mich gewiss unangemessen.«

»Du solltest ihm einen Brief schreiben, Henrietta«, schlug Mrs Carthew vor, »und ihm mitteilen, was sich ereignet hat. Sag ihm unumwunden, dass ein anderer um deine Hand angehalten hat und dass du Ja gesagt hast.«

»Wenn die Lösung doch so einfach wäre!«, entfuhr es Henrietta. Sie schielte zu ihrer Cousine, um einschätzen zu können, wie Elizabeth auf Mrs Carthews Rat reagierte.

»Was ist daran so schwierig?«, hakte ihre Mutter nach. »Mr Beacher hat um deine Hand angehalten, und du hast eingewilligt, seine Frau zu werden. Warte, ich hole Tinte und Papier.«

»Nein!«, rief Henrietta, richtete sich von dem Diwan auf und schwang ihre Beine über die Kante.

»Aber Kind, du hast doch nicht ernsthaft vor, dein Versprechen rückgängig zu machen, das du Frank Beacher gegeben hast – oder?«, forschte ihre Mutter nach.

»Und was ist mit meinem Versprechen, das ich Charles Hayden gab?«

»Mir ist nicht bekannt, dass er je um deine Hand angehalten hat, meine Liebe. Das höre ich zum ersten Mal. Hat er dich je gefragt, seine Frau zu werden?«

»Nein, aber wir hatten eine Absprache getroffen – in unseren Briefen – dass er mich nach seiner Rückkehr fragt, und ich dann Ja sage. Und zwar unmissverständlich.«

»Er hat dir also wirklich geschrieben, dass er um deine Hand anhalten wird?«

»Das waren – nicht exakt seine Worte, aber uns beiden war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war. Es gab in dieser Hinsicht keine Zweifel …«

»Wenn jemand Unparteiischer diese Briefe lesen würde, würde er oder sie dann auch zu diesem Eindruck gelangen? Oder könnte es nicht vielmehr sein, dass dies nur ein Wunsch deinerseits war?«

»Mutter! Bist du jetzt Anwältin geworden? Kapitän Hayden und ich, wir hatten eine Vereinbarung, ob es nun klar und deutlich ausgesprochen wurde oder nicht. Wären da nicht diese verleumderischen und betrügerischen Französinnen gewesen, wären wir schon längst glücklich zusammen und ich wäre die zukünftige Mrs Hayden.«

Mrs Carthew blickte sehr missbilligend drein. »Dann wirst du also dein Versprechen zurücknehmen?«

Henrietta spürte, wie ihr ganz elend zumute wurde. »Ich weiß doch auch nicht, was ich tun soll. Ich brauche noch etwas Zeit. Das wäre doch kein unangemessener Wunsch, angesichts dieser Ereignisse – oder nicht, Mutter?«

»Ja, sicher, du brauchst Zeit zum Nachdenken, meine Liebe.« Elizabeth tätschelte ihr aufmunternd die Hand. »Es war nicht deine Absicht und nicht dein Fehler, dass du dich auf zwei Gentlemen eingelassen hast. In einer derart verfahrenen Situation würde dir nicht einmal ein Buch der Etikette weiterhelfen.«

»Ich muss dir widersprechen, Nichte.« Mrs Carthew erhob sich von ihrem Stuhl und schaute auf ihre Tochter und auf Elizabeth hinab. »Mr Beacher hat um Henriettas Hand angehalten, und Henrietta hat den Antrag angenommen. Kapitän Hayden mag die Absicht gehabt haben, Henrietta einen Antrag zu machen – wir wissen es nicht. Ich sage zu der ganzen Sache nur dies: Vergiss nicht, wie verzweifelt du warst, als du erfuhrst, Kapitän Hayden sei gestorben. Wenn du eines Tages wieder eine solche Schreckensnachricht erhältst, dann wird sie sehr wahrscheinlich stimmen. Und was ist dann mit Frank Beacher? Er wird eine andere geheiratet haben.« Mit diesen Worten ging sie aus dem Raum und ließ sowohl ihre Tochter als auch ihre Nichte sprachlos zurück.

»Jetzt siehst du, in was für einem Dilemma ich stecke, oder, Elizabeth?«, fragte Henrietta mit dünner Stimme.

»Voll und ganz, und wie deine Entscheidung auch immer ausfallen mag, du wirst einen der beiden Gentlemen verletzen. Mach dir nichts vor, entweder Mr Beacher oder Kapitän Hayden werden enttäuscht sein. Du musst eine Entscheidung treffen, mit der du glücklich wirst.«

Henriettas Laune sank nur noch weiter. Kein Zweifel, Lizzie hatte recht. Doch die Vorstellung, entweder Frank oder Charles vor den Kopf zu stoßen, löste eine solche Verzweiflung in ihr aus, dass sie es kaum noch ertragen konnte. »Denkst du, Mama hat recht? Ich habe zugestimmt, Frank Beachers Frau zu werden – aber ich ging ja davon aus, Charles habe sein Leben auf See verloren …«

»Ein furchtbares Durcheinander, Henri. Das Schlimmste daran ist, dass nur du allein die Entscheidung treffen kannst, die getroffen werden muss. Weder Mr Beacher noch Charles werden das Feld freiwillig räumen.«

»Oh, das klingt ja, als sprächen wir hier von einem Schlachtfeld, Lizzie! So schlimm ist es nicht. Es ist nur alles so furchtbar verwirrend. Ich möchte Frank nicht wehtun. Er ist mir mein ganzes Leben wie ein Freund und Vertrauter gewesen. Aber ich kann es ebenso wenig ertragen, Charles zu enttäuschen, der auf seinem Schiff für England gekämpft hat, während sein Name in Verruf gebracht wurde. Gerüchte kursierten, die sich als Lügen entpuppten. Charles wurde wirklich übel mitgespielt. Nehme ich jedoch mein Versprechen Frank gegenüber zurück, wäre das ungerecht.«

»Du musst gegenüber einem der Gentlemen dein Versprechen zurücknehmen, Henri. Ich weiß, dass du das am liebsten von dir schieben würdest, aber es ist nun mal die Wahrheit.«

Henrietta sank in tiefe Verzweiflung. Schlimmer war noch, dass sie meinte, die ganze Situation selbst heraufbeschworen zu haben. Hätte sie doch mehr an Charles geglaubt und ihm vertraut! Doch sie hatte sich töricht verhalten, nicht treu zu ihm gestanden. Er hatte ihr sein Vertrauen geschenkt, doch sie empfand gleich in jenem Moment Misstrauen, als sein Verhalten in Verruf geriet. Und wer war loyaler, pflichtbewusster und ehrenvoller als Charles Hayden? Sie verspürte das eigenartige Verlangen, sich selbst für ihr Verhalten zu bestrafen, auch wenn sie wusste, dass sie diese Selbstkasteiung nicht verdient hatte.

»Ich werde mich zurückziehen, Elizabeth«, kündigte sie an und erhob sich. »Obwohl ich ahne, dass ich die ganze Nacht wach im Bett liegen werde und mir nachher nur noch elender zumute sein wird. Aber wie du schon sagtest, ich habe meine Hand zwei Gentlemen versprochen, und morgen früh muss ich mich entscheiden, wessen Antrag ich annehmen werde. Vorausgesetzt, beide Gentlemen wollen mich noch bei Sonnenaufgang.«

»Daran wird sich wohl nichts ändern.« Elizabeth küsste ihre Cousine auf beide Wangen. »Ich glaube, dass ich keinen tiefen Schlaf finden werde. Wenn du mich brauchst, dann bin ich bei dir. Meinen Rat hast du wahrscheinlich nicht mehr nötig, weil ich dir die Entscheidung nicht abnehmen kann. Aber oft ist es tröstlich, wenn man nicht allein ist …«

»Du bist meine treuste und liebste Freundin, Lizzie.«

»Und ganz gleich, wie deine Entscheidung am Morgen aussehen mag, du wirst immer meine liebste Cousine und Freundin bleiben.«

»Ich danke dir, Lizzie.«

Als Elizabeth den Raum verließ, begab sich Henrietta jedoch nicht auf ihr Zimmer, sondern ging unruhig auf und ab. Einmal fragte sie sich, wie viele Meilen zusammenkommen würden, wenn man die ganze Nacht im Haus auf und ab ging. Doch dann machte sie sich bewusst, dass ihr das bei ihrer Entscheidung auch nicht helfen würde.

Einige Stunden später schlich sich Robert Hertle in das Schlafzimmer seiner Frau und erschrak fast, als er Elizabeth im Bett sitzen sah. Eine einsame Kerze erhellte den Raum.

»Du kommst sehr spät, mein Lieber«, sagte sie, als er die Tür zudrückte.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du auf mich wartest.«

»Ich habe nicht gewartet. Ich konnte nur nicht schlafen, weil ich mir Sorgen mache wegen Henri. Und natürlich denke ich über Mr Beacher und Charles nach. Henri fühlt sich ganz elend. Weißt du noch, wie zurückhaltend sie immer war und wie sehr sie darauf bedacht war, die jungen Männer, für die sie nicht viel empfand, nicht zu ermuntern, sie zu umwerben? Umso unbegreiflicher ist es, dass ausgerechnet sie in eine Situation hineingeraten ist, in der sie zwei Männern Hoffnungen gemacht hat. Wie geht es Charles? Er wirkte so gebrechlich und gealtert, aber das mag auch am schlechten Licht gelegen haben.«

»Du hast schon recht, er sieht sehr mitgenommen aus und wirkt um Jahre gealtert. Ich hoffe, dass er sich davon erholt. Nur wenige haben den Schiffbruch überlebt, und diejenigen, die ausharrten, waren dem Sturm und furchtbarer Kälte ausgesetzt. Drei Tage und drei Nächte fürchteten sie um ihr Leben. Mir scheint, er war dem Tod so nah, dass bisher nur ein Teil von ihm wirklich zu uns zurückgekehrt ist.«

»Henri meinte, sie habe nicht gewusst, wie sie sich verhalten sollte, weil alles so unwirklich wirkte, als sie ihn wiedersah. Als wäre er aus dem Reich der Toten auferstanden, das waren ihre Worte.«

»Man könnte fast glauben, dass es der Wahrheit entspricht – wie Lazarus. Ich muss sagen, ich bin überglücklich, dass mein bester Freund noch am Leben ist, aber gleichzeitig kann ich gar nicht zum Ausdruck bringen, wie erschrocken ich bin, wenn ich sehe, in welcher Verfassung er ist. Und dann diese ganze verfahrene Situation! Er hat wahrlich Besseres verdient, nach allem, was er durchgemacht hat. Ich hätte mir für ihn gewünscht, dass er die Frau, die er zu heiraten gedenkt, voller Freude in die Arme schließt und bei ihrer Familie und seinen Freunden willkommen ist. Stattdessen erfährt er bei seiner Rückkehr, dass seine Zukünftige einem anderen versprochen ist, sein Name in den Dreck gezogen wurde und seine finanzielle Lage mehr als angespannt ist.«

»Wird er es schaffen, Liebster?«

»Er ist immer noch Charles Hayden, Elizabeth. Zugegeben, er ist sehr viel stiller als sonst und gesundheitlich angeschlagen, aber in ihm schlägt noch sein altes Herz, glaube mir.«

»Denkst du, dass er Henri sehr zürnt? Sie macht sich deswegen große Sorgen.«

Robert dachte einen Moment nach. »Ich glaube nicht. Er ist wütend auf Beacher, wie nicht anders zu erwarten. Aber selbst in diesem Punkt sieht er ein, dass Mr Beacher sich nicht unehrenhaft benommen hat.«

»Charles wird doch wohl hoffentlich nicht überstürzt handeln, was Beacher betrifft, oder?«

»Ich habe ihn gewarnt und ihm die Konsequenzen dargelegt, und ich bin mir sicher, dass er verstanden hat, wie ich es meine.«

»Du bist ihm ein guter Freund, Robert«, hob sie anerkennend hervor, »und bleibst fair Frank Beacher gegenüber.«

Sie schwiegen eine Weile. »Eine Sache fand ich seltsam in meinem Gespräch mit Charles – ich habe ihm angeboten, einen Brief für Henrietta mitzunehmen, weil ich es unter den gegebenen Umständen für klug hielt, sich schriftlich an sie zu wenden. Aber er hat abgelehnt. Er lässt die Gelegenheit ungenutzt, Henri seine Gefühle darzulegen, ausgerechnet in einer Situation, in der Henri sich zwischen ihm und Beacher entscheiden muss!«

»Er ist noch nicht wieder ganz der alte Charles. Früher hätte er eine solche Gelegenheit nicht verstreichen lassen.«

»Das dachte ich auch. Als wir uns verabschiedeten, sagte ich ihm, es sei meine größte Hoffnung, dass Henrietta sich für ihn entscheidet. Und weißt du, was er mir da gesagt hat? Er sei ihrer unwürdig!«

»Es kann nur daran liegen, dass er sich noch nicht von den schrecklichen Erlebnissen erholt hat. In ein paar Wochen wird er ganz anders über alles denken und entsprechend handeln.«

»Da hast du recht.«

»Henri liegt jetzt sicher in ihrem Bett und kann nicht schlafen, weil sie zwei Männer in den Waagschalen hat. Dass Charles im Augenblick so mitgenommen aussieht, wirkt sich gewiss nicht zu seinen Gunsten aus. Hätte er seine Gefühle in einem Brief zum Ausdruck gebracht, wäre Henri sicher bereit, ihm eine Chance zu geben. Warum, um alles in der Welt, will er ihr nicht schreiben?«





KAPITEL ACHTZEHN

Im Gegensatz zu manch einem in Box Hill lag Mr Wilder nicht die ganze Nacht wach, sondern schlief den tiefen, sorgenfreien Schlaf eines jungen Mannes, der sich gewiss noch keine Sorgen darüber machte, ob die kommenden Jahre weiterhin ruhig und beschaulich bleiben würden. Umso unvermuteter wurde er in seiner Nachtruhe gestört, als jemand in der Frühe heftig an seine Zimmertür pochte. Während er sich noch im Bett die Augen rieb, hörte er die gedämpfte Stimme einer Frau, die ganz aufgeregt zu sein schien.

Schwerfällig stand er auf, stolperte zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Vor seinem Zimmer stand Penelope, atemlos und verzweifelt. Ihre Wangen waren vor Aufregung ganz rot.

»Er hat sie mitgenommen!«, rief sie. »Hat sie mitgenommen und ist losgeritten.«

»Wer hat hier wen mitgenommen?«, fragte Wilder verwirrt.

»Frank! Er hat Vaters Pistolen mitgenommen und ist ins Dorf geritten!«

Wortlos schlug Wilder der jungen Frau die Tür vor der Nase zu. Dann schlüpfte er in das erstbeste Hemd, das er zur Hand hatte. Unterdessen hämmerte Penelope weiter gegen seine Tür, bis Wilder das Zimmer verließ, auf einem Bein hüpfend, weil er die Breeches nicht so schnell anziehen konnte.

»Sind Sie sicher, Miss Penelope? Hat er Pistolen bei sich?«

»Und Kugeln und Pulver. Die Schatulle in Vaters Arbeitszimmer ist leer.« Sie zeigte zum Fenster. »Ich habe gesehen, wie er über die Allee geritten ist, in Richtung der Abteiruine. Und dieser Weg führt ins Dorf, das wissen Sie doch auch!«

»Was für ein verdammter Narr!«, fluchte er vor sich hin. Zu Penelope gewandt, sagte er: »Ich sattle ein Pferd und reite über die Straße ins Dorf. Das ist schneller. Ist Kapitän Hertle schon wach?«

»Ich glaube nicht.«

»Wecken Sie ihn bitte. Ich reite auf direktem Weg zur Schänke und hindere Beacher daran, ins Haus zu gehen. In der Zwischenzeit könnte Kapitän Hertle ja vielleicht Beacher über die Allee folgen …«

»Ich sage es ihm …«, rief sie und eilte davon.

Wilder rannte zu den Stallungen, sattelte ein Pferd und führte den Hengst gerade ins Freie, als Kapitän Hertle aus dem Haus stürzte und seinen Mantel noch nicht ganz angezogen hatte. »Sie reiten zur Schänke, Mr Wilder?«

»Ja. Über die Hauptstraße. Werden Sie den Weg nehmen, den Beacher nahm? Penelope hat gesehen, dass er über die Allee in Richtung der Ruinen geritten ist.«

»Das mache ich. Schonen Sie Ihr Pferd nicht, Mr Wilder. Selbst in seinem schwachen Zustand ist Charles in der Lage, Mr Beacher zu töten. Furcht wird ihn jedenfalls nicht daran hindern.«

Wilder schwang sich in den Sattel, galoppierte davon und hoffte, die Schänke vor Beacher zu erreichen, um seinen Freund noch rechtzeitig aufhalten zu können. Die Straße war in der Frühe leer, nur hier und da gingen die Landarbeiter auf die Felder. Einige Fuhrwerke transportierten Holz oder Wolle.

Die Stille und Erhabenheit des Morgens entgingen Wilder, der seinen Hengst antrieb und nach drei Meilen in gestrecktem Galopp die Schänke erreichte. Das Pferd blähte die Nüstern, hatte Schaum vorm Maul und schweißglänzendes Fell. Wilder überließ die Zügel einem Stallburschen, der den Reiter mit missbilligenden Blicken strafte, weil es sich nicht gehörte, ein Tier derart zu strapazieren.

Doch Wilder hatte keine Zeit für Erklärungen und eilte in die Schänke. In der Schankstube war niemand, nur an einem Tisch saß ein Marineoffizier und nahm die Frühmahlzeit ein. Sofort trat Wilder an den Tisch des Mannes.

»Kapitän Hayden?«

Der Mann schaute auf.

»Ich bin Henry Wilder, der Freund von Frank Beacher.«

»Ah«, sagte der Marineoffizier und erhob sich. »Ich hatte mich schon gefragt, ob Mr Beacher einen Freund bitten würde, mit mir zu sprechen …«

»Nein, Sir, darum geht es nicht. Sehen Sie, ich fürchte, mein Freund ist auf dem Weg zu Ihnen, und ich habe die Absicht, ihn aufzuhalten, ehe er eine große Dummheit begeht.«

»Sehr lobenswert von Ihnen, Mr Wilder. Möchten Sie sich vielleicht zu mir setzen?«

»Danke, Sir.« Wilder nahm Hayden gegenüber Platz.

»Haben Sie schon gefrühstückt?«

»Nein, ich hatte kaum Zeit, mich richtig anzuziehen.«

»Dann lassen Sie mich noch ein wenig bestellen. Also, was denken Sie, warum möchte Mr Beacher mich hier aufsuchen?«

»Um ehrlich zu sein, Sir, er ist heute in der Früh von Box Hill losgeritten und hat zwei Pistolen dabei, die Mr Carthew gehören.«

»Dann ist es ratsam, ihn daran zu hindern, die Pistolen einzusetzen, Mr Wilder. Glauben Sie mir, wenn Mr Beacher mich zum Duell fordert, muss ich der Aufforderung Folge leisten, aber es wäre nicht mein Wunsch. Auf einen Freund der Familie Carthew schießen zu müssen, auch wenn ich Grund habe, ihm zu zürnen, wäre mir höchst unwillkommen. Aber ich bin Offizier der Navy, Sir, und als solcher verpflichtet, eine Herausforderung anzunehmen. So sehen es die Statuten der Marine vor. Ich ziehe es vor, nicht in eine derartige Situation zu geraten, denn sosehr ich mir auch wünsche, abzulehnen, es würde mir schwerfallen. Verstehen Sie das?«

»Vollkommen. Und genau deshalb habe ich mein Pferd auf dem Weg hierher über Gebühr strapaziert.«

»Behalten wir die Straße durch das Fenster dort im Auge, während wir essen. Ich schlage vor, dass Sie, sobald wir Ihren Freund sehen, nach draußen gehen und versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.«

»Einverstanden. Er müsste erst mich niederschießen, um überhaupt Zugang zur Schänke zu bekommen, Kapitän Hayden.«

»Damit, Mr Wilder«, sagte Hayden und unterdrückte ein Lächeln, »würden Sie es mit Ihrem Freundschaftsdienst ein wenig übertreiben.«

Robert Hertle saß vornübergebeugt im Sattel und jagte auf seinem Pferd über die schmale Allee. Er musste sich eingestehen, dass er in früheren Zeiten ein besserer Reiter gewesen war. Aber während der Jahre auf See war er aus der Übung gekommen, bis er nicht mehr recht wusste, ob er sich überhaupt noch als Reiter bezeichnen durfte.

Das Gras war noch feucht vom Tau, Spinnennetze glitzerten auf den höchsten Halmen. Vögel flatterten von einem Busch zum anderen und erfüllten die Luft mit ihrem morgendlichen Gesang. Als Robert sich dem kleinen Tal näherte, in dem die Ruinen der Abtei lagen, hörte er plötzlich den scharfen Knall einer Pistole und fürchtete schon, er sei zu spät gekommen.

Noch konnte er niemanden sehen, doch er rechnete fest damit, Frank Beacher lang ausgestreckt am Boden zu sehen, in der Brust die tödliche Wunde. Als Robert indes die offene Wiese bei den Ruinen erreichte, sah er Beacher: Er stand allein auf weiter Flur und feuerte einen zweiten Schuss ab, dessen Widerhall die morgendliche Stille zerriss. Qualm entwich dem Pistolenlauf, der auf niemanden gerichtet war, auch nicht auf Charles Saunders Hayden. Robert atmete erleichtert auf, sah er doch, dass Beacher lediglich auf eine Buche geschossen hatte, die keine zehn Schritte entfernt stand.

»Mr Beacher!«, rief er.

Der junge Mann drehte sich um und richtete die Schusswaffe etwas linkisch zu Boden.

»Kapitän Hertle! Ist es nicht sehr früh für einen Ausritt?«

Hertle stieg aus dem Sattel und führte das Pferd am Zügel weiter. »In der Tat, aber ist es nicht auch viel zu früh, um die Rinde eines Baumes zu zerfetzen? Darf ich fragen, was Sie hier treiben?«

Beacher sah mit einem Mal verlegen aus. »Da ich es für wahrscheinlich halte, mich einem gewissen Gentleman im Duell stellen zu müssen, erschien es mir ratsam, mich mit der Duellpistole vertraut zu machen, zumal ich viele Jahre keine mehr in der Hand hatte.« Er sah Hertle ein wenig scheu an. »Haben Sie mich etwa in der Eigenschaft als Kapitän Haydens – Sekundant gesucht …?« Ein Anflug von Zittern lag in seiner Stimme.

»Nein, Mr Beacher, bestimmt nicht. Ich bin hier, weil Ihr Freund Wilder mich gebeten hat, Sie zu suchen. Mr Wilder befürchtet nämlich, dass Sie sich mit den Pistolen von Mr Carthew auf den Weg ins Dorf gemacht haben, um Kapitän Hayden zum Duell zu fordern.«

»Keineswegs. Ich wollte nur wissen, ob ich überhaupt eine Chance habe, mein Leben zu verteidigen.«

»Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass Sie sich keinen weiteren Schießübungen zu unterziehen brauchen. Ich kenne Charles Hayden schon viele Jahre, und ich versichere Ihnen, dass er in dieser Sache keine Satisfaktion verlangt. Ihm ist inzwischen bewusst, dass Sie erst dann um Henriettas Hand angehalten haben, nachdem jeder – auch Henrietta – davon ausging, Kapitän Hayden habe eine andere geheiratet.«

»So ist er mir nicht feindlich gesinnt?«

»Nun, ich denke, er hegt einen gewissen Groll gegen Sie, was vielleicht nicht allzu verwunderlich ist, doch er ist stets ein sehr vernünftiger Mensch gewesen. Und die Vernunft gebietet es, dass er die Entscheidung mit so viel Gelassenheit und Gleichmut abwartet, wie er aufzubringen vermag. Ich wundere mich, woher Mr Carthew diese Pistolen hat. Ich habe nie ein schöneres Paar aus der Zeit von Queen Anne gesehen! Darf ich?«

Beacher reichte ihm die Pistole, und Robert betrachtete sie von allen Seiten. »Absolut angemessen für ein Duell, möchte ich behaupten«, sagte er. »Aber im Kampf ungeeignet. Allein das Laden dauert einen halben Tag. Aber sehr gut gearbeitet und gewiss treffsicher. Ich wollte mir immer schon einmal ein Paar leisten.« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Lauf nicht mehr zu heiß war, schob er die Waffe in seinen Gürtel, ehe er sich bückte, um die zweite Pistole aufzuheben, die Beacher nach dem Abfeuern einfach auf den Boden gelegt hatte.

»Kommen Sie, reiten wir zurück nach Box Hill. Es ist ein schöner Morgen, und ich bekomme allmählich Appetit. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass eine Mahlzeit immer meine Laune verbessert, ganz gleich, was für Sorgen mich drücken. Meinen Sie nicht auch, Mr Beacher?«

»Mir ist es nicht immer so ergangen, Kapitän, aber gewiss benötigt der Körper eine Stärkung, auch wenn die Seele ihrer nicht bedarf.«

»Doch auch die Seele benötigt bisweilen Stärkung – die natürlich von anderer Beschaffenheit sein sollte …«

Kurz darauf ritt Robert Hertle gemeinsam mit Frank Beacher zurück zum Haus der Carthews und gelobte, den jungen Mann für den Rest des Tages nicht mehr aus den Augen zu lassen. Er würde die Duellpistolen sicher verwahren – vielleicht eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, aber Robert wollte nichts dem Zufall überlassen.

Man schickte einen Bediensteten los, der Wilder von der Schänke abholen sollte. Es war zwar noch sehr früh, aber inzwischen schlief kaum noch jemand im Hause Carthew.

Elizabeth hatte nicht wieder einschlafen können, nachdem ihr Mann geweckt worden war. Und daher war sie aufgeregt im Haus auf und ab gegangen, bis sie endlich Robert und Mr Beacher zurückkommen sah. Beacher war unversehrt, zum Glück, doch ihr Blick fiel auch auf die beiden Pistolen, die im Gürtel ihres Mannes steckten.

Erst danach machte sie sich auf die Suche nach Henrietta, die sie letzten Endes in der Bibliothek fand. Offenbar war sie im Begriff, das Haus zu verlassen, da sie sich ein Tuch um die Schultern legte. Sie schien die Nacht in der Bibliothek verbracht zu haben und hatte gewiss keinen Schlaf gefunden. Denn sie hatte tiefe Schatten unter den Augen, ihre Haut wirkte blass und fleckig.

»Viel geschlafen hast du wohl nicht, wie?«, erkundigte sich Elizabeth.

»Geschlafen? Wer findet schon Schlaf, wenn er so eine Entscheidung treffen muss?«

»Und wohin gehst du jetzt, meine Liebe?«

Henrietta blickte ihre Cousine an.

»Ich muss mit Charles reden«, sagte sie leise.

»Und was willst du ihm sagen, wenn ich fragen darf?«

Henrietta seufzte und presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich ihn sehen und seine Stimme hören muss, ehe ich mich entscheide.«

»Dann hast du dich also noch nicht entschieden? Nicht für Frank Beacher und nicht für Charles Hayden?«

»Es ging die ganze Nacht hin und her. Erst entschied ich mich für den einen, dann für den anderen, dann wieder von vorne. Ich kann mich nicht erinnern, jemals vor einer solchen Entscheidung gestanden zu haben – beziehungsweise so unentschlossen zu sein. Daher suche ich jetzt das Gespräch mit Charles, unter vier Augen. Später dann mit Frank.« Sie schloss die Augen und fasste sich an die Schläfe. »Lizzie? Kannst du nicht mitkommen? Es schickt sich nicht für mich, Kapitän Hayden allein aufzusuchen.«

»Gib mir einen Moment. Ich komme mit.«

Der Zeiger der Uhr auf dem Kaminsims hatte sich kaum bewegt, da eilte Elizabeth bereits zurück in die Bibliothek. Gemeinsam verließen die beiden Cousinen das Haus, stiegen in die Familienkutsche, die draußen wartete, und hörten, wie beim Anfahren die kleinen Steine unter den Rädern knirschten. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Elizabeth ihren Mann entdeckte, der zusammen mit Frank Beacher die Stallungen verließ. Die Männer blieben stehen und schauten der Kutsche nach.

Die Fahrt ins Dorf dauerte nicht lange. Der Himmel war klar, der Morgen so ruhig und friedlich. Während der Fahrt hatte Henrietta immerzu ihr Umhängetuch geknetet. Sie konnte ihre Finger nicht ruhig halten.

Elizabeth fühlte mit ihrer Cousine. Für eine Frau ihres Alters hatte Henrietta schon manch eine Erfahrung im Leben machen müssen, und alle in recht kurzer Abfolge: Sie hatte sich betrogen gewähnt, hatte vom Tod des Mannes erfahren, der ihr Bräutigam hätte werden können, hatte einen Heiratsantrag bekommen, um schließlich auf wundersame Weise den Mann wiederzusehen, dessen Frau sie ursprünglich hatte werden wollen. Er war zurückgekehrt und von jeglicher Schuld freigesprochen, da sich die Vorwürfe als haltlos erwiesen hatten. Und jetzt musste sie sich zwischen diesen beiden Gentlemen entscheiden – und überlegen, welcher Weg in ihre Zukunft führen sollte.

»Lizzie?«, fragte sie vorsichtig. »Ist es die Mühe wert? Man ist so lange voneinander getrennt. All die Sorgen, die du hast, weil du einen Marineoffizier liebst. Ich weiß doch, wie angespannt du oft bist.«

»Ich hätte niemand anderen heiraten können als Robert Hertle. Wenn einem also keine andere Wahl bleibt, nimmt man den Kummer in Kauf. So einfach ist das.« Sie sah ihre Cousine an, die so schwer an dieser Entscheidung trug. »Was willst du denn jetzt zu Charles sagen?«

Henrietta schaute zunächst schweigend zum Fenster hinaus, ehe sie sagte: »Ich will versuchen, ihm mitzuteilen, dass ich mich für einen anderen entschieden habe.« Sie mied Elizabeths Blick. »Ich weiß bloß nicht, ob ich diese Worte hervorbringen werde. Wenn ich sie laut sagen kann, dann weiß ich, dass ich mich entschieden habe. Schaffe ich es nicht, dann werde ich Mrs Charles Hayden – falls Charles mich noch will. Er hasst mich bestimmt, weil ich ihm so wenig vertraut habe.«

»Er hasst dich nicht, meine Liebe. Im Gegenteil, ich denke, er ist dir genauso zugetan wie eh und je. In diesem Punkt brauchst du dir sicher keine Gedanken zu machen.«

Die Kutsche kam vor der Schänke zum Stehen, und Henrietta wirkte so unsicher und geschwächt, dass Elizabeth schon befürchtete, ihre Cousine würde der Mut verlassen. Einen Moment lang dachte Elizabeth daran, den Kutscher zu bitten, weiterzufahren, doch dann drückte Henrietta Elizabeths Hand. Nach kurzem Zögern ließ sie sich aus der Kutsche helfen, gefolgt von Elizabeth.

Als sie sich in der Schankstube nach Kapitän Hayden erkundigten, erfuhren sie, der Kapitän sei vor knapp zehn Minuten gegangen, vermutlich in nördlicher Richtung die Straße hinauf. Da die beiden Cousinen glaubten, ihn noch einholen zu können, eilten sie los, Hand in Hand.

Die nach Norden führende Straße folgte dem Verlauf eines Baches, der sich zwischen uralten Bäumen hindurchschlängelte. Im Sonnenlicht wirkten die Blätter wie glitzernde und zuckende Splitter. Doch den beiden Frauen blieb keine Zeit, das Spiel des Sonnenlichts zu verfolgen. Nach etwa zwanzig Minuten schalten sie sich, nicht die Kutsche genommen zu haben, denn offenbar war Charles’ Vorsprung zu groß. Doch schließlich entdeckte Elizabeth ihn. Zumindest sah sie weiter voraus, an einer Stelle, an der der Weg anstieg, weiße Breeches aufblitzen. Kurz darauf sahen sie das Blau des Marinerocks, als flöge zwischen den Bäumen ein Eichelhäher, auf dessen Flügeln sich die Sonne fing.

Schnell schlugen sie denselben Weg ein wie Charles, doch warum sie nicht nach ihm riefen, konnten sie sich gewiss selber nicht erklären. Der Weg war nicht zu steil, und nach einer Weile verließen sie den Schutz der Bäume und traten hinaus in die Weite der grasgrünen Anhöhe. Dort stand Charles Hayden, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und ließ seinen Blick über das Tal schweifen.

»Kapitän Hayden …?«

Eigentlich hatte Henrietta rufen wollen, brachte indes kein Wort heraus. Daher hatte Elizabeth einspringen müssen.

»Charles …?«, rief Henrietta schließlich.

Hayden drehte sich um und war sichtlich überrascht, die beiden Frauen hier im offenen Gelände zu sehen.

Lizzie drückte ein letztes Mal die Hand ihrer Cousine und blieb in geziemendem Abstand zurück.

Hayden hätte nicht erstaunter sein können, wenn zwei Waldnymphen seinen Namen gerufen hätten. Er traute seinen Augen kaum. Doch da waren sie wie aus dem Nichts aufgetaucht: Mrs Hertle und Miss Henrietta. Er sah, wie Elizabeth Henriettas Hand drückte und ihre Cousine sanft vorwärts drängte, ehe sie selbst stehen blieb.

Henrietta näherte sich ihm steif und beinah leblos, blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen und sah ihn an. Hayden befürchtete, sie habe Fieber und sei krank, da er die Ringe unter ihren Augen sah.

»Henrietta, du siehst nicht gut aus.«

»Es geht mir auch nicht gut, aber ich bin nicht krank. Mein Herz ist krank – das ist alles. Und du, Charles? Was ist dir widerfahren?«

»Ich erlitt Schiffbruch. In vierzehn Tagen bin ich wieder ganz gesund, du wirst schon sehen. Keine Sorge.«

»Hunderte müssen ihr Leben verloren haben. Ich danke Gott, dass du nicht unter den Opfern warst.«

»Ich hatte viel, auf das ich mich bei meiner Rückkehr freuen konnte – so dachte ich zumindest. Es war meine feste Absicht, gleich nach meiner Ankunft in England um deine Hand anzuhalten. Ich hatte allen Grund zu der Annahme, du würdest einwilligen. Stattdessen muss ich feststellen, dass du mit einem anderen verlobt bist. Ist meine Anwesenheit hier nicht länger erwünscht?« Er hatte nicht vorgehabt, so förmlich zu klingen, aber offenbar war es seinem Versuch geschuldet, wenigstens die Würde zu wahren.

Henrietta senkte den Blick und schloss die Augen, als wollte sie nicht zulassen, dass Hayden ihr bis ins Herz schaute. »Nein, natürlich ist deine Anwesenheit nicht unerwünscht. Ich habe dir unrecht getan, ich weiß. Nie hätte ich diesen Gerüchten um deine Person Glauben schenken dürfen oder auf die Geschichten dieser Französinnen hören sollen …«

»Ich bin nicht der Inbegriff der Tugend«, unterbrach er sie. »Dich trifft keine Schuld – wenn man die Umstände berücksichtigt.«

»Das ist nett von dir …« Sie schaute auf und sah ihm fest in die Augen. Ihre Lippen zitterten kaum merklich. »Als ich von deinem Tod erfuhr, habe ich etwas für mich gelernt. Mir ist es eben erst bewusst geworden. Ich könnte diese schlimme Nachricht nicht ein zweites Mal ertragen. Dafür bin ich einfach nicht gemacht. Ich könnte nicht mein ganzes Leben in der Angst leben, dass du im Gefecht stirbst oder verstümmelt oder furchtbar verletzt wirst. Lizzie sagte mir, jedes Mal, wenn Robert zur See fährt, schickt sie ihr Herz mit in den Krieg. Aber mein Herz schafft das nicht. So tapfer bin ich nicht – das ist mir jetzt bewusst geworden. Ich habe dich schon einmal verloren, Charles, und das war mehr, als ich ertragen konnte. Ich kann das nicht noch einmal erdulden. Es tut mir so leid.«

Kaum waren die letzten Worte gesprochen, da wandte sich Henrietta von ihm ab und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Elizabeth kam ihrer Cousine entgegen, hakte sich bei ihr unter und nahm sie dann mit zu dem Pfad zwischen den Bäumen. Nur ein Mal schaute sie zurück, und ihr Blick war voller Kummer.

Hayden schaute den Frauen schweigend nach und wusste, dass es bei Fragen des Herzens sinnlos war, an die Vernunft zu appellieren. Es nutzte nichts, Argumente anzuführen oder auf andere Beispiele zu verweisen. Man konnte in einem Menschen keine Gefühle erzwingen, wenn sie gar nicht da waren. Entweder Henrietta liebte ihn so sehr, dass sie gewillt war, ihn zu heiraten, oder sie empfand diese Liebe nicht – diese Tatsache würde er mit keiner noch so klug ersonnenen Rede ändern. Da er sich mit einem Mal unsicher auf den Beinen fühlte, setzte er sich ins Gras und schaute weiterhin in Richtung des Pfades, den die beiden Frauen genommen hatten.

»Komm zurück«, wisperte er. »Komm zu mir zurück.«

Er wartete eine ganze Stunde, aber als niemand kam, stand er auf und ging langsam zurück zur Schänke. Den ganzen Weg über meinte er, seine Füße nicht richtig auf dem Boden aufsetzen zu können – als habe die Schwerkraft ihn freigegeben, auf dass er zum Himmel hinauf schweben könnte, als Spielball des Windes zwischen den ziellos treibenden Wolken.





KAPITEL NEUNZEHN

Die wenigsten vom Kriegsgericht einberufenen Offiziere, allesamt gestandene Kapitäne der Royal Navy, bedachten Hayden und dessen Crew mit distanzierter Gelassenheit. Manch einer blickte grimmiger drein, als Hayden lieb sein konnte. Von böser Vorahnung geplagt, erwartete Hayden den Urteilsspruch. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Er hatte sich so gut wie aufgegeben. Da er die schmerzliche Erfahrung hatte machen müssen, dass die Frau, die er zu heiraten gehofft hatte, ihn für unzulänglich befand, erwartete er nicht, dass die Kapitäne des Kriegsgerichts großherziger sein würden. Um die Wahrheit zu sagen, ihn beschlich das eigenartige Gefühl, dass sich unsichtbare Kräfte gegen ihn verschworen hatten, um ihn zu vernichten – und das dachte ausgerechnet ein Mann wie Hayden, dessen Handeln stets von Vernunft geprägt war.

War er etwa zu hochmütig gewesen? Oder hatte er sich einer anderen Todsünde schuldig gemacht? Unweigerlich dachte er an Madame Adair und zuckte innerlich zusammen. Gewiss, in diesem Krieg gegen die Franzosen hatte er den Tod manch eines Mannes zu verantworten – aber es hätte ebenso schnell ihn selbst erwischen können. Die höheren Mächte kümmerte es womöglich nicht, dass er sich genauso oft in Gefahr begeben hatte, wie er es von seinen Männern verlangt hatte. Ja, die höheren Mächte hatten ihre eigenen Gesetze, und Hayden wusste nicht, ob der Mensch diese Gesetze überhaupt begriff.

Er hatte bereits miterlebt, dass andere vom Pech verfolgt wurden. Es war gar nicht so ungewöhnlich, vom Schicksal gezeichnet zu sein. Oftmals hatte er in die Gesichter dieser Unglückseligen geschaut, die verwirrt und verletzt zurückblieben und nicht wussten, wie sie sich gegen die Heimsuchungen des Schicksals zur Wehr setzen sollten. In solchen Augenblicken hatte sich Hayden immer gefragt, was diese armen Teufel im Leben verbrochen hatten, dass ihnen derart übel mitgespielt wurde.

Und jetzt war er an der Reihe. Er hatte sein Schiff verloren und war dem Tod nur wie durch ein Wunder von der Schippe gesprungen. Aus Mitgefühl hatte er sich dazu überreden lassen, Frauen in Not zu helfen, doch diese Selbstlosigkeit hatte ihn in den finanziellen Ruin getrieben. Und nun hatte er auch die Frau verloren, die er liebte und verehrte. Im Augenblick saß er vor dem Ausschuss und musste sich vor all den Kapitänen für den Verlust der HMS Themis verantworten. Unter normalen Umständen wäre die Verhandlung womöglich kaum mehr als eine Formalie gewesen – er hatte sein Schiff aufgrund der Überlegenheit des Feindes aufgeben müssen, nachdem er alle erdenklichen Maßnahmen ergriffen hatte, um die Crew und das Schiff zu retten. Es war wirklich großes Pech gewesen – wieder einmal. Wenn er sich vergegenwärtigte, welche Wendung sein Leben genommen hatte, so rechnete er damit, dass seine Feinde in der Admiralität die anwesenden Kapitäne ausgesucht hatten, um Charles Saunders Haydens Karriere endgültig zu ruinieren.

Und so wartete er und stellte sich darauf ein, dass auch seine letzte Hoffnung auf die Ernennung zum Vollkapitän zunichte gemacht würde. Wohin er nach seiner gescheiterten Karriere in der Royal Navy gehen würde, wusste er noch nicht. Er hatte nichts anderes gelernt, würde also mit leeren Händen dastehen.

Der Vorsitzende des Kriegsgerichts, Konteradmiral Sir John Harland, setzte sich einen Zwicker auf die Nase, hielt ein Blatt Papier zum Licht, das durch die Heckfenster fiel, und räusperte sich.

»Dieses Gericht ist der Ansicht«, begann er mit irischem Akzent – und mit einer Stimme, die Hayden nicht jenen höheren Mächten zurechnete, »dass sich Kapitän Charles Saunders Hayden, seine Offiziere und seine Crew im Verlauf der Ereignisse, die zum Verlust der Fregatte HMS Themis führten, stets ehrenhaft und tapfer verhalten haben. Der Verlust der Fregatte angesichts der Überlegenheit des Feindes im dichten Nebel ist keineswegs zurückzuführen auf mangelnde Kompetenz seitens des besagten Kapitäns und dessen Crew. Des Weiteren hebt die französische Regierung anerkennend das Verhalten dieser Männer an Bord des Kriegsschiffes Droits de l’Homme hervor, das auf ein Riff gelaufen war, und betont den Mut der hier Anwesenden, die auch unter den widrigsten Umständen nicht die Übersicht verloren haben. Daher kommen wir zu dem Schluss, dass Kapitän Hayden, seine Offiziere und seine Crew ihre Pflicht nicht vernachlässigt haben und am Verlust der Fregatte Themis nicht schuldig sind.« Er ließ den Bogen Papier sinken und lächelte. »Sie dürfen dieses Schiff als freie Männer verlassen.«

Obwohl es die meisten für unwahrscheinlich gehalten hatten, dass man Hayden und seine Leute für den Verlust der Themis verantwortlich machen würde, war die Anspannung während der Urteilsverkündung mit Händen greifbar gewesen. Die Offiziere der Themis sahen einander erleichtert an und wirkten wie von einer Zentnerlast befreit, nicht zuletzt Hayden, der sein Glück zunächst kaum fassen konnte.

Nach und nach strömten die Männer aus der großen Kajüte und sprachen leise miteinander. Als Hayden die Tür erreichte, trat ein Leutnant vor und sprach ihn an. »Kapitän Hayden? Der Admiral wünscht Sie zu sprechen, Sir.«

»Gewiss.«

Hayden folgte dem Leutnant durch das Gedränge vor der Tür der großen Kajüte. Während die Leute nach und nach an Deck ins Sonnenlicht stiegen, brachte der junge Adjutant Hayden in die Kapitänskajüte und bot ihm einen Stuhl an. Es dauerte noch geraume Zeit, bis sich der Admiral von den Kapitänen des Ausschusses verabschiedet hatte. Hayden erhob sich, als Admiral Harland eintrat.

»Hayden«, sagte der Admiral, »danke, dass Sie so lange warten konnten.«

»War mir ein Vergnügen, Sir.«

Harland hielt ein Päckchen in der Hand, das eine blaue Schleife aufwies. Er reichte es Hayden. »Von dem Ersten Sekretär. Ich schlage vor, dass Sie sich vergewissern, dass das Siegel intakt ist, und den Brief dann unverzüglich lesen. Ich erhielt die Anweisung, Ihnen das Päckchen unmittelbar nach der Urteilsverkündung des Kriegsgerichts zu überreichen.«

Hayden blickte auf das Päckchen, während der Admiral an die Heckgalerie trat und offenbar den Ausblick genoss. Hayden machte sich bewusst, dass zumindest einer innerhalb der Admiralität an ein für Hayden günstiges Urteil geglaubt hatte – dabei hatte er sich Augenblicke zuvor die Welt noch in den dunkelsten Farben ausgemalt und mit dem Schlimmsten gerechnet. Das Siegel der Admiralität war unversehrt, und als Hayden das Päckchen öffnete, sah er zu seiner Verwunderung, dass ein zweiter Brief an Admiral Lord Howe adressiert war.

Kapitän Hayden,

Sie erhalten hiermit den Befehl, sich unverzüglich an Bord des Vierundsechzig-Kanonen Schiffes Raisonnable zu begeben, das in Spithead vor Anker liegt, und das Kommando über besagtes Schiff zu übernehmen. Da die Raisonnable erst vor Kurzem aus dem Trockendock gekommen ist und die Ausbesserungen und Umrüstungen unlängst abgeschlossen wurden, steht es Ihnen zu, einige oder alle Offiziere aus der Crew der HMS Themis, die Sie für einsatzfähig befinden, mit an Bord der Raisonnable zu nehmen, um sämtliche Positionen zu besetzen. Bei erster Gelegenheit, sobald Wind und Wetter es zulassen, stechen Sie in See und segeln möglichst schnell vor die Küste von Ushant, um Admiral Lord Howe Nachrichten von höchster Dringlichkeit zu übergeben. Der Admiral kreuzt in diesen Gewässern in seiner Funktion als Kommandant der Kanalflotte. Da es denkbar ist, dass der Admiral seine gegenwärtige Position verlassen hat, werden Sie bei jedem Schiff, das Ihnen begegnet, um Auskünfte bitten, die Ihnen Anhaltspunkte über den Verbleib des Admirals und seiner Flotte geben können. Die Übermittlung der Ihnen anvertrauten Nachrichten ist von ausschlaggebender Bedeutung für den Erfolg des Krieges. Daher haben Sie die Anweisung, diese Angelegenheit mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Kräften voranzutreiben, und zwar so lange, bis Sie Erfolg haben oder erfahren, dass Admiral Lord Howe bereits wieder in England eingetroffen ist. Sobald Sie Lord Howe auf See begegnen, stehen Sie unter seinem Kommando, bis er Sie von allen Pflichten entbindet.

Ein nicht unbedeutender Konvoi französischer Frachtschiffe hat Amerika unter Geleitschutz verlassen und steuert noch nicht identifizierte französische Häfen an. Da Admiral Lord Howe den Auftrag hat, diesen Konvoi abzufangen, werden Sie sämtliche etwaige Informationen, die Sie unterwegs bezüglich der Position des Konvois erhalten, sofort an Lord Howe weiterleiten, sobald Sie auf seinen Flottenverband stoßen.

Der Brief trug die Unterschrift von Philip Stephens, dem Ersten Sekretär der Admiralität.

Als Hayden von dem Schreiben aufschaute, spürte er Admiral Harlands Blicke. »Da wäre noch eine kleinere Angelegenheit, Hayden.« Der Admiral ging zu einem Stuhl, von dem Hayden nur die Rückenlehne sehen konnte, und hob ein größeres Paket hoch, das in Papier eingeschlagen und mit Faden umwickelt war.

»Was ist das, Sir?«, fragte Hayden, als der Admiral ihm auch dieses Paket in die Hand drückte.

Harland zuckte mit den Schultern. »Hier ist eine Notiz. Vielleicht gibt Ihnen das Aufschluss.«

Hayden faltete den Zettel auseinander.

Mir kam zu Ohren, Hayden, dass Sie Ihren Uniformrock im Wrack verloren haben und gezwungen waren, den Rock eines französischen Kapitäns zu tragen. Das ist nicht hinnehmbar. Ich schicke Ihnen daher neue Kleidung, damit Ihre Verluste ausgeglichen werden.

Philip Stephens.

Auf Admiral Harlands Anraten stellte Hayden das Paket auf den Tisch und öffnete es. Zum Vorschein kamen die Uniform eines Vollkapitäns, darunter die Ausgehuniform desselben Rangs.

»Von Mr Stephens«, sagte Hayden verwirrt. »Aber das ist ja die Uniform eines Vollkapitäns …«

»Dann darf ich Ihnen als Erster zu Ihrer Beförderung gratulieren, Kapitän Hayden. Ich denke, diese Ehre haben Sie sich redlich verdient.«

»Ich – ich habe mein Schiff verloren«, stammelte Hayden und konnte kaum glauben, was er dort vor sich sah, »und man ernennt mich zum Vollkapitän?«

»Gott und die Admiralität arbeiten auf wundersame Weise.« Der Admiral schien sich ein Lächeln zu verkneifen. »Angesichts der förmlichen Verhandlung denke ich, dass Sie Ihre neue Uniform gleich anprobieren sollten.«

Hayden war verlegen und befangen, als läge ein Irrtum vor. Doch dann entledigte er sich seines schlichten Gehrocks und schlüpfte in die neue Uniform.

»Passt ganz ausgezeichnet, würde ich sagen«, stellte der Admiral fest. »Möchten Sie vielleicht ein Glas Portwein, Kapitän?«

»Danke, Sir, gern.«

Ein Kajütsdiener schenkte den Herren ein, worauf der Admiral einen Toast aussprach. In Haydens Kopf drehte sich alles, daher wagte er noch nicht, am Glas zu nippen. Als er dann doch einen Schluck nahm, sagte der Admiral: »Ich weiß, dass ich Sie nicht aufhalten sollte, Kapitän, auch wenn ich mich noch gern mit Ihnen unterhalten würde. Meine Barkasse steht Ihnen zur Verfügung. Sie wird Sie an Ihren Bestimmungsort bringen.«

»Haben Sie Dank, Sir.«

»Viel Glück, Kapitän Hayden.«

Kurz darauf kletterte Hayden die Leiter hinauf, unter dem linken Arm ein Bündel, das aus seinem alten Gehrock und der neuen Ausgehuniform bestand. Schnell erreichte er das sonnige Deck, auf dem immer noch jede Menge Leute standen, die nach der Verhandlung darauf warteten, an Land gerudert zu werden. Zuallererst hatten natürlich die Kapitäne des Ausschusses das Privileg.

»Mr Wickham«, sagte Hayden, als der Midshipman breit grinsend auf ihn zukam.

»Sir?«

»Rufen Sie all unsere Offiziere und Deckoffiziere zusammen. Man hat uns ein Schiff zugewiesen, mit dem wir in See stechen werden …« Hayden blickte hinauf zum Verklicker an der Mastspitze. »Noch heute, falls möglich.«

Hayden war immer schon der Überzeugung gewesen, dass der junge Wickham eines Tages ein sehr guter Marineoffizier sein würde. Das lag unter anderem daran, dass Wickham instinktiv wusste, wann man Fragen stellen durfte und wann man besser schwieg. Nachdem er kurz an seinen Hut getippt hatte, machte er auf dem Absatz kehrt, lief über das Deck und rief die Namen der ThemisMänner. Während Haydens Offiziere aufgerufen wurden, trat der junge Leutnant, der Hayden zum Admiral gebracht hatte, an Hayden heran.

»Kapitän Hayden? Ich soll Sie zu Ihrem Schiff bringen, Sir«, teilte er ihm mit. »Meinen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung, Sir.«

»Ich danke Ihnen, Leutnant.«

Kurze Zeit später wurden Hayden, seine Offiziere und Midshipmen zum Ankerplatz in der Bucht Spithead gerudert. Insbesondere die jungen Midshipmen hatten ein breites Grinsen aufgesetzt.

»Wenn ich richtig informiert bin bezüglich des Zustandes unseres neuen Schiffes, so haben wir alle vier Stunden Zeit, um unsere Habseligkeiten zu holen, ehe wir wieder an Bord sein müssen, meine Herren«, teilte Hayden seiner Crew mit. »Alles, was danach noch nicht an Bord ist, muss zurückgelassen werden. Wir haben einen günstigen Wind, den ich ausnutzen möchte.« Hayden schaute sich nach einer Flagge um, weil er sich vergewissern wollte, dass der Wind auch anhielt. »Alles Weitere besprechen wir in meiner Kajüte, sobald wir im Ärmelkanal sind.«

»Wenn ich fragen dürfte, Kapitän«, sagte Barthe ungewohnt zahm, »welches Schiff hat man Ihnen gegeben?«

»Die Raisonnable.«

»Den Vierundsechziger?«

»Genau den, Mr Barthe.«

»Haben Sie nicht schon einmal auf diesem Schiff gedient, Sir?«

»Ja, als Leutnant.«

Barthe schüttelte ungläubig den Kopf, warf einen Blick auf Hawthorne und schien so zufrieden und glücklich mit sich und der Welt zu sein, als sei er selbst befördert worden.

»Sir«, meldete sich Hawthorne mit einem schelmischen Augenzwinkern zu Wort, »mir scheint, Sie haben aus Versehen einen fremden Uniformrock angezogen …«

»Nein, das ist jetzt meine Uniform, Mr Hawthorne. Ein Freund aus der Admiralität hat sie mir zukommen lassen.«

Der Leutnant der Seesoldaten wandte sich sogleich an die Kameraden und rief: »Auf Vollkapitän Hayden! Er lebe dreimal hoch!«

Die Männer feierten ihren Kommandanten nur zu gern, und die Rufe schallten weithin über den Ankerplatz. Hayden war gerührt und so glücklich, dass er errötete wie ein Schuljunge.

Die Raisonnable lag zwischen Schiffen vor Anker, die im Dock überholt worden oder in den Hafen zurückgekehrt waren. Der Vierundsechziger sah noch so aus, wie Hayden ihn in Erinnerung hatte. Während er seine Blicke über das Rigg wandern ließ, fragte er sich, ob das Schiff wirklich schon so weit war, um noch am selben Tag in See stechen zu können. In den Wanten und hoch oben in den Topps entdeckte er nur eine Hand voll Männer und deutete das als gutes Zeichen. Jede zweite Stückpforte stand offen, um die Decks zu lüften. Hayden sah einen Bootsmann, der mit seinen Männern damit beschäftigt war, Klappläufer anzubringen, um die Kreuz-Stengewanten hochziehen zu können.

Unter dem Zwitschern der Bootsmannspfeife stiegen Hayden und seine Offiziere unmittelbar nacheinander an Deck der Raisonnable. Drei Leutnants begrüßten die Neuankömmlinge an der Reling. Der dienstälteste Offizier stellte sich Hayden gleich vor.

»Geoffrey Bowen, Sir. Ich war Kapitän Lord Cranstouns Dritter Leutnant. Darf ich Ihnen Robert Stanton Milton-Bell vorstellen, Sir, und James Huxley. Wir fühlen uns alle geehrt, unter Ihnen zu segeln, Sir.«

»Danke, Mr Bowen.« Hayden stellte seine eigenen Offiziere vor und erkundigte sich, wie schnell das Schiff in See stechen könne.

»Proviant und Wasser sind an Bord, Kapitän Hayden. Munition und Pulver kamen gestern Abend mit der Barkasse. Das Verladen wurde heute früh beendet. Die Raisonnable wurde komplett überholt, Sir. Sie hat neue Masten und Rahen, und das Oberdeck ist fast ganz neu. Das Kupfer am Rumpf wurde ausgebessert, das Schiff ist frisch gestrichen, von der Heckreling bis zur Galionsfigur.«

Das Schiff strahlte regelrecht im Sonnenschein. Die Dockarbeiter hatten ganze Arbeit geleistet.

Hayden nahm sein neues Kommando kurz in Augenschein. Auf dem Quarterdeck standen sechs Karronaden und ersetzten die ursprünglichen Neun-Pfünder. Vier Karronaden ragten über den Heckspiegel. Sämtliche Geschütze auf dem Quarterdeck waren neu positioniert worden, sodass die Kanonen unterhalb der Quarterdeck-Leitern weiter nach hinten rutschen konnten. Einst hatte Hayden die Kühnheit besessen, diese Änderung seinem Kapitän vorzuschlagen, worauf dieser ihm beschied, er, Hayden, solle sich gefälligst an den Ersten Leutnant wenden, wenn er etwas zu sagen habe. Ursprünglich waren die Leitern nämlich immer im Weg gewesen, wenn man die Geschütze bedienen musste. Aufs Poopdeck gelangte man dann sehr schlecht. Die älteren Offiziere schafften es kaum je. Dieser Fehler war nun behoben.

»Ich habe sämtliche Papiere fertig, Kapitän«, teilte Bowen ihm mit, »und stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, wenn Sie das Schiff in Augenschein zu nehmen gedenken. Und wenn Sie erlauben, Sir, ich habe erfahren, dass Sie zu wenig Midshipmen haben. Vier junge Gentlemen stehen bereit, Sir. Sie haben zwar noch keine Erfahrung im Gefecht, aber zwei der jungen Herren sind Brüder von Mr Huxley dort und von mir, Sir, und auch die beiden anderen stammen aus guten Familien. Ich verbürge mich für jeden von ihnen, Sir, und kenne sie schon einige Jahre. Daher denke ich, dass sie ihr Handwerk sehr rasch erlernen werden. Ich wäre Ihnen in diesem Punkt nie zuvorgekommen, Sir, aber da der Hafenkommandant mir sagte, wir würden mit der Flut ablegen, dachte ich, Sie hätten nichts dagegen.«

»Unter diesen Umständen, Mr Bowen, möchte ich sagen, dass Sie eine gute Wahl getroffen haben. Ich werde mich mit den jungen Gentlemen unterhalten, sobald Sie sie an Bord gebracht haben. Aber zunächst werde ich meinen Einsatzbefehl lesen und dann einen Rundgang durch das Schiff machen.« Hayden wandte sich an seine Männer, die an der Reling warteten. »Mr Barthe, Sie inspizieren die Masten, das Rigg und die Segel. Nehmen Sie den Bootsmann mit und sorgen Sie dafür, dass alles Ihren Erwartungen entspricht. Sobald Sie damit fertig sind, begeben wir beide uns in den Laderaum und überprüfen die gesamte Ladung.«

Während der nächsten Stunden herrschte an Bord eifrige Betriebsamkeit. Das Schiff und die Besatzung wurden inspiziert. Hayden ging die Vorratslisten persönlich durch, weil er auf offener See nicht die unliebsame Erfahrung machen wollte, dass wesentliche Dinge für das Ausführen seiner Befehle fehlten. Er warf auch einen Blick auf die Musterrolle, um einen ersten Eindruck von der Zusammensetzung der Mannschaft zu bekommen. Schon bald erhielt Hayden vom Hafenkommandanten die Erlaubnis, in See zu stechen, sodass die Raisonnable bereits fünf Stunden nach Haydens Ankunft ablegte. Insgesamt hatte er ein gutes Gefühl, zumal er das Schiff noch von früher her kannte.

»Sie werden feststellen, dass sie schnell und wendig ist, Mr Barthe«, teilte Hayden seinem Master mit, während das Schiff Fahrt aufnahm und langsam den Ankerplatz hinter sich ließ. Sie standen auf dem Poopdeck, das bedeutend höher lag als das Quarterdeck der Themis. »Sie kommt einem fast wie eine große Fregatte vor, aber zusätzlich zu den Achtzehn-Pfündern hat sie ein Deck mit Vierundzwanzig-Pfündern.«

»Ja, Schiffe dieser Klasse gehören zu den besten, die Thomas Slade konstruierte«, stimmte der Master zu und strich mit der Hand über die Heckreling. »Wenn dieser Wind noch ein klein wenig dreht, bringt er uns sicher in den Ärmelkanal, Sir.«

»Das wäre mir sehr willkommen.«

Der Wind, der selten die Wünsche der Seeleute erfüllte, drehte nicht entsprechend, sodass sie die offene See erst in der Dämmerung erreichten. Hayden ließ Kurs auf Ushant nehmen und bestellte alle Offiziere unter Deck. Ein Midshipman hatte das zeitweilige Kommando.

Hayden hatte nicht genug Zeit gehabt, um seine persönlichen Dinge aus der Kajüte der zurückeroberten Themis zu holen. Da er auch über keine Möbel verfügte, berief er seine Offiziere in die Offiziersmesse und wies den Männern Plätze an dem langen Tisch an. Er sprach absichtlich leise, damit die Details der Unterredung nicht nach außen drangen.

»Die Admiralität hat mir den Auftrag erteilt, wichtige Nachrichten an Lord Admiral Howe zu übermitteln, und zwar mit aller gebotenen Eile. Daher nehmen wir unverzüglich Kurs auf Ushant, in der Hoffnung, bereits dort auf die Kanalflotte zu stoßen. Sollten wir Seine Lordschaft nicht in diesen Gewässern antreffen, so werden wir all unsere Bestrebungen darauf ausrichten, ihn möglichst schnell ausfindig zu machen. Ich kenne den Inhalt der Nachrichten an den Admiral nicht, aber in meinem Einsatzbefehl ist die Rede von einem großen französischen Konvoi, der angeblich vor Kurzem unter Geleitschutz die Küste Amerikas verlassen hat. Es ist daher unsere Pflicht, so viele Informationen wie möglich bezüglich der Position dieses Konvois zu bekommen.«

Mr Barthe räusperte sich vernehmlich. »Den Herren Lords der Admiralität ist doch sicher bewusst, dass man nicht einfach so über den Atlantik blicken kann – nicht mal, wenn man sich auf die Zehenspitzen stellt. Wenn Lord Howe es für richtig befunden hat, seine Position vor Ushant zu verlassen, um den Konvoi abzufangen – vorausgesetzt, das ist sein Ziel –, dann kreuzen wir womöglich bis zum Ende unserer Tage auf offener See, ohne je unsere Kanalflotte zu entdecken.«

»Ich geben Ihnen recht, Mr Barthe, was die Größe des Ozeans betrifft. Gewiss, unser Auftrag ist nicht leicht auszuführen. Aber Sie werden sicher vor einiger Zeit in der Times von dem französischen Konvoi gelesen haben, dessen über einhundert Frachter und Begleitschiffe in der Bucht von Chesapeake gesichtet wurden. Ein Flottenverband dieser Größenordnung wird nicht unbemerkt den Atlantik überqueren. Wir erkundigen uns bei jedem Schiff, das uns auf unserem Kurs begegnet, und sollte es uns gelingen, eine Prise zu erobern, haben wir vielleicht das Glück, etwas über die Position der Kanalflotte zu erfahren. Ich kenne Lord Howes Befehle nicht, aber ich gehe davon aus, dass die Kanalflotte vor Brest kreuzt, denn sonst hätte uns die Admiralität nicht dorthin beordert.«

Barthe schwieg, gab jedoch einen Laut von sich, den man als leises Grollen hätte deuten können. Offenbar glaubte der Master, dass Haydens Vertrauen in die Entscheidungen der Admiralität zu weit ging.

»Wir nehmen unsere alten Pflichten an Bord wieder auf, meine Herren«, fuhr Hayden fort. »Mr Archer, Sie sind mein Erster Leutnant. Mr Ransome mein Zweiter. Unsere neuen Kameraden, die Herren Bowen, Milton-Bell und Huxley, stehen mir als weitere Leutnants zur Verfügung. Nach wie vor haben wir zu wenig Segelreffer, aber wir werden schon noch Männer an Bord haben, die als Toppgasten infrage kommen. Da wir keinen Hauptmann der Seesoldaten haben, Mr Hawthorne, ernenne ich Sie zum stellvertretenden Hauptmann, bis Sie offiziell in diesen Rang aufrücken oder abgelöst werden. Unser sehr erfahrener Mr Barthe ist selbstverständlich unser Master, und wir sind, denke ich, alle sehr zufrieden, dass Dr. Griffiths uns als Schiffsarzt zur Verfügung steht.«

Leutnant Archer hatte unterdessen mithilfe der anderen Leutnants, die bereits zuvor an Bord gedient hatten, die Wachrolle ausgearbeitet, die Hayden rasch unterzeichnete. Nachdem die wichtigsten Absprachen getroffen worden waren, fand in der Offiziersmesse das erste gemeinsame Essen der versammelten Offiziere statt. Bedienstete trugen die Speisen auf, und Hayden nahm als frisch beförderter Vollkapitän und Ehrengast der Messe am Kopf der Tafel Platz.

»Die Lords der Admiralität bringen Ihnen hohe Wertschätzung entgegen, Kapitän Hayden«, bemerkte Leutnant Bell anerkennend. »Es ist eine große Ehre, gleich bei der ersten Fahrt als Vollkapitän das Kommando über ein 64-Kanonen-Schiff zu erhalten.«

»Nun, Mr Bell, ich wäre nicht überrascht, wenn dieses Kommando nur vorübergehend ist. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass ich mich in naher Zukunft wieder an Bord einer Fregatte befinde.«

»Waren Sie das, Kapitän Hayden, der die Kanonen auf die Anhöhen in Korsika gebracht hat?«, erkundigte sich Huxley.

»An diesem Unternehmen war fast meine gesamte Crew beteiligt, Mr Huxley. Mr Wickham, zum Beispiel, hatte das Kommando über eine Abteilung.«

»Die Franzosen müssen doch unglaublich überrascht gewesen sein, plötzlich britische Geschütze im Rücken zu haben.«

»Selbst die Korsen waren überrascht«, sagte Hawthorne mit mehr Befriedigung als Stolz in der Stimme. »Sie versicherten uns nämlich, man könne keine Geschütze auf die Anhöhen befördern. Selbst General Dundas schloss sich dieser Einschätzung an. Nur Colonel Moore und Kapitän Hayden hielten es für möglich.«

»Ich wünschte, ich wäre mir immer so sicher gewesen«, meinte Hayden. »Letzten Endes gelang es uns, und die französischen Stellungen wurden von Colonel Moore und dessen Truppen überrannt.«

»Und wie ich hörte, haben Sie dann eine neue französische Fregatte erobert?«

»Die Franzosen waren im Begriff, sie zu versenken, als wir enterten. Später machten wir sie wieder flott. Natürlich setzten sich die Franzosen zur Wehr – Mr Ransome hinkt heute noch, nicht wahr?«

»In der Tat, Sir, aber das Prisengeld wird den Schmerz lindern, da bin ich mir sicher.«

»Sie werden feststellen müssen, dass Geld nicht der Balsam für alle Wunden ist«, fühlte sich Dr. Griffiths bemüßigt anzumerken.

Hayden hatte den Eindruck, dass die neuen Leutnants vielversprechend aussahen. Sie waren alle seit Jugendtagen zur See gefahren – gleich zwei der Herren entstammten angesehenen Navy-Familien – und hatten ihr Handwerk unter ausgezeichneten Kommandanten erlernt. Hayden hätte nicht zufriedener sein können. Allein Huxley konnte keine Seefahrer in der Familie aufweisen, aber er schien klug zu sein, auch wenn er ein wenig in sich gekehrt war. Von der gedrungenen Statur her erinnerte er an eine Bulldogge, aber eine englische Bulldogge, was Hayden zufrieden stimmte. Leutnant Bowens Vater war Geistlicher, und so fügte es sich, dass Reverend Smosh und Bowen gleich gut miteinander auskamen. Auch der stets froh gelaunte Bowen machte auf Hayden den Eindruck, ein fähiger und umsichtiger Mann zu sein. Milton-Bell, der gern nur mit dem zweiten Namen angesprochen werden wollte, stammte aus gutem Hause, aber als jüngster Sohn hatte er sich für die Navy entschieden und schien nicht ganz zufrieden mit dieser Entscheidung zu sein. Doch die anderen Leutnants begegneten ihm mit Respekt, was Hayden hoffen ließ, dass aus dem jungen Mann ein passabler Offizier würde.

Die neuen Midshipmen, die ebenfalls zum Essen eingeladen worden waren, legten die gespannte Erwartung junger Männer an den Tag und erinnerten ihrer Aufregung wegen bisweilen an Nichtschwimmer, die ins kalte Wasser gestoßen wurden. Für Haydens Dafürhalten zeigten die Burschen noch zu wenig Furcht – womöglich hatten sie noch gar nicht verinnerlicht, wie gefahrvoll das Leben an Bord eines Kriegsschiffes war. Zumal Großbritannien in einen Krieg verwickelt war, der sich auszuweiten schien und immer bedrohlicher zu werden versprach.

»Möchten Sie auch etwas Wein, Huxley?«, sprach Hawthorne den jungen Midshipman an und gab einem Bediensteten ein Zeichen. »Da wir zwei Huxleys an Bord haben«, fuhr er fort, »werden wir Sie als Midshipman einfach nur Huxley rufen. Ihr Bruder ist ›Mr Huxley‹ oder ›Leutnant Huxley‹. Diese Unterscheidung muss sein, denn stellen Sie sich vor, unser Kapitän gibt einen Befehl und Sie wissen nicht, wer gemeint ist. So machen wir es auch mit Ihnen, Midshipman Bowen.« Sein Blick wanderte zu dem nächsten jungen Mann am Tisch.

»Ja«, meinte Hobson, »Sie nennen wir auch einfach ›Huxley‹.«

»Mr Hobson!« Der Hauptmann der Seesoldaten fixierte den Midshipman mit einem Blick voller Entrüstung. »Sie wissen sehr genau, was ich meine. Das wird selbst Bowen verstanden haben, mag er auch noch grün hinter den Ohren sein.«

»Damit Sie keinen falschen Eindruck gewinnen«, wandte sich Wickham an die neuen Midshipmen, »Mr Hawthorne ist im Grunde nicht böswillig veranlagt, aber er wird Sie dennoch hart rannehmen. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, denn so ist es Sitte in der Navy. Man lässt selten eine Gelegenheit aus, die Midshipmen töricht dastehen zu lassen. Doch nach ein paar Monaten wird der Hauptmann hier aufhören, Sie zu quälen, wenn er der Sache überdrüssig wird.«

»Das heißt, wenn Sie so lange leben«, warf Hobson ernst ein. »Die meisten Midshipmen werden bereits einen Monat nach Ankunft an Bord von Kanonenfeuer zur Hölle geschickt.«

»Wenn Sie aber länger als diese dreißig Tage überleben«, erklärte Hawthorne den jungen Männern weiter, »dann schaffen Sie fast ausnahmslos ein halbes Jahr an Bord. Ein ganzes Jahr wohl nicht – kommt nur ganz selten vor –, aber ein halbes Jahr ist drin. Habe ich selbst schon erlebt.«

»Auf unserer letzten Fahrt haben wir gleich ein ganzes Dutzend Midshipmen verloren«, fügte Hobson hinzu und schüttelte traurig den Kopf. »War schrecklich anzusehen, wie sie auf dem Deck lagen. Am schlimmsten ist es, wenn man von einer 32-Pfund-Kugel einer Karronade getroffen wird. Bleibt kaum was übrig, das man dann noch über Bord werfen kann. Wir haben die armen Kerle einfach feucht aufgewischt und haben den Rest durchs Speigatt gejagt. Mr Smosh hat ein paar Worte vor dem Wischeimer gesprochen, und dann haben wir den Brei ins Meer gekippt. ›Midshipbrei‹ haben wir’s genannt.«

»Man kann sich gar nicht vorstellen, dass ein Midshipman in einen Eimer passt, wie? Aber wir haben es alle gesehen, nicht wahr?«

Alle stimmten zu und betonten, was für ein fürchterlicher Anblick das gewesen sei.

»Wir hoffen, dass es Ihnen gelingt, diesem Schicksal zu entgehen, aber für den Fall, dass Ihnen kein Glück beschieden ist …« Hobson bedeutete einem Diener, die Tür zu öffnen. Drei Matrosen traten ein, die Hände hinterm Rücken verborgen. »… haben wir das hier für Sie anfertigen lassen.«

Die Matrosen zeigten nun, was sie hinter ihrem Rücken verborgen gehalten hatten, und reichten den neuen Midshipmen jeweils einen Eimer, auf denen in weißer Farbe die Namen der jungen Männer standen.

Wortlos standen die Burschen auf, nahmen die Eimer zögerlich entgegen und grinsten leicht verunsichert, ganz so, als wüssten sie nicht recht einzuschätzen, in welchem Maße die älteren Midshipmen übertrieben hatten. Hobson, Madison, Gould und Wickham blickten todernst drein und schafften es, ein Grinsen zu unterdrücken.

Das letzte Wort hatte schließlich der Master. »Nebenbei bemerkt, so eine Pütz erweist sich als nützlich, wenn die See mal wieder verrückt spielt. Hängen Sie sie gleich neben die Hängematte.«

In Haydens Kapitänskajüte herrschte eine niederdrückende Leere – einsam schwang die Koje von den Haken der Decksbalken, und in einer Ecke stand seine Seemannskiste. Die Leere empfand er als so deprimierend, dass er es in der Kajüte kaum aushielt. Der Mangel an Möbelstücken fiel umso mehr ins Gewicht, da der Raum ungemein groß war. Der Schiffszimmermann war bereits dabei, Hayden einen Tisch zu zimmern und ein paar ältere Stühle aufzuarbeiten, die man auf die Schnelle aufgetrieben hatte, damit der Kapitän zumindest seinen Schriftkram erledigen und die Mahlzeiten einnehmen konnte.

Schmerzlich vermisste er den schönen, handgeschnitzten Tisch, den Wickhams Vater ihm geschenkt hatte. Es ärgerte ihn, dass er dieses Geschenk so schnell verloren hatte. Er trat hinaus auf den schmalen Gang, der sich entlang des Heckspiegels zog, und beobachtete, die Hände um die Reling geschlossen, das schäumende Kielwasser der Raisonnable. Schließlich schritt er auf der Heckgalerie von Backbord nach Steuerbord auf und ab, ehe er wieder in der Mitte dieses schmalen Balkons stand. Früher hatte er nicht einmal zu träumen gewagt, sich eines Tages mit den Ellbogen auf der Reling einer eleganten Heckgalerie abzustützen – an Bord eines Linienschiffes. Dies war nun sein kleiner Balkon am Heckspiegel, und er hatte den Rang eines Vollkapitäns.

Einen Moment lang überlagerte seine Befriedigung bezüglich des neuen Kommandos sogar den Nachhall, den seine letzte Unterredung mit Henrietta in seinem Kopf erzeugte. Er begriff immer noch nicht, warum er tatenlos zugesehen hatte, wie sie sich von ihm entfernt hatte. Sie war sich mit ihrer Entscheidung so sicher gewesen und hatte keine Zweifel durchblicken lassen – und eine innere Stimme hatte ihm zugeraunt, dass Henrietta recht hatte. Sie hatte gewiss etwas Besseres verdient, als von Ängsten geplagt zu Hause auf die Rückkehr ihres Marineoffiziers zu warten. Als Junge hatte Hayden erleben müssen, dass sein Vater von einer Fahrt nicht zurückgekehrt war, und das war ein schwerer Schlag für ihn gewesen. Allmählich glaubte er auch zu wissen, warum er Henrietta nicht nachgelaufen war, warum er ihr seine Gefühle nicht offenbart hatte: Denn er hatte sie in ihrem Vertrauen enttäuscht. Eines Tages, so befürchtete er, würde sie von seinem Treuebruch erfahren, und diesen Gedanken konnte er nicht ertragen.

Ein letztes Mal blickte er hinaus auf die See und kehrte in die Kajüte zurück.

Aber er hielt es nicht lange in dem leeren Raum aus. Rasch zog er einen alten Bootsmantel an und trat an Deck. Sein Seesoldat, der im matten Schein der Laterne kaum auszumachen war, tippte sich an den Hut und sagte »Kapitän« gerade laut genug, dass die Männer am Steuer es hören konnten. Das Steuerrad befand sich nur wenige Schritte von Haydens äußerer Kajütstür entfernt und war von dem überstehenden Dach des Poopdecks geschützt. Von dieser Position aus konnte der Steuermann nur nach vorn schauen, wurde indes laufend von dem wachhabenden Offizier über alles informiert. Die beiden Rudergänger grüßten vorschriftsmäßig, als Hayden das Quarterdeck betrat, das beidseits von Laufbrücken gesäumt wurde. Weiter vorn schloss sich das Kompasshäuschen an, daran eine zweite Laufbrücke. Das Schanzkleid war hoch, endete jedoch abrupt auf Höhe des Großmasts und ging über in die Finknetze, die dort die Reling ersetzten.

Hobson und Midshipman Huxley lehnten an einer Karronade, richteten sich aber sofort auf, als sie Hayden gewahrten. Beide tippten sich an die Hüte.

»Ihre erste Nacht auf See, Huxley, nicht wahr?«

»Ja, Sir, und ich freue mich, dabei sein zu dürfen, Kapitän.«

»Eine ausgezeichnete Nacht für Ihre erste Wache. Gerade so viel Wind, dass wir vorankommen und keine Spur von Nebel. Sehr angenehm. Ich nehme an, Sie und Mr Hobson wissen Ihre Zeit zu nutzen?«

»In der Tat, Kapitän. Mr Hobson hat mich bereits die Teile des Schiffes abgefragt und damit begonnen, mich im Tauwerk zu unterrichten.«

»Wie bezeichnet man das hier, zum Beispiel?«, fragte Hayden und legte eine Hand auf ein langes Stück Holz, das an den Wanten befestigt war.

Der Junge wirkte einen Moment lang verwirrt und stieß plötzlich hervor: »Ist das eine ›Spannstrebe‹, Sir?«

»Sie sollen mir keine Frage stellen, Huxley, ich habe Ihnen eine gestellt.«

Der junge Bursche blickte verängstigt und verlegen zugleich drein. »Ich würde sagen, es ist eine Spannstrebe, Sir.«

»Das ist grundsätzlich richtig. Sie werden aber feststellen, dass ältere Seeleute das als ›Püttingeisen‹ bezeichnen, und dann müssen Sie wissen, was damit gemeint ist. Mr Barthe nennt diese Spannvorrichtung nämlich so, und wenn er diesen Begriff verwendet, Sie aber nicht wissen, was gemeint ist, setzt es was hinter die Ohren.«

»Ein ›Püttingeisen‹, Sir, werde ich mir merken, Sir.«

»Weitermachen.«

Haydens Blick wanderte in die Höhe. Zwischen den Segeln glitzerten Sterne inmitten dunkler Wolkenmassen. Eine frische Brise aus Nordost drückte das Schiff bei nachlassender Flut weiter in den Ärmelkanal, wobei die Raisonnable wieder einmal ihre Schnelligkeit unter Beweis stellen konnte. Was für ein Kreuzer dieses Schiff abgeben würde, dachte Hayden. Zwei Fregatten und die Raisonnable könnten sich zu einem kleinen, tödlichen Geschwader zusammentun. Das Prisengeld würde von ganz allein fließen – so stellte Hayden sich das im Augenblick jedenfalls vor.

»Kapitän Hayden?«

Es war Archer, der sich aus der Dunkelheit löste.

»Sie haben jetzt keine Wache, oder, Leutnant?«

»Nein, Sir, das ist Mr Huxleys Wache. Ich wollte nur ein wenig frische Luft an Deck schnappen. Es mag an den Bewegungen des Schiffes liegen, die neu für mich sind, Sir. Ich konnte jedenfalls nicht schlafen.«

»Ja, vielleicht bin ich aus demselben Grund an Deck gekommen.«

»Aber ich bin sehr zufrieden mit unserem neuen Schiff, Kapitän.«

»Ich auch, Mr Archer.« Er verschwieg seinem Ersten Leutnant, dass er als junger Leutnant davon geträumt hatte, eines Tages der Kapitän der Raisonnable zu sein. Der Traum eines jungen Mannes – der fast noch ein Junge gewesen war. Doch hier stand er nun, wenn auch wahrscheinlich nur vorübergehend, auf dem Quarterdeck und trug den Uniformrock eines Vollkapitäns.

Leutnant Huxley gesellte sich zu ihnen. »Mr Archer?«, fragte er zunächst, ehe er merkte, mit wem der Erste Leutnant sprach. »Oh, Kapitän Hayden, Sir. Ich habe Sie gar nicht erkannt.«

»Was gibt es, Mr Huxley?«

»Ein Schiff, Sir. Etwa eine Seemeile entfernt. Zwei Strich leewärts voraus. Es fährt in unsere Richtung. Sollen wir unseren Kurs ändern, um gegen Morgen aufzuschließen?«

Archer sah Hayden an und überließ ihm die Antwort.

»Normalerweise würde ich Ja sagen, Mr Huxley, aber da wir wichtige Nachrichten an Lord Howe übermitteln müssen, darf ich nicht vom Kurs abweichen, um Prisen zu nehmen. Wir dürfen unseren Auftrag nicht aufs Spiel setzen, denn wir wissen nicht, ob wir auf ein Schiff stoßen, dass eine stärkere Breitseite aufzuweisen hat. Halten wir daher den Kurs. Aber die Männer im Ausguck sollen das Schiff im Auge behalten, sobald der Tag anbricht.«

»Aye, Sir.« Huxley tippte sich an den Hut und entfernte sich.

Einen Moment lang schwiegen Archer und Hayden, traten sogleich an die Backbordreling und suchten die dunkle See nach Lichtern ab. Kurz darauf entdeckten sie das Schiff, worauf Hayden sich sein neues Nachtglas bringen ließ. Das alte hatte er an Bord der Themis gelassen.

»Können Sie es ausmachen, Kapitän?«, fragte Archer, nachdem Hayden eine Weile die See und den Himmel verkehrt herum in der Linse abgesucht hatte.

»Ein Dreimaster, Mr Archer. Mehr ist nicht zu erkennen.« Er reichte das Glas seinem Leutnant, der sich an die Reling lehnte.

»Ich bilde mir ein, Stückpforten zu sehen, und im nächsten Moment bin ich mir wieder sicher, es gibt keine. Jetzt habe ich es verloren …« Archer hielt das Fernrohr nur ein kleines Stück vom Auge fort, fand den Lichtpunkt wieder und setzte das Rohr erneut an. »Ändert sie ihren Kurs auf Süd, Kapitän?« Er gab seinem Kommandanten das Fernglas zurück.

»Die haben uns gesehen, da bin ich mir sicher.« Hayden ließ das Glas sinken. »Ich werde noch einmal versuchen, ein wenig zu schlafen, Mr Archer.«

Der Erste Leutnant tippte sogleich an seinen Hut, wandte sich dann aber Hayden zu und sagte: »Haben Sie schon mit dem Doktor gesprochen, Sir?«

»Nur kurz, Mr Archer. Es ging um einen Mann im Lazarett, der irgendeine seltsame Krankheit haben soll. Dr. Griffiths hatte Bedenken. Hat er auch schon mit Ihnen über die Sache gesprochen?«

»Nein, Sir. Aber da wäre noch eine Sache, die etwas drängt, Sir.«

»Und das wäre?«

Archer wirkte mit einem Mal furchtbar verlegen.

»Ich spreche gleich morgen früh mit dem Doktor, Mr Archer, wenn das für Sie früh genug ist …?«

»Absolut, Sir, danke.«

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Leutnant.«

Hayden begab sich wieder in seine leere Kajüte, zog sich aus und legte sich in seine schwingende Koje. So lag er eine Weile da und war davon überzeugt, keinen Schlaf zu finden. Er konnte es immer noch nicht fassen, befördert worden zu sein. Gewiss hatte er in Philip Stephens einen Fürsprecher, doch er fragte sich auch, ob sich nicht auch Lord Hood für ihn eingesetzt hatte. Aber das würde er ohnehin nie erfahren. Was er indes nicht begriff: Wie konnten Glück und Pech sich so rasch im Leben eines Menschen abwechseln? Es war nicht lange her, da hatte er seine geliebte Henrietta verloren, und Tage später war er zum Vollkapitän ernannt worden. Langsam schlummerte er ein und dachte, dass er die neue Uniform gern wieder hergeben würde, wenn er dafür die Hand von Miss Henrietta Carthew bekäme …





KAPITEL ZWANZIG

Die Raisonnable benötigte viereinhalb Tage, um die le d’Ouessant zu erreichen – beziehungsweise »Ushant«, wie die Engländer diese Insel vor der Küste der Bretagne nannten. Ganz bewusst mied Hayden den schnelleren, riskanteren Kurs, obwohl der Wind günstig stand. Denn er wollte nicht gleich sein erstes Kommando als Vollkapitän aufs Spiel setzen und entschied sich daher für die sichere Variante.

Die zerklüfteten Klippen südlich der Hafeneinfahrt wirkten im Licht der Nachmittagssonne wie gebleichte Knochen. Sogar mit bloßem Auge konnte man die Batterien ausmachen, die die schmale Hafeneinfahrt schützten. Ein kühler, aber nicht kalter Wind aus Nord fuhr in die Bramsegel. Die grünen Felder und Wiesen Frankreichs verloren sich landeinwärts in Nebelschleiern.

»Dort, im offenen Wasser, kreuzt ein Kutter, Sir«, teilte Wickham Hayden mit. Der junge Mann ließ das Fernglas sinken und zeigte aufs Meer hinaus. »Können Sie ihn sehen, Kapitän?«

»Ja, ich sehe ihn, Mr Wickham. Denken Sie, es ist einer von uns?«

»Halte ich für sehr wahrscheinlich, Sir. Fragen wir Mr Barthe. Vielleicht erkennt er das Schiff.«

Wickham und Hayden standen an der Reling des Quarterdecks und blickten hinüber zur französischen Küste, die sich südlich der Pointe de Raz erstreckte. Die Stelle, an der die Droits de l’Homme auf ein Riff gelaufen war, lag nur wenige Stunden entfernt, und bei diesem Gedanken wurde Hayden misstrauisch und extrem vorsichtig, was den Verlauf der Küste betraf, auch wenn der Wind die Raisonnable im Augenblick nicht in Richtung Land drückte.

Kurz darauf erschien der Master an Deck und watschelte zur Reling. Seine Wangen waren hochrot, Strähnen des roten Haars stahlen sich unter der Krempe seines abgenutzten Huts hervor, den er sich oft weit über den rundlichen Kopf zu ziehen pflegte. Sein lädierter Knöchel war zwar noch geschwollen, behinderte ihn aber immer weniger. Barthe hatte inzwischen sogar auf den Gehstock des Doktors verzichtet.

»Würden Sie sich einmal diesen Kutter dort anschauen, Mr Barthe, und uns dann sagen, ob Sie ihn kennen?«

Barthe nahm das Glas entgegen, das man ihm reichte, und richtete die Linse auf besagten Einmaster aus, der etwa eine Seemeile entfernt kreuzte. »Also, sie ähnelt sehr der Expedition, Sir, jedenfalls aus dieser Entfernung. Aber darauf würde ich meine Ersparnisse nicht verwetten – wenn ich welche hätte.«

»Sie denken also, dass es ein britisches Schiff ist?«

»Ich denke, ja, Kapitän. Der Kutter scheint seine Position dort zu halten.«

»Geben Sie das Dienstsignal durch«, trug Hayden seinem Midshipman auf. »Wir wollen das Schiff nicht vertreiben.«

Hayden hatte den letzten Satz kaum zu Ende gesprochen, als der Kutter rasch über Stag ging und in Richtung der Küstenfelsen segelte, da die Besatzung offenbar fürchtete, die Raisonnable sei ein französisches Schiff.

Doch sowie die Signalflaggen wehten, änderte der Kutter seinen Kurs wieder und näherte sich den Briten. Hayden gab den Befehl zum Beidrehen, sodass die Raisonnable auf den Kutter warten konnte, der sehr schnell leewärts aufschloss. Die Crew brachte das Schiff an den Wind, die Vorsegel wurden backgebrasst. Mr Barthe hatte recht gehabt, es war die britische Expedition.

»Ich habe Nachrichten für Lord Howe«, rief Hayden hinunter zu dem Leutnant, der das Kommando hatte. »Mein Befehl lautet, diese Nachrichten so schnell wie möglich zu überbringen.«

»Sie haben ihn um einen Tag verpasst, Kapitän«, rief der Leutnant zurück. »Von Admiral Montagu wissen wir, dass ein französisches Geschwader Brest verlassen hat, um den Konvoi aus Amerika zu treffen – fünf Linienschiffe und zwei Fregatten, Sir. Lord Howe ist daraufhin in Admiral Montagus Richtung gesegelt. Das französische Geschwader soll zwischen dem 45. und 48. Breitengrad sein, Sir.«

»Demnach ist Lord Howe nach Süden gesegelt?«

»Ja, Sir. Mit der gesamten Kanalflotte. Erst gestern.«

»Und was ist mit dem Rest der Flotte von Brest?«

»Viele Schiffe haben Brest am 16. Mai verlassen, Sir, so lauten die Berichte. Wir kennen die Richtung nicht, aber Lord Howe glaubt, auch diese Schiffe sind auf der Suche nach dem Konvoi ausgelaufen.«

Hayden wandte sich an Barthe. »Was für ein Pech, wir haben Lord Howe um einen Tag verpasst. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als nach Süden zu segeln. Vertrauen wir auf unsere scharfen Augen, mit etwas Glück schaffen wir es.«

»Aye, Kapitän, und hoffen wir, dass Lord Howe sich nicht durch weitere Umstände dazu veranlasst sah, seinen Kurs nochmals zu ändern.«

Hayden wandte sich noch einmal an den Kommandanten des Kutters. »Wir folgen Lord Howe nach Süden. Wenn Seine Lordschaft zurückkehrt, wir jedoch nicht in seiner Flotte sind, so müssen Sie ihm mitteilen, dass wir mit wichtigen Informationen der Admiralität unterwegs sind.«

»Verstanden, Kapitän. Ihnen viel Glück, Sir.«

»Ihnen auch, Leutnant.«

Hayden wandte sich an Bowen, der im Augenblick der wachhabende Offizier war. »Mit allen verfügbaren Segeln Kurs auf Süd wechseln. Schicken Sie Männer in die Topps. Und Sie, Mr Wickham, begeben sich in ein paar Stunden mit Ihrem Fernrohr zum Großmast, entern auf und setzen sich auf die Groß-Bramrah. Halten Sie mich auf dem Laufenden, was Sie sehen. Wir wissen, dass sowohl unsere Kanalflotte als auch das feindliche Geschwader aus Brest auf See sind, darüber hinaus noch andere Geschwader. Aus Amerika kommt ein Konvoi aus über einhundert Frachtern und Geleitschiffen. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht zumindest einige dieser Schiffe entdecken. Ich glaube, dann wären wir entweder blind oder verflucht.«

Das 64-Kanonen-Schiff Raisonnable glitt schnell in Richtung Süden und ließ die große Landzunge, die die Hafengewässer vor Brest schützte, in ihrem Kielwasser. Der Wind blies bis in den Nachmittag konstant aus Nordost, sodass Hayden mit der zurückgelegten Strecke zufrieden sein konnte. Er hatte fast vergessen, was für ein beeindruckendes Segelschiff doch die Raisonnable war. Kaum eine Fregatte wäre in der Lage, bei dieser Geschwindigkeit mitzuhalten, und daher wagte er bei diesem Tempo zu hoffen, bald auf Lord Howe zu stoßen. In größeren Flottenverbänden stellte man sich immer auf das langsamste Schiff ein, und das bedeutete, dass die Kanalflotte mindestens zwei, wenn nicht gar drei Knoten langsamer sein würde. Solange Howe nicht plötzlich den Kurs änderte, würden sie, so hoffte Hayden, die Flotte des Admirals am nächsten Morgen entdecken. Dennoch, in einer Bucht blieb der Wind selten konstant, geschweige denn auf dem Ozean. Howe könnte mit einer Flaute zu kämpfen haben, oder er hatte so guten Wind in den Segeln, dass er einen großen Vorsprung hatte – alles war möglich, nichts wusste man genau.

Kurz vor dem Abendessen kam Griffiths an Deck, und Hayden lud ihn zu sich aufs Poopdeck ein, denn dort konnten sie sich unter vier Augen unterhalten. Hayden hatte wieder einmal die See bewundert – davon konnte er nie genug bekommen. Das Wasser hatte eine silbergraue Färbung angenommen und entsprach somit den Nuancen der Wolken. Hier und da brach noch die Sonne durch, beleuchtete einige Areale der atlantischen Weite und zauberte ein Glitzern auf die leicht wogende See. Bisweilen blendete das Lichtspiel so stark, dass Hayden den Blick abwenden musste. Doch sosehr ihn das Meer auch aufs Neue faszinierte, stets wanderte er in Gedanken zurück nach Box Hill und wunderte sich erneut, dass er untätig geblieben war. Mochte es daran liegen, dass seine Zuneigung zu Henrietta letzten Endes doch nicht so stark gewesen war, wie er immer gedacht hatte? Oder befielen jeden Mann Zweifel, wenn er im Begriff war, um die Hand einer Frau anzuhalten?

»Ein bisschen frische Luft, Doktor?«

»Gerüchte, eine französische Flotte sei hier in diesen Gewässern, sind bis hinunter ins Lazarett gedrungen, Sir, und da wollte ich mich einmal vergewissern, ob an diesem Gerede etwas Wahres dran ist.«

»Ja, es ist wahr, Doktor. Die Franzosen haben vor vier Tagen die Meerenge von Brest passiert. Zudem ist ein starkes Geschwader hier draußen, das zu dem Konvoi aufschließen will, der von der amerikanischen Küste nach Frankreich segelt.«

»Mir scheint, dass im Augenblick zu viele französische Schiffe unterwegs sind. Haben Sie da keine Bedenken?«

»Zugegeben, die französische Flotte ist beeindruckend. Aber wir haben ein schnelles Schiff, Dr. Griffiths. Solange uns nicht wieder das Pech widerfährt, bei schlechter Sicht an den Feind zu geraten, denke ich, dass wir immer schön auf Distanz bleiben können.« Hayden fragte sich sogleich, ob seine Worte in den Ohren des Schiffsarztes überhaupt überzeugend geklungen hatten. Denn der Flottenverband, der Brest verlassen hatte, beunruhigte ihn sehr. Im schlimmsten Fall befanden sich im Augenblick bis zu dreißig Linienschiffe der Kriegsmarine auf See – womöglich mehr Schiffe, als Howes Flotte aufzubieten vermochte, da Montagu auf dem Weg war, den Konvoi abzufangen. Hayden musste unbedingt auf Lord Howe stoßen, ehe der Admiral der französischen Flotte begegnete. Denn die Nachrichten, die Hayden übermitteln musste, enthielten sehr wahrscheinlich entscheidende Informationen, die das weitere Handeln des Admirals bestimmen würden.

Dann gab es natürlich nach wie vor die Gerüchte rund um eine Invasionsstreitmacht, die über den Ärmelkanal kommen sollte – eine große Unbekannte, denn »Monsieur Benoît« hatte nicht sagen können, wann diese Invasion stattfinden sollte. Was, wenn die Flotte aus Brest einfach in den Kanal gesegelt war und dort alles unter Kontrolle brachte, während Howe irgendwo auf offener See nach den Franzosen Ausschau hielt? Allerdings hätte Hayden eine Flotte dieser Größenordnung bestimmt gesichtet, als er den Ärmelkanal verließ. Aber es war nicht ausgeschlossen, dass die Franzosen sich im Schutz der Nacht an der Raisonnable vorbeigestohlen hatten.

Griffiths blickte hinaus aufs Meer und die Wellen, hinter denen die Küste der Bretagne nur noch eine dunkle, abfallende Linie zu sein schien.

Hayden musste plötzlich an die eigenartige Unterredung mit Archer in der Nacht denken. »Wie geht es Ihnen, Doktor? Wir hatten kaum Gelegenheit, seit der Urteilsverkündung des Kriegsgerichts ein paar Worte zu wechseln.«

»Nun, ich denke, nach dieser kleinen Maskerade waren wir alle noch ein wenig mit unseren eigenen Sorgen beschäftigt. Ich muss gestehen, ganz egal, wie oft man vor das Kriegsgericht zitiert wird, man findet nie Gefallen an der ganzen Veranstaltung.«

Hayden lachte. »Doktor, da haben Sie gewiss recht. Doch diesmal hat es mir nicht so stark zugesetzt wie beim letzten Mal.« Er wusste nicht recht, in welche Richtung er das Gespräch lenken sollte, da Archer sich so vage ausgedrückt hatte. »Wie geht es Ihrem Patienten, Doktor?«

»Schlecht. Ich habe schon in Erwägung gezogen, den Arzt der Flotte zu konsultieren, Dr. Trotter, aber dafür müssen wir erst Lord Howe finden. Es könnte sein, dass wir Crowley an Bord des Lazarettschiffs bringen müssen. Denken Sie, das wäre machbar?«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Wozu gibt es sonst ein solches Schiff?«

»Hm.«

Einen Moment lang blickten sie beide auf die See und hörten die Möwen, die an der Leeseite der Segel schwebten und auf Bissen spekulierten.

»Ich hätte da noch eine Neuigkeit«, brach Griffiths das Schweigen, senkte aber die Stimme. »Wie es aussieht, werde ich mich demnächst vermählen.«

»Oh, meinen Glückwunsch, Doktor!«, erwiderte Hayden. »Sie dürfen sich glücklich schätzen. Und wer ist die zukünftige Braut?«

»Miss Brentwood«, antwortete Griffiths.

»Die junge Dame, die Sie in Gibraltar kennenlernten?«

»Genau die, Kapitän. Sind Sie überrascht?«

»Nicht im Mindesten«, log Hayden. »Sie haben mir erzählt, wie aufgeweckt sie ist, und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, sie ist obendrein sehr hübsch. Ich bin mir sicher, dass sie beide glücklich miteinander sein werden, Dr. Griffiths.«

»Danke, Kapitän.«

Sie tauschten noch einige Höflichkeiten aus, ehe der Doktor sich entschuldigte und unter Deck verschwand. Hayden blieb allein an der Reling zurück, fühlte eine Leere in sich und war ein wenig durcheinander. Griffiths’ Neuigkeiten hatten Hayden nur vor Augen geführt, dass seine eigenen Heiratspläne gescheitert waren – allerdings hatte er sich in dieser Hinsicht keinem an Bord anvertraut. Obwohl er immerzu versuchte, alle Gedanken an Henrietta aus seinem Kopf zu löschen, es wollte ihm einfach nicht gelingen. Es war wie eine Wunde, die nicht heilen wollte.

Kurze Zeit darauf hörte er Hawthornes angenehme Stimme. Der Hauptmann sprach mit einem der Rudergänger. Da Hayden sich auf andere Gedanken bringen wollte, trat er an die Reling, lenkte die Aufmerksamkeit seines Hauptmanns auf sich und lud ihn ein auf das Poopdeck.

Hawthorne fixierte ihn mit einem wissenden Blick. »Wie ich hörte, haben Sie mit dem Doktor gesprochen, Kapitän. Dann haben Sie ja auch gewiss die frohe Nachricht gehört?«

»Sie sprechen von der bevorstehenden Hochzeit? Ja, davon hat er mir erzählt.«

»Und Sie haben ihn gewiss dazu beglückwünscht?«

»Aber natürlich. Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«

»Ja, ganz recht.« Hawthorne schüttelte den Kopf. Auf Hayden wirkte er fast ein wenig erregt. »Ich glaube nicht, dass sie ihn glücklich machen wird«, sagte der Hauptmann. »Aber ich hoffe, dass sie das Leben unseres Doktors nicht zerstört.«

»Haben Sie so starke Bedenken, Mr Hawthorne?«

»Vergessen Sie nicht, es begann nicht gerade vielversprechend. Der Doktor rettete die junge Frau aus einer Gruppe betrunkener Seeleute. Huren gehörten auch zu jenem Pack.«

»Das stimmt schon. Miss Brentwood hatte das Glück verlassen, wie man so sagt.«

»Kommen Sie Kapitän, nennen wir die Dinge beim Namen. Mit nur einer Hand konnte sie kaum noch ihrer Arbeit nachgehen. Sie hatte keine Familienangehörigen mehr, kein Geld, keine Aussichten. Sie war kurz davor, sich den Männern als Hure anzubieten, wenn sie es nicht gar schon längst getan hat.«

»Es ist immer leicht, über andere zu urteilen, Mr Hawthorne, wenn man selbst noch nie in einer solchen Lage war.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Kapitän, ich will nicht den ersten Stein werfen. Mir geht es nur um das Wohl unseres Freundes. Kein Zweifel, die junge Frau klammert sich an den guten Griffiths, weil sie in ihm einen Ausweg aus dem Elend sieht, in das sie hineingeraten ist.«

»Viele Ehen haben wenig mit gegenseitiger Zuneigung oder sogar Respekt zu tun. Zumeist geht es nur darum, den Besitz oder das Vermögen zu vergrößern. Bei Weitem keine Seltenheit.«

»Sie haben recht. Aber wer sieht schon gerne zu, wenn sich ein Freund in einem solchen Netz verheddert?«

»Hoffen wir, dass es nicht so schlimm ist, wie Sie befürchten, und dass unser Freund die Zuneigung von Miss Brentwood gewonnen hat. Gewiss, er hätte vielleicht eine bessere Partie machen können, anstatt sich auf eine Dienstmagd einzulassen – auch wenn sie eine hübsche Frau ist.«

Auf der Leiter zum Quarterdeck tauchte einer der neuen Midshipmen auf, wagte es jedoch nicht, einen Fuß aufs Poopdeck zu setzen. Hayden sah, dass der Bursche unschlüssig stehen blieb, da er sich nicht traute, den Kapitän in einer Unterredung zu stören.

»Huxley«, sagte Hayden und erlöste den Burschen aus dessen Unentschlossenheit. »Gibt es Dinge, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen?«

»Einer der Seesoldaten scheint krank zu sein, Sir. Mr Hawthorne?«

Hawthorne wandte sich dem Burschen zu. »Hat dieser Mann auch einen Namen?«

»Ich glaube, er heißt Stewart, Sir. Ein Ire.«

»Ah, der Mann aus Sligo. Schauen wir mal, was er hat.« Er tippte an seinen Hut. »Wenn Sie entschuldigen, Kapitän, aber ich habe einen Patienten, der meiner speziellen Arznei bedarf.«

»Wir haben auch einen Schiffsarzt, Mr Hawthorne.«

»Sollte meine Arznei sich als wirkungslos erweisen, so schicke ich ihn ins Lazarett.«

Hayden sah dem Hauptmann und dem Midshipman nach, die über die Laufbrücke verschwanden. Hawthorne war fast einen Fuß größer als der Bursche, der Mühe hatte, Schritt zu halten.

In diesem Moment erinnerte sich Hayden an seinen ersten Tag an Bord – er war völlig unwissend gewesen. Kameraden hatten Scherze mit ihm getrieben, man hatte ihn schikaniert und wie einen Tölpel dastehen lassen, doch man hatte ihn auch freundlich behandelt. Das Leben an Bord eines Schiffes war hart. Diese jungen Burschen konnten froh sein, einen Mann wie Wickham als dienstältesten Midshipman zu haben. Er würde die Jungs auf den richtigen Kurs bringen und ihnen beistehen, wenn es nötig war. Gould, der nicht viel älter als die Neulinge war, würde ebenfalls ein Auge auf die Jungs haben, wie Hayden festgestellt hatte. Er hätte sich keine bessere Gruppe junger Gentlemen wünschen können.

Danach suchte er den Horizont nach Segeln ab – doch nichts war zu sehen. Seine Stimmung verschlechterte sich merklich, als drücke ihn eine schwere Last nieder. Seine letzte Begegnung mit Henrietta hatte sich in seine Erinnerung gebrannt und hallte in seinem Gedächtnis nach wie ein Echo, das sich tausendfach an Felswänden bricht. Ihre Worte hatte er schon so oft im Geiste wiederholt, dass sie jegliche Bedeutung verloren zu haben schienen – als hätte Henrietta in einer völlig fremden Sprache zu ihm gesprochen.

Bald kehrte er in seine Kajüte zurück, empfand es dort jedoch als derart unwillkommen, dass er es kaum aushielt. Er sehnte sich nach der Geselligkeit der Offiziersmesse. Er musste unter Leute, das wäre die beste Arznei gegen Schwermut. Wenn er jetzt allein in seiner Kajüte säße, um seine Wunden zu lecken, würde er wahrscheinlich noch krank. Doch ohne Einladung stand ihm die Tür zur Messe nicht mehr offen. Gewiss, er hätte sich unter irgendeinem Vorwand dorthin begeben können – schließlich gab es mit den Offizieren stets etwas zu besprechen –, aber diesem Verlangen widerstand er. Ein Kapitän durfte keine Schwäche zeigen. Als Kommandant musste man sich mit der Einsamkeit der Kajüte arrangieren.

Etwa eine Stunde lang schrieb er seine Gedanken in sein persönliches Journal. Jenseits der Heckfenster tauchte die Sonne in die See und setzte den Horizont in Flammen. Die Ausläufer der einbrechenden Dunkelheit legten sich über das Wasser. Die ersten Sterne waren am Himmelszelt zu sehen.

Später nahm er allein seine Mahlzeit ein, las in einem Buch, das Mr Huxley ihm geliehen hatte, und legte sich schließlich in seine Schwingkoje. Trotz einer fast lähmenden Müdigkeit entzog sich ihm der Schlaf noch für mehrere Stunden. Seine Einbildungskraft schien Spielchen mit ihm zu treiben, bis seine Träume ihn in ihren ganz eigenen Strömungen fortrissen.

Zu vorgerückter Stunde wachte er wieder auf und ließ sich auf das pendelartige Schwingen seiner Koje ein. Er hatte keine Schiffsglocke vernommen und wusste daher nicht, wie spät es war. Seeleute wachten von der Schiffsglocke genauso wenig auf wie die Menschen daheim vom dumpfen Schlagen der Standuhren. Hayden wusste im Augenblick nicht, wie lange er geschlafen hatte und ob es spät nachts oder früh am Morgen war. Eine weitere halbe Stunde wälzte er sich von einer Seite auf die andere, fand aber nicht mehr in den Schlaf und stand schlussendlich auf, fürchtete er doch, die feindliche Flotte sei in Sichtweite und niemand im Ausguck habe sie bemerkt.

Der Seesoldat vor seiner Kajüte teilte ihm mit, dass es noch nicht vier Uhr sei. Hayden stieg an Deck, als sich der östliche Horizont ein klein wenig aufhellte. Eine leichte Brise wehte aus Nord und kräuselte die Wellen. Ransome war der wachhabende Offizier und meldete, alles sei in Ordnung.

»Wir haben in der Nacht nur ein einziges Licht gesehen, Sir, aber das Schiff hatte beigedreht, und wir glauben, dass es Fischer waren.«

»Aber angesprochen haben Sie es nicht, nehme ich an?«

»Haben wir nicht, Sir. Ich hielt es für besser, wenn diese Leute so wenig wie möglich über uns wissen, Sir, denn Fischer in diesen Gewässern können eigentlich nur Franzosen sein.« Doch Ransome schien mit seiner Entscheidung nicht ganz zufrieden zu sein und blickte ein wenig unsicher drein.

»Sie haben richtig entschieden, Mr Ransome«, beruhigte Hayden seinen Leutnant. »Wir dürfen keine Zeit vergeuden. Wenn alles gut läuft, erreichen wir Lord Howe gegen Mittag.«

Hayden machte einen Rundgang an Deck. Nicht nur, weil er das Schiff inspizieren wollte, sondern weil er sich auch unbedingt die Beine vertreten musste. Hier und da blieb er stehen, unterhielt sich mit den Männern, merkte sich die Namen und erkundigte sich nach den Dienstjahren. Mit der Zeit würde er einen Eindruck vom Charakter seiner Crew bekommen. Die meisten Männer schienen standhaft und verlässlich zu sein, auch wenn leider nur wenige an wirklichen Gefechten teilgenommen hatten. Als er an Bord der Themis gekommen war, hatte sich die alte Crew als genauso unerfahren erwiesen. Am Morgen würde er die Geschützmannschaften erneut antreten lassen – Übungen ohne Pulver und Munition, da die feindliche Flotte nichts über die Position der Raisonnable erfahren sollte.

Als der östliche Horizont von zarten Rosatönen überzogen wurde, enterte Hayden auf bis in die Marsplattform, wechselte ein paar Worte mit dem Mann im Ausguck und suchte dann die See mithilfe des eigenen Fernrohrs ab. Ganz gleich, welchen Kompassstrich er sich vornahm, er konnte nicht ein einziges Segel ausmachen.

Kurz darauf erreichte Wickham die Plattform und wirkte überrascht, seinen Kapitän in so luftiger Höhe anzutreffen.

»Verzeihung, Sir«, sagte Wickham, »mir war nicht bewusst, dass Sie hier oben sind.«

»Da staunen Sie, was, Wickham? Aber kommen Sie, auf der Plattform ist noch Platz für Sie.«

Wickham hatte sich sein Fernrohr über die Schulter gehängt, schien es aber im Moment nicht benutzen zu wollen. Offenbar wollte er seinem Kapitän nicht das Gefühl geben, ihn zu kontrollieren.

»Bitte, Mr Wickham, schauen Sie sich sehr genau auf dem Atlantik um und sagen Sie mir, was Sie sehen.«

Der Midshipman kam der Aufforderung gewissenhaft nach, ließ sich Zeit und suchte jeden Quadranten ausgiebig ab. Schließlich ließ er das Glas sinken. »Nicht ein Segel, Sir.«

»Das war auch mein Eindruck. Wenn wir Lord Howes Flotte am Mittag noch nicht gesichtet haben, frage ich mich, ob Seine Lordschaft nicht längst einen anderen Kurs eingeschlagen hat.«

Plötzlich hob Wickham die Hand und zeigte aufs Meer. »Ist das dort nur eine Wolke, Sir? Dort, am Horizont, Südwest bei West.«

Hayden schaute durch sein eigenes Fernrohr und betrachtete den schwachen Punkt am Morgenhimmel. Wickham tat es ihm gleich. »Scheint mir zu dunkel für eine Wolke zu sein, nicht wahr?«

»Könnte es Rauch sein, Kapitän?«

»Das habe ich mich auch gerade gefragt.« Hayden ließ das Glas sinken und rief nach unten an Deck. »Deck! Mr Ransome? Kursänderung! Südwest bei West!«

Hayden sah, wie der Leutnant seinen Hut abnahm, um besser nach oben schauen zu können.

»Aye, Sir!«, rief er zurück. »Haben Sie Segel gesichtet, Kapitän?«

»Rauch, Mr Ransome. Sobald die Matrosen die Frühmahlzeit beendet haben, alles klarmachen zum Gefecht, wenn ich bitten darf.«

»Aye, Sir.«

Selbst von seiner Position in der Mars bekam Hayden mit, dass Bewegung in die Seeleute an Deck kam. Die Aufregung war spürbar. Die Männer sprangen auf und waren bereit, die Rahen zu brassen, ehe überhaupt ein Befehl dieser Art gerufen wurde. Alle Blicke wanderten zum Horizont, wo man den Rauch entdeckt hatte. Erneut spähte Hayden durch das Rund seiner Linse und mutmaßte weiter, um was genau es sich bei dem Fleck am Horizont handeln mochte.

»Doch, ich glaube, das ist Rauch, Mr Wickham. Können Sie Geschützdonner hören?«

Wickham lauschte und bewegte den Kopf leicht hin und her. »Kann ich nicht, Sir. Was schätzen Sie, wie weit ist der Rauch entfernt?«

»Schwer zu sagen. Fünf Seemeilen, mindestens.«

»Bei diesem Wind würde der Donner nicht bis zu uns herüberschallen, Sir, eher in die entgegengesetzte Richtung.«

»Ja. Nun, in gut drei Stunden wissen wir mehr. Hatten Sie schon die Frühmahlzeit, Wickham?«

»Ja, Sir.«

»Dann bleiben Sie hier und versuchen Sie, mehr herauszufinden. Aber vernachlässigen Sie die anderen Himmelsrichtungen nicht. Nicht, dass uns plötzlich ein französisches Geschwader achteraus nachsetzt.«

»Aye, Sir. Dazu lasse ich es nicht kommen.«

Hayden kletterte über die Wanten zurück an Deck. Sowie seine Füße die Planken berührten, enterten drei der Midshipmen in halsbrecherischem Tempo auf, weil sie sich selbst ein Bild von dem wundersamen Rauch am Horizont machen wollten.

Auf dem Quarterdeck standen Ransome und Bell an der Reling und schauten in Fahrtrichtung, als die Raisonnable auf ihren neuen Kurs schwenkte. Beide Leutnants lehnten sich weit über die Reling und spähten durch ihre Fernrohre.

»Oder doch nur eine gewöhnliche Wolke?«, mutmaßte Bell.

»Kapitän auf dem Quarterdeck!«, rief der Mann am Steuerrad und brachte die beiden Leutnants, die anderweitig beschäftigt waren, auf den neusten Stand. Ransome wie auch Bell ließen die Fernrohre sinken, wandten sich von der Reling ab und grüßten vorschriftsmäßig.

»Dürfen wir zum Vorderdeck, um einen besseren Blick zu haben, Sir?«, fragte Ransome.

»Haben Sie nicht Wache, Mr Ransome?«

»Ja, Sir.«

»Dann begeben Sie sich bitte dorthin, wie die Pflicht es verlangt, Leutnant. Ansonsten ist Ihr Platz hier, auf dem Quarterdeck. Sie sind kein Midshipman, der noch nie ein Rauchwölkchen gesehen hat.«

»Aye, Sir.«

»Mr Bell, Sie dürfen sich frei bewegen, bis Sie die Wache haben. Sie dürfen aufs Vorderdeck, wenn Sie mögen.«

»Danke, Sir.« Doch inzwischen schien es dem Leutnant unangenehm zu sein, wie ein junger Bursche nach vorne zu eilen. Stattdessen verschwand er unter Deck und hielt sich von seinem offenbar schlecht gelaunten Kommandanten fern.

Auch Hayden stieg bald darauf unter Deck und nahm seine Frühmahlzeit an seinem grob gezimmerten Tisch ein. Seitdem er das Kommando über die Raisonnable erhalten hatte, hatte er versucht, möglichst ausreichend zu essen, doch da vor dem Auslaufen noch so vieles zu erledigen gewesen war, blieben die Mahlzeiten unregelmäßig. Ein gutes Essen würde er womöglich erst wieder im nächsten Hafen bekommen. Bei dieser Aussicht verbesserte sich seine Laune nicht. Im Gegenteil, sie verschlechterte sich zusehends, was nur zum Teil am Schlafmangel liegen mochte. In jüngster Zeit hatte er einfach zu viele Enttäuschungen erlebt.

Während der Frühmahlzeit hellte sich seine Stimmung zumindest ein wenig auf, was auch am heißen Kaffee liegen mochte. Schon bereute er es, Ransome zurechtgewiesen zu haben, obwohl sein Leutnant die Schelte verdient hatte – wenn nicht gar mehr.

In diesem Zusammenhang fragte er sich, ob Ransome weiter um Wickhams Schwester geworben hatte. Gewiss würde Wickhams Vater sehr bald die Absichten des Leutnants durchschauen. In Wickhams Welt waren Mitgiftjäger gewiss keine Seltenheit.

Hayden hatte die Mahlzeit kaum beendet, als die Schiffszimmerleute schon damit begannen, die Schotten zu entfernen. Tische und Bänke in der Offiziersmesse wurden fortgetragen. Aus dem Laderaum und dem Magazin wurden Pulver und Geschosse auf die Batteriedecks geschafft. Die Kanonen wurden aus den Arretierungen gelöst, die Mündungsdeckel abgenommen.

Kurze Zeit später inspizierte Hayden die beiden Batteriedecks und war sehr zufrieden mit dem, was er sah. Alles war an Ort und Stelle, die Männer hatten ihre Positionen eingenommen. Die Aufregung vor einem möglichen Gefecht putschte die Geschützmannschaften auf.

Zurück auf dem Quarterdeck, versammelte Hayden seine Offiziere um sich. »Mr Archer und Mr Bell bleiben hier auf dem Quarterdeck. Mr Bowen, Sie sind auf dem Vorderdeck. Mr Huxley, Sie haben das Kommando im unteren Batteriedeck, Mr Ransome, Sie auf dem oberen. Wir haben noch einige sehr unerfahrene Männer an Bord, daher geben Sie besonders acht. Auch unsere jungen Midshipmen lassen Sie bitte nicht aus den Augen. Die Geschützführer müssen im entscheidenden Moment die korrekten Befehle erhalten. Noch wissen wir nicht, was uns dort draußen erwartet, daher müssen wir auf alle Eventualitäten gefasst sein. Wir haben es insgesamt nicht nur mit einem starken französischen Geschwader zu tun, sondern auch mit dem Flottenverband aus Brest. Keiner dieser Flotten dürfen wir im Augenblick zu nahe kommen. Mr Wickham berichtet, dass der Rauch nicht in unsere Richtung weht. Kanonendonner ist nicht zu hören. Daher denke ich nicht, dass Lord Howe die französische Flotte in ein Gefecht verwickelt hat, aber das werden wir ja bald wissen.«

Obwohl die Raisonnable gut im Wind lag, schien der Rauch am Horizont nicht näher zu kommen. Hayden fragte sich schon, ob sie nicht hinter einem Phantom herjagten.

Gegen Mittag, also noch vor Beginn des neuen Schiffstags, rief ein Mann aus dem Ausguck: »Deck! Dort ist etwas im Wasser, Sir!«

»Etwas?«, rief Hayden gereizt. »Könnte man es nicht besser als Schiff bezeichnen?«

»Ich denke, nicht, Sir. Es verschwindet hinter jeder Welle.«

»Mr Wickham, hinauf in die Topps, wenn ich bitten darf.«

»Aye, Sir.«

Hayden begab sich über die Laufbrücken weiter nach vorn, weil er wissen wollte, ob er dieses »Etwas«, von dem der Mann im Ausguck gesprochen hatte, entdecken konnte.

»Deck!«, rief Wickham kurze Zeit darauf. »Es könnte Treibgut sein, Sir.«

Wickham verließ das Vortopp und kletterte noch höher, um besser sehen zu können. Hayden sah, wie der Midshipman das Meer durch das Fernrohr absuchte. Augenblicke später verrenkte Wickham sich dort oben, um seinen Kapitän besser sehen zu können. »Ich glaube, wir haben es wirklich mit Treibgut zu tun, Kapitän.«

»Irgendwelche Anzeichen für Segel, Mr Wickham?«

Der Midshipman setzte das Fernrohr erneut an und beschrieb einen langen Halbbogen. Plötzlich schnellte seine Hand nach vorn. »Segel! West-Nordwest!«

Niemand an Deck war in der Lage, die Position des Schiffs zu bestätigen, und daher enterte Hayden zum zweiten Mal an diesem Tag auf in den Fockmast und erhaschte einen Blick auf das Segel, das jedoch gleich wieder im Dunst des Horizonts verschwand.

»Keine Flaggen, nehme ich an, Mr Wickham?«, rief er hinauf.

»Nein, Sir.« Wickham stieg von der Rah hinunter auf die Plattform, auf der Hayden stand und einen Arm durch die Wanten geschlungen hatte.

Hayden schaute noch einmal in Richtung Südwest. »Ja, das ist Treibgut, Wickham. Sie hatten recht.«

»Also ist ein Schiff gesunken, Sir?«

»Ich halte das für wahrscheinlich – aber war es nun eins von uns oder eins vom Feind?« Hayden ließ das Glas sinken. »Mr Archer!«, rief er hinunter. »West-Nordwest, wenn ich bitten darf!«

Die Matrosen an Deck brassten die Rahen entsprechend, damit die Raisonnable dem Flecken Segel folgen konnte, das am Horizont verschwunden war.

»Was glauben Sie, Wickham, wie weit entfernt war dieses Segel?«

»Sie konnten es nicht vom Deck aus sehen?«

»Nein, konnten wir nicht.«

»Und ich sah nur eine Hälfte der Bramsegel – vier Seemeilen, vielleicht fünf.«

»Dann holen wir sie mit etwas Glück vor Einbruch der Dunkelheit ein.« Hayden schaute nochmals in die Richtung des fremden Schiffes. »Wenn es sich um eine Flotte handelt, dann flankieren Fregatten das Hauptgeschwader. Ich habe nicht den Wunsch, es gleich mit drei oder vier Fregatten gleichzeitig aufnehmen zu müssen.« Er nahm das Fernrohr vom rechten Auge. »Sollte es uns nicht gelingen, bis zum Einbruch der Dunkelheit aufzuschließen, bleiben wir zurück und setzen unser Signal erst am nächsten Morgen, Mr Wickham.«

Wickham tippte an seinen Hut. »Sir.«

Kurz darauf stand Hayden wieder an Deck und traf Mr Barthe auf dem Quarterdeck. Der Master blickte hinauf zu den sich blähenden Segeln. »Wir könnten es wagen, Vorroyal-und Großroyalsegel zu setzen, Sir.«

»Dasselbe habe ich auch gerade gedacht, Mr Barthe. Hält der Wind an? Was glauben Sie?«

»Es gibt Anzeichen dafür, ja.«

»Dann warten wir, ob sich der Wind bequemt, uns ein wenig beizustehen.«

»Aye, Sir.« Barthe schirmte seine Augen mit einer Hand gegen das Sonnenlicht ab und betrachtete das Treibgut, das nun an der Backbordseite dümpelte, nach wie vor in einiger Entfernung. »Wäre ein Schiff explodiert, Sir, dann hätten wir das bestimmt gehört.«

»Bin ganz Ihrer Meinung, Mr Barthe.«

»Wenn es ein Kriegsschiff war, so wird man das Pulver von Bord geschafft haben, ehe das Schiff versenkt wurde.«

»Oder es war doch kein Kriegsschiff.«

»Ob nun Kriegsschiff oder nicht, warum wurde es kein Prisenschiff, frage ich mich?«

»Eine ausgezeichnete Frage, Mr Barthe. Ein Frachter hätte vor einem Kriegsschiff kapituliert, um nicht unterzugehen. Und das Magazin eines Kriegsschiffs wäre explodiert, wie Sie schon anmerkten. Also bleiben diese Trümmer ein Geheimnis.«

»Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«

Hayden blickte weiterhin aufs Wasser, wo einige dunkle Objekte mit den Wellen stiegen und sanken, als glaubte er, jeden Augenblick des Rätsels Lösung zu kennen.

»Wenn ich kurz vor einem Gefecht stünde, Mr Barthe – sei es Schiff gegen Schiff –, würde ich wahrscheinlich keine Männer auf ein Prisenschiff schicken, um die Stärke meiner Crew nicht zu reduzieren.«

»Das könnte unsere Frage beantworten, Sir. Aber wir wissen immer noch nicht, ob das Schiff nun Brite oder Franzose war.«

»Nein? Würde die französische Flotte, die so lange im Hafen von Brest lag, ein britisches Schiff verfolgen, oder würden wir nicht eher die Franzosen jagen?«

»Eher Letzteres, denke ich.«

»Dann bedeutet es also, dass wir Lord Howe vor uns haben.«

»Gegen Morgen werden wir es wissen, Kapitän.«

»Es sei denn, die französische Flotte ist vor uns und sucht das Gefecht.«

»Dann müssten wir bald die schweren Geschütze hören, Sir.«

Doch an diesem langen Nachmittag hörten sie keinen Kanonendonner. Die Männer im Ausguck konnten ringsum keine Segel ausmachen. Allmählich gelangte Hayden zu der Überzeugung, dass es sich bei dem Segelflecken am Horizont nur um ein einzelnes Schiff gehandelt hatte, das in keinem Verband segelte. Denn die Raisonnable war so schnell, dass sie binnen Stunden eine Flotte hätte sichten müssen – es war jedoch nichts dergleichen zu sehen.

Jenseits des westlichen Horizonts schien das Licht des Tages abzufließen, und die Nacht legte sich geheimnisvoll über das Wasser. Der Wind hatte auf Nord gedreht, und die Raisonnable blieb so hart am Wind wie irgend möglich.

Hayden schritt auf dem Poopdeck auf und ab und widerstand dem Verlangen, alle Viertelstunde zum Ausguck hinaufzurufen, um nach Lichtern zu fragen – und um sicherzugehen, dass dort oben keiner der Männer eingeschlafen war. Stattdessen suchte er die weite See ständig mit seinem Nachtglas ab, was den Männern im Ausguck nicht entgangen sein dürfte. Denn niemand würde riskieren wollen, dass der Kapitän von seinem Deck aus ein Schiff eher entdeckte als der Mann im Ausguck.

Schließlich überließ Hayden Leutnant Ransome das Deck und begab sich in seine Kajüte.

Schnell lag er in seiner Schwingkoje, rechnete aber damit, jeden Augenblick an Deck gerufen zu werden, sobald die ersten Schiffe in Sichtweite kämen. Die Dunkelheit gaukelte einem rasch etwas vor, und Hayden begann sich zu fragen, ob er den alten Kurs nicht hätte beibehalten müssen. Wenn Howe in südlicher Richtung segelte, dann konnten sie eigentlich nur ein einzelnes Schiff entdeckt haben.

Inzwischen ging Hayden davon aus, dass Howe Prisen genommen hatte und längst die Position oder den Kurs der französischen Flotte kannte. Bestimmt saß er den Franzosen im Nacken. Dass Howe nicht eingeholt werden konnte, erklärte sich Hayden mit den unterschiedlichen Windstärken auf offener See. Ja, Howe hatte gewiss besseren Wind als die Raisonnable, zumindest im Augenblick.

Da Hayden immer noch nicht wieder ganz bei Kräften war, schlief er die Nacht wie auf wundersame Weise durch, stand aber noch vor Tagesanbruch auf und begab sich an Deck. Der Wind hatte spürbar nachgelassen, die Royalsegel waren gesetzt.

»Mr Bell«, wandte er sich an den wachhabenden Leutnant. »Wie lautet unser Kurs?«

»Nord-Nordwest, Sir. Aber der Wind war wechselhaft. Wir waren gezwungen, drei Strich nach Süd zu steuern, später zwei Strich Nord bei unserem gegenwärtigen Kurs. Mr Archer trug mir auf, Sie zu wecken, sobald wir drei Strich abweichen, aber dazu kam es nicht.«

»Aber Lichter haben Sie nirgends gesehen?«

»Das Meer ist wie leer gefegt, Sir.«

»Ja, so ist das oft, wenn man es sich anders wünscht, wie?«

Hayden trat an die Reling und blickte nach Norden. Der östliche Himmel färbte sich schwach blau-grünlich und drängte die Dunkelheit zurück. Haydens Kajütsdiener brachte Kaffee an Deck, den der frisch ernannte Vollkapitän dankend annahm. Er lehnte an der Reling, nahm genüsslich einen Schluck und gönnte sich einen Moment, um mit Zufriedenheit auf sein neues Kommando zu blicken. Vor gar nicht allzu langer Zeit war eine Beförderung in weite Ferne gerückt, und jetzt stand er hier bei seinem ersten Kommando als Vollkapitän. Aber nicht an Bord einer Fregatte, sondern auf dem Poopdeck eines 64-Kanonen-Schiffs! Allerdings machte er sich bewusst, dass das Kommando vorübergehend sein könnte, und ein leichter Schwindel befiel ihn.

Als Hawthorne auf der Leiter zum Quarterdeck zu sehen war, lud Hayden ihn mit einem Nicken aufs Deck. Der Hauptmann der Seesoldaten setzte gerade an, als der Ausguck aussang: »Deck! Segel, drei Strich Backbord voraus!«

Hayden stellte seine Tasse sofort auf das Tablett, das auf einer kleinen Bank stand, griff nach seinem Fernrohr und eilte zur Backbordreling. Schnell richtete er die Linse auf die Stelle, die der Ausguck genannt hatte. Einen Moment lang sah er nichts als die Weite des Ozeans, doch schließlich hatte er einen helleren Fleck von vertrauten Ausmaßen im Rund der Linse.

»Ja, das ist in der Tat ein Segel!« Hayden trat an die Leiter und rief hinunter aufs Quarterdeck. »Können Sie es sehen, Mr Bell?«

»Nein, Sir – ah, da ist es. Kann nicht erkennen, was es ist, Sir.«

»Ein Dreimaster. Mehr weiß ich auch noch nicht.« Er ließ das Fernrohr sinken. »Mr Bell, Klarschiff! Wer weiß, was das für ein Schiff sein mag …«

Der Trommler begann mit seinen langsamen Wirbeln. Hayden nahm noch einen Schluck Kaffee und beobachtete, wie die Männer alles klarmachten zum Gefecht. Archer eilte über die Laufbrücke, entdeckte Hayden im matten Licht und ging sofort zu ihm.

»Haben wir Lord Howe gefunden, Sir?«

»Wir haben ein Schiff entdeckt, Mr Archer, aber wir wissen nicht, welcher Klasse es angehört.« Hayden schaute in östlicher Richtung. »Warten wir, bis es ein bisschen heller wird.«

»Sollen wir die Signalflaggen bereithalten, Kapitän?«

»Ja, aber noch warten wir ab.«

Während der östliche Horizont in flüssigem Gold erstrahlte, sang der Mann im Ausguck erneut aus: »Deck! Segel in nördlicher Richtung. Unterschiff noch unter der Kimm, Kapitän!«

Vom Deck aus waren die Segel kaum zu erkennen, die Mastspitzen auch nur, wenn das Schiff auf einem Wellenkamm ritt.

»Zwei Schiffe machen noch keinen Konvoi«, sagte Hawthorne. »Ist das nicht ein altes Seemannssprichwort?«

»Wohl eher ein Spruch der Seesoldaten, Hauptmann Hawthorne«, erwiderte Wickham, der ein paar Sprossen der Quarterdecksleiter hochgestiegen war, um besser sehen zu können.

»Drittes Segel!«, schallte es von oben an Deck. »Unmittelbar voraus.«

Auch Barthe war inzwischen nach achtern geeilt und stand am Fuß der Leiter. »Mindestens ein Geschwader, Mr Hawthorne«, teilte er dem Hauptmann mit. »Vorausgesetzt, das sind Kriegsschiffe und keine Frachter.«

»Hoffen wir, es sind Frachter. Ich habe gehört, der Konvoi, der Amerika verließ, soll voll beladen sein.«

»Aber in Begleitung starker Geleitzüge, Mr Hawthorne, wie ich betonen möchte.«

»Sie sind ein ewiger Pessimist, Mr Barthe.«

»Alle Master sind Pessimisten. Nur so können wir dafür sorgen, dass Leute wie Sie am Leben bleiben.«

»Dann möchte ich Sie ermuntern, weiterzumachen wie bisher.«

Hayden wandte sich an seinen Ersten Leutnant. »Mr Archer? Sie haben das Deck. Ich werde in den Topp des Fockmasts aufentern. Mr Wickham – hätten Sie Zeit für ein paar morgendliche Übungen?«

»Gern, Sir.«

»Bringen Sie Ihr Glas mit.«

Kurz darauf erklommen sie die Wanten des Fockmasts und erreichten die Plattform.

»Dieses verdammte Vormarssegel behindert unsere Sicht«, beklagte sich Hayden, und daher kletterten sie weiter bis zur Vorbramrah.

Von dort oben hatten sie freien Blick auf den Ozean. Das Licht nahm zu, breitete sich gen Westen aus, bis es sich an den Topps der fernen Masten fing und die rötlich-braunen Segel zum Leuchten brachte. Im frühen Licht des Morgens wurde noch ein weiteres Schiff sichtbar, dann noch eins, bis Hayden ein ganzes Dutzend und noch einmal so viele Schiffe entdeckte, die in zwei Kiellinien ein und denselben Kurs eingeschlagen hatten – und in dieselbe Richtung wie die Raisonnable segelten.

»Da haben wir unsere Flotte, Mr Wickham«, verkündete Hayden.

»Ich sehe bloß keine Flaggen, Sir …«

»Wenn ich versuchen müsste, einen Konvoi abzufangen oder eine französische Flotte einzuholen, würde ich auch keine Flaggen setzen.«

»Also werden es die Franzosen ebenso handhaben?«

»Sehr wahrscheinlich.«

»Dann wissen wir nicht, ob es unsere Flotte ist oder deren Flotte?«

»Korrekt. Also machen wir uns darauf gefasst, im Ernstfall fliehen zu müssen, Mr Wickham. Sie bleiben hier oben und suchen nach Anzeichen, die uns sagen könnten, ob diese Schiffe nun Franzosen oder Briten sind.« Hayden zeigte in die Ferne. »Sehen Sie? Sie haben Schiffe entsandt, weil sie wissen wollen, ob wir Freund oder Feind sind.«

Schiffe am Ende der Flotte scherten aus und segelten in Richtung der Raisonnable.

Hayden kletterte rasch nach unten. »Mr Archer!«, rief er auf seinem Weg nach achtern. »Wir sollten uns bereithalten, die Stückpforten zu öffnen, um uns einem Gefecht zu stellen, aber zunächst brauche ich Segeltrimmer auf allen Positionen. Wenn das dort die Flotte aus Brest ist, drehen wir vor dem Wind und setzen Kurs Ost bei Nord.« Hayden sah den Master, der eben noch die Geschützmannschaften an den Karronaden inspiziert hatte, ein Fernrohr unter dem Arm. »Da sind Sie ja, Mr Barthe. Haben Sie gehört?«

»Ja, halsen und dann Ost bei Nord, Sir.«

»Wo ist Mr Bowen?«

»Auf dem oberen Batteriedeck, Sir«, antwortete einer der neuen Midshipmen sofort.

»Laufen Sie zu ihm und fragen Sie ihn, wer der beste Rudergänger an Bord ist.«

»Unser Quartermeister, Sir, Mr Swain.«

»Woher wissen Sie das, Huxley?«

»Hat mein Bruder mir gesagt, Sir. ›Mr Swain‹, hat er gesagt.«

»Also gut, Huxley, dann suchen Sie Mr Swain und sagen Sie ihm, er soll unverzüglich zur Stelle sein.«

»Aye, Sir.«

Hayden richtete sein Fernrohr auf die Schiffe in der Ferne, die immer noch zu weit entfernt waren, um sie genau auseinanderhalten zu können. Er würde sie so weit herankommen lassen, dass die Signalflaggen unmissverständlich zu erkennen waren – aber nicht weiter. Bei jedem noch so kleinen Verdacht – ein Zögern, ein Vertuschungsversuch – würde Hayden den Befehl geben, über Stag zu gehen, und dem Feind den Heckspiegel zuwenden. Dann könnten die Franzosen sich einmal mehr von der Schnelligkeit eines britischen Schiffes überzeugen!

An Deck herrschte Stille, eingefordert von den Leutnants und Midshipmen. Doch die Männer warteten ohnehin voller Anspannung auf die weiteren Befehle. Kaum einer käme jetzt auf die Idee, ein Gespräch mit seinem Nachbarn zu suchen. Alle, die gerade nicht mit den Segeln beschäftigt waren, blickten stumm hinaus aufs Meer und beobachteten die drei Schiffe, die allmählich von der Bauart her zu identifizieren waren: Eine Fregatte und zwei Zweidecker – sehr wahrscheinlich Vierundsiebziger.

Hayden hatte nicht die Absicht, den Franzosen Howes Signale auf die Nase zu binden. Daher wartete er, bis die Schiffe noch besser voneinander zu unterscheiden waren. Einige aus der Crew, darunter auch Offiziere, warfen hin und wieder nervöse Blicke in Haydens Richtung, fragten sie sich doch, wann der Kommandant endlich den Befehl für die Signalflaggen geben würde. Für manch einen an Bord waren die drei Schiffe schon viel zu nah herangekommen.

Hobson rannte über die Laufbrücke, tippte an seinen Hut und betrat das Quarterdeck. »Sir, Mr Wickham sagt, dass eine Fregatte und zwei Vierundsiebziger herankommen.«

»Das sehe ich auch«, erwiderte Hayden. »Aber sind es unsere?«

»Ich weiß es nicht, Sir.«

Hayden schaute sich nach Archer um. »Setzen Sie die Signalflaggen, Mr Archer, wenn ich bitten darf.«

Die entsprechenden Flaggen, die bereits an Deck gelegen hatten, wurden nun rasch gehisst und waren von den herannahenden Schiffen gut zu erkennen.

Hayden fixierte die drei Schiffe durch sein Fernrohr und fragte sich, ob er die Signale nicht früher hätte geben sollen, da die Schiffe bereits so groß im Fernrohr wirkten. Plötzlich waren an Bord nur noch die Geräusche der Leinen in den Blöcken und das Knarren der Segel zu hören, da sich keiner aus der Crew mehr traute, irgendetwas zu sagen. Alle starrten mit angehaltenem Atem hinüber zu den Schiffen. Auf dem Schiff, das näher an der Raisonnable war als die anderen beiden, wurden Signalflaggen gehisst und flatterten Augenblicke später im Wind.

»Sie ist eine von uns!«, rief Hayden über die Köpfe der Männer hinweg und fühlte sich von einer Zentnerlast befreit. »Wir haben Lord Howe gefunden.« Rasch sprach er seinen Leutnant an. »Mr Archer? Ich brauche ein Beiboot, sobald wir auf Höhe der Flotte sind.«

Es dauerte noch eine Weile, ehe Hayden auf die drei Schiffe traf, die ihn zum Flottenverband eskortierten. Während die Raisonnable bei einem der beiden Zweidecker längsseits kam – der Vierundsiebziger Audacious –, trat der Kapitän an die Reling und entbot Hayden seinen Gruß.

»Ich habe dringende Nachrichten von der Admiralität für Lord Howe!«, rief Hayden, nachdem sie sich einander vorgestellt hatten.

»Sie können Sie getrost mir geben, Kapitän«, erwiderte Parker, Kommandant der Audacious, über die Wasserscheide hinweg. »Ich überbringe die Nachrichten dann Seiner Lordschaft.«

»Ich werde sie selbst überbringen, danke, Kapitän«, antwortete Hayden und spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Dieser Mann hatte offenbar die Absicht, sich mithilfe der Nachrichten die Aufmerksamkeit des Lord Admirals zu sichern.

»Wie Sie meinen«, rief Parker zurück, als er erkannte, dass Hayden nicht nachgeben würde.

Nach den entsprechenden Befehlen für die Segeltrimmer ließ die Raisonnable die beiden Vierundsiebziger schnell hinter sich, während sich die Fregatte anschickte, in der Nähe zu bleiben.

Nach und nach überholte die Raisonnable die Linienschiffe, bis Hayden endlich auf Höhe des 100-Kanonen-Schiffs Queen Charlotte war und die Signale für dringende Nachrichten setzen ließ. Unmittelbar darauf wurden Signale an Deck von Howes Schiff gesetzt, ehe die Queen Charlotte ausscherte und recht scharf beidrehte.

Hayden hatte das Manöver vorausgeahnt und ließ ebenfalls beidrehen, sodass die beiden Schiffe nur noch auf Schussweite einer Pistole auseinanderlagen. Nachdem das Beiboot abgefiert worden war, lag es nach nur zwei Dutzend Ruderschlägen längsseits, und Hayden erklomm schnell die Jakobsleiter. Er wurde mit den Tönen der Bootsmannspfeife an Bord empfangen und an der Reling vom Kapitän begrüßt.

»Sie haben wichtige Nachrichten, Kapitän?«, fragte Sir Roger Curtis, nachdem er sich vorgestellt hatte.

»Ja, Sir.«

»Seine Lordschaft hat gleich Zeit für Sie, Kapitän.«

Hayden wurde zur Admiralskajüte geführt, wo Admiral Lord Howe gerade dabei war, ein gekochtes Ei zu verspeisen.

»Setzen Sie sich doch zu mir, Kapitän Hayden. Meine Hennen haben sie frisch heute früh gelegt.«

»Oh, vielen Dank, Sir, aber ich habe soeben gefrühstückt.«

»Dann müssen Sie aber einen Kaffee mit mir trinken. Ich hätte es lieber gesehen, Sie wären mit einem Vierundsiebziger gekommen, Kapitän, denn ich bin ganz ehrlich, für einen Vierundsechziger habe ich wenig Verwendung. Aber wie dem auch sei, selbst Ihr kleines Schiff wird seine Rolle spielen. Wann haben Sie Portsmouth verlassen?«

»Vor genau sechs Tagen, Sir. Wir haben Eure Lordschaft gestern knapp vor Brest verpasst und können uns glücklich schätzen, Euch so rasch gefunden zu haben.«

»In der Tat. War die Expedition noch auf ihrer Position?«

»War sie, Sir. Und die Flotte aus Brest noch auf See.«

»Ja, die französische Flotte ist vor uns«, sagte er und zeigte mit seiner Gabel allgemein in Richtung Bug. Der Admiral aß das Ei in aller Ruhe auf, tupfte sich den Mund elegant ab, erhob sich und widmete dann Hayden seine Aufmerksamkeit.

»Sehen wir uns einmal die Nachrichten an.«

Hayden überreichte dem Admiral das Päckchen. Schnell waren das Siegel gebrochen und die Briefe geöffnet. Derweil räumten die Diener den Tisch ab. Beim Lesen presste Howe die Lippen aufeinander, sodass sich an seinem Kinn zwei kleine Grübchen bildeten. Hayden glaubte, ein kaum wahrnehmbares Zittern in den Händen des Admirals zu entdecken.

Ohne aufzublicken, ergriff Howe erneut das Wort. »Wie es scheint, Kapitän, sollten Sie einen unserer Vertrauten in Frankreich treffen.«

»Ja, Sir.«

»Können Sie bestätigen, dass in Cancale eine bedeutende Streitmacht zusammengezogen wird?«

»Ich war nicht in der Lage, diese Einschätzung zu bekräftigen, Sir, aber Mr Stephens erachtete es als äußerst dringlich, Euch diese Nachricht unverzüglich zukommen zu lassen.«

»Und wann haben Sie unseren Kontaktmann getroffen?«

»Vor einigen Wochen, Sir.«

Howe schien einen Moment lang nachzudenken und blickte in eine unbestimmte Ferne jenseits der Heckgalerie. »Wir wissen seit geraumer Zeit, dass die Franzosen begehrliche Blicke auf Jersey und Guernsey werfen, aber wir haben nie damit gerechnet, dass die Kanalinseln nur ein erster Schritt sein sollten – wir hielten England stets für unerreichbar.« Erneut dachte er nach und ließ die neuen Informationen auf sich wirken, die das strategische Wissen eines Mannes in seiner Position erweiterten. »Ich kann Admiral McBrides Geschwader keine Verstärkung schicken, solange die französische Flotte so nah ist.«

In der Royal Navy war allgemein bekannt, dass Admiral McBride die Verantwortung oblag, die Kanalinseln zu verteidigen. Auch Hayden hing nun seinen Überlegungen nach und sagte schließlich, ohne groß über seine Worte nachzudenken: »Ist es denn denkbar, dass die Franzosen den Truppentransport ohne die Unterstützung der Flotte versuchen werden?«

Howe war so in Gedanken versunken, dass er sich nicht daran stieß, dass ein jüngerer Offizier ungefragt das Wort ergriffen hatte. »Nur wenn die Kanalflotte zerstört oder unschädlich gemacht würde.« Howe warf abermals einen Blick auf den Brief, ehe er ihn auf den Tisch legte. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass die französische Flotte auslief, um für die Sicherheit des amerikanischen Konvois zu sorgen – vielleicht war das nie die Absicht der Franzosen. Haben Sie selbst mit diesem Spion gesprochen, Kapitän?«

»Habe ich, Sir.«

»Aber er konnte keine Angaben bezüglich der Truppenstärke machen?«

»Die Rede war von mindestens fünfundzwanzigtausend Mann – vielleicht mehr. Das ist zweifelsfrei in den Schreiben der Admiralität vermerkt, aber von unserem Vertrauten erfuhr ich, dass fünf oder sechs Linienschiffe, zwei Razees, fünf Fregatten und mehr als einhundertfünfzig Frachter bereit stehen. Seinen Informationen zufolge sollten bis zu einhunderttausend Mann bei Cancale zusammengezogen werden.«

»Es kann also nicht sein, dass Sie irgendwelche Zahlen falsch verstanden haben?«

»Ich spreche fließend Französisch, Sir. Ich versichere Euch, dass ich jedes Wort des Spions genau verstanden habe.«

Howe nickte, und der distanzierte Ausdruck in seinen Augen schwand. »Ich danke Ihnen, Kapitän. Ihnen ist bewusst, dass Sie sich fortan in meine Flotte eingliedern werden?«

Hayden nickte.

»Sie verfügen über unsere aktuellen Signale?«

»Mr Stephens übergab mir eine Abschrift, Sir.«

Der Admiral dachte wieder nach.

»Sir?«

Schließlich sah Howe Hayden an und nickte.

»Mein Schiffsarzt, der ganz ausgezeichnete Arbeit leistet, hat einen Patienten, dessen Symptome ihm Kopfzerbrechen bereiten. Er bittet mich, um Erlaubnis zu fragen, jenen Mann zu Dr. Trotter an Bord der Charon bringen zu dürfen. Mein Schiffsarzt ist der Ansicht, dass der Mann aller Wahrscheinlichkeit nach stirbt, wenn keine einwandfreie Diagnose gestellt wird oder die richtige Arznei fehlt.«

»Ich bin mir sicher, dass Trotter erfreut ist, diesen Mann aufzunehmen. Nichts macht diesen Mann glücklicher als ein neues medizinisches Rätsel.«

»Haben Sie Dank, Sir.«

Howe quittierte Haydens Dankesworte mit einem kurzen Nicken. »Die Raisonnable scheint ein schnelles Schiff zu sein. Können Sie diese Einschätzung bestätigen?«

»Sie ist ausgesprochen schnell, Sir. Ich tat dort bereits Dienst als junger Leutnant und kann Eurer Lordschaft bestätigen, dass sie schneller als manch eine Fregatte und für ihre Größe sehr wendig ist.«

»Dann werden Sie außen bleiben. Sobald Sie Ihren Patienten zu Dr. Trotter geschickt haben, nehmen Sie auf Höhe der führenden Schiffe Ihre Position an Backbord ein. Sollten die Umstände es erfordern, werde ich Ihnen signalisieren, die Fregatten weiter voraus zu unterstützen, falls feindliche Segel zu sehen sind.«

»Die Raisonnable ist wie geschaffen für solche Aufgaben, Mylord, und wird Euch in keiner Weise enttäuschen.«

»Es ist selten das Schiff, das enttäuscht, Kapitän. Sie dürfen dann gehen.«

Hayden verbeugte sich ehrerbietig und verließ rasch die Kajüte. Als er sich in den Achterspitzen seines Beibootes setzte, nahm die Queen Charlotte bereits wieder Fahrt auf.

Kaum hatte er die Reling des eigenen Schiffes überwunden, rief er auch schon nach Archer und Barthe.

»Lassen Sie das Boot längsseits, Mr Archer. Wir haben die Erlaubnis erhalten, den Patienten des Doktors zur Charon zu rudern. Danach nehmen wir unsere Position noch vor dem Kopf der Formation ein.«

»Wir segeln nicht in der Kiellinie, Sir?«, wollte Archer wissen und machte aus seiner Erleichterung keinen Hehl.

»Diesmal nicht.«

Hayden schaute sich im Kreise seiner Offiziere und Midshipmen um, die sich auf dem Quarterdeck eingefunden hatten. Eine unübersehbare Anspannung hatte sich der Männer bemächtigt. Selbst die neuen Midshipmen hatten begriffen, dass ein 64-Kanonen-Schiff einem Vierundsiebziger nicht gewachsen war. Wenn sie sich in die Kiellinie eingliedern müssten, würden sie gewiss auf ein Schiff mit größerer Feuerkraft stoßen. Der Ausgang einer solchen Begegnung war absehbar. Die Raisonnable würde schwere Treffer einstecken und wäre womöglich gezwungen, die Segel zu streichen. Der Gedanke, als Vollkapitän gleich während des ersten Kommandos das Schiff zu verlieren – zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen – machte Hayden mehr Angst, als er in Worte zu fassen wusste.

»Wir gehören fortan dem Flottenverband an, meine Herren«, ließ er die Versammelten wissen, »und müssen uns stets nach dem Flaggschiff und nach den Schiffen richten, die die Signale wiederholen. Lord Howe gilt nicht gerade als geduldiger Mensch und kann Unfähigkeit auf den Tod nicht ausstehen. Machen wir uns also an die Arbeit.«

Auf Drängen des Doktors hin begleitete Hayden seinen Freund und dessen Patienten zum Lazarettschiff Charon. Das ehemalige 44-Kanonen-Schiff, das inzwischen nur noch Deckgeschütze und nicht mehr als einhundert Mann Besatzung hatte, beherbergte auf dem früheren Batteriedeck ein Lazarett. Obwohl die Charon unter dem Kommando von Kapitän George Countess stand, galt Dr. Thomas Trotter, seines Zeichens Schiffsarzt der Flotte, in vielerlei Hinsicht als dienstältester Offizier. Kapitän Countess mochten zwar alle Entscheidungen bezüglich der Sicherheit des Schiffes obliegen, aber im Großen und Ganzen bestand seine Aufgabe darin, den Bedürfnissen des Lazaretts zu entsprechen. Und demzufolge nahm er die Anweisungen – wenn nicht gar Befehle – des Schiffsarztes entgegen.

Countess war es auch, der Hayden und die Begleiter an der Reling empfing, die Neuankömmlinge jedoch schon nach wenigen Floskeln an Trotter verwies, der an Deck kam. Nachdem sich alle miteinander hinreichend bekannt gemacht hatten, empfahl sich der Kapitän.

Trotter beugte sich sogleich über den Patienten, den man auf seiner Trage an Bord gehievt hatte, fühlte den Puls und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Daraufhin löcherte der Schiffsarzt den Doktor der Raisonnable mit gezielten Fragen, die Griffiths allesamt sehr sachkundig beantwortete.

Nachdenklich rieb Trotter sein schmales Kinn und betrachtete den Mann, der kaum imstande war, den Blickkontakt aufrechtzuerhalten – so entrückt war er aufgrund seiner Krankheit bereits von allem, was um ihn herum geschah. Trotter bedeutete seinen Assistenten, sich des Mannes anzunehmen. »Vale, Edwards, in den Quarantänebereich mit ihm. Ich komme dann und sehe nach ihm.«

Die beiden Männer, die gewiss keine Seeleute waren, hoben die Trage an und brachten den zitternden Patienten unter Deck.

Trotter, ein gut aussehender Mann mit breiter Stirn und großen, klaren Augen, musterte Haydens Schiffsarzt einen Moment lang. »Sind Sie der Griffiths, der mir vor einiger Zeit zum Thema Skorbut schrieb?«

Griffiths lächelte. »Ich bin überrascht, dass Sie sich daran erinnern.«

»Ein sehr aufschlussreicher Brief. Ich hoffe doch sehr, dass meine Antwort Sie zufriedengestellt hat?«

»In jeder Hinsicht. Ich glaube, in diesem Punkt sind wir einer Meinung, auch was die Wirkung diverser Mittel gegen Skorbut anbelangt.«

Trotter nickte und schien mit Griffiths zufrieden zu sein. »Haben Sie noch Zeit, sich auf dem Schiff umzuschauen? Das heißt, falls es Sie interessiert.«

»Nichts wäre mir lieber …«, erwiderte Griffiths, warf jedoch einen Blick auf Hayden, weil er nicht wusste, ob die Verzögerung unter den gegebenen Umständen überhaupt statthaft war.

»Und Sie, Kapitän?«, fragte Trotter.

»Ich würde mich freuen. Von Dr. Griffiths habe ich gelernt, dass die Gesundheit der Crew genauso wichtig ist wie Pulver für die Kanonen oder Segel für die Spiere.«

»Sie werden feststellen, dass mein Kapitän ein bescheidender Mann ist, Dr. Trotter. Zu dieser Erkenntnis war er schon gelangt, ehe wir uns kennenlernten, das versichere ich Ihnen.«

»Wenn doch nur das Navy Board und die Admiralität so aufgeklärt wären.« Trotter deutete allgemein auf das Schiff, als sie die Leiter unter Deck stiegen. »Aber hier haben wir ein wichtiges Symbol des Fortschritts, glaube ich, und Lord Howe gebührt der Dank aller Seeleute.«

Zu Haydens Überraschung war die erste Person der medizinischen Assistenten eine Frau – eine von mehreren Schwestern, ganz wie in einem Hospital an Land, wie Hayden und Griffiths erfuhren.

»Fünf Krankenschwestern, Kapitän Hayden«, erklärte Trotter, ohne gefragt worden zu sein, »unter der Aufsicht von Mrs Simmons, der Ordensschwester, die kein lebender Mann zu beleidigen wagt.« Ein Anflug eines Lächelns spielte um seinen Mund. »Ein Arzt, zwei Assistenten, drei Laufburschen, sechs Waschfrauen und unser beliebtester Mann an Bord unseres Schiffes – Chamberlain, der Bäcker.«

Anstelle von Hospitalbetten hingen Schwingkojen in exakten Reihen, wobei man genügend Abstand gelassen hatte, damit das Personal nicht bei der Arbeit behindert wurde oder gar von schwingenden Patienten umgestoßen wurde. Es gab einen eigenen Bereich für Operationen und separate Quarantäne-Kojen für die Fieberkranken. Des Weiteren zeigte Trotter seinen Gästen einen verschließbaren Apothekenschrank, der mit so vielen Arzneien ausgestattet war, dass Griffiths vor Neid erblasste.

Durch kleine Luken kam frische Luft herein, ebenso Tageslicht, und wohin das Auge blickte, war es reinlich wie im Haus eines Edelmannes. Die weiß getünchten Balken und Wände ließen nie das Gefühl aufkommen, man sei unter Deck eingepfercht.

»Ausreichend frische Luft ist bereits ein Heilmittel für sich genommen«, dozierte Trotter. »Davon bin ich überzeugt. In herkömmlichen Lazaretten auf dem Orlopdeck setzt sich die Krankheit gleichsam fest und breitet sich von einem Mann zum nächsten aus. Aber frische Seeluft ist quasi von der Natur gereinigt. Sowie ein Schiff auf See ist und die üblichen Leiden abgeebbt sind, stellt man fest, dass die Crew sich ungewöhnlich guter Gesundheit erfreut, vorausgesetzt, man kann den Skorbut in Schach halten. Haben Sie nicht auch dieselben Beobachtungen angestellt, meine Herren?«

»Ich bin nur auf wenigen Schiffen gewesen, auf denen der Skorbut nicht wenigstens ein paar Mitglieder der Crew dahinraffte, daher kann ich nicht allzu viel dazu sagen«, erwiderte Hayden. »Dafür hatten wir auf einer unserer letzten Fahrten mit einem hoch ansteckenden Influenzavirus zu kämpfen. Mit Skorbut hatten wir dank der entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen keine Probleme.«

Trotters Interesse schien geweckt zu sein. »Ja, ich habe davon gehört und frage mich, ob das wirklich eine Influenza war. Noch nie hörte ich von einem Fieber, das so tödlich war.«

»Ich auch nicht, Dr. Trotter«, erklärte Griffiths. »Aber ich erkrankte selbst daran und bin mir sicher, dass es nichts anderes als eine Influenza gewesen sein kann. Keine andere Krankheit passt meines Wissens zu diesen Symptomen.«

Hierauf tauschten die beiden Mediziner ihr Wissen bezüglich der besonderen Symptome und des Verlaufs der Krankheit aus, wobei Trotter sehr aufmerksam zuhörte, als fürchtete er, gleich am selben Nachmittag auf eben jene Influenza zu stoßen, die er zu bekämpfen bereit war. Hayden mochte den Mann sogleich.

Die beiden Schiffsärzte hätten die Fachgespräche sicherlich noch den halben Tag fortgeführt, doch Hayden räusperte sich höflich und gab den Männern zu verstehen, dass es Zeit sei, den jeweiligen Aufgaben nachzukommen.

Trotter begleitete seine Gäste aufs Deck, was Griffiths als Anzeichen für Respekt deutete.

»Wir erhalten hier an Bord wenig Neuigkeiten«, sagte Trotter, als sie an der Reling standen. »Wurde der Konvoi inzwischen abgefangen?«

»Nicht, dass wir wüssten, Dr. Trotter«, antwortete Hayden.

Der Arzt wirkte sehr erschüttert. »Viele Menschen werden verhungern, wenn der Konvoi nicht durchkommt. Ich weiß, dass es Franzosen sind und dass mich das nicht kümmern sollte, aber ich fürchte, die meisten der Opfer werden Frauen und Kinder sein. Verhungernde Frauen und Kinder – so führt man keinen Krieg.«

Mit diesen Worten sagte er seinen Gästen Lebewohl und wünschte eine gute Fahrt. Sowie Hayden und Griffiths wieder im Beiboot saßen, wurden sie von den Männern an den Riemen zurück zur Raisonnable gerudert.

»Nun, das war also Ihr Dr. Trotter«, bemerkte Hayden. »Hat er Ihnen gefallen?«

»Aber sicher. Ich wünschte, ich könnte mal für ein halbes Jahr Arzt an Bord der Charon sein. Da würde ich gewiss noch eine Menge lernen.«

Hayden war sich in diesem Punkt gar nicht so sicher. Denn er hatte große Achtung vor seinem Schiffsarzt – Griffiths war ein Meister seines Fachs. Hayden mochte seinen Freund auch deshalb, weil Griffiths stets bescheiden blieb und immerzu darum bemüht war, noch mehr auf dem Gebiet der Medizin zu lernen.

»Denken Sie, das Getreide, das aus Amerika kommt, ist allein für die französische Armee bestimmt?«, fragte Griffiths unvermutet.

»Ein Teil davon gewiss, aber ich glaube, Dr. Trotter hatte recht. Die Bevölkerung wird am meisten leiden, sollte es uns gelingen, die Frachtschiffe abzufangen.«

»Da weiß man ja gar nicht, was man sich nun wünschen soll«, sagte Griffiths so leise, dass nur Hayden die Worte verstehen konnte.

Jetzt wissen Sie, wie ich mich die ganze Zeit fühle, dachte Hayden, hütete sich indes, sich in dieser Weise zu äußern.

Nachdem Hayden an Bord zurückgekehrt war, zurrten die Seeleute das Beiboot wieder fest und setzten die Segel. Recht bald nahm die Raisonnable Fahrt auf und glitt erneut an den Linienschiffen vorbei. Hayden stand an der Reling und bewunderte die Schiffe, von denen einige der Ersten Klasse angehörten und bis zu einhundert Geschütze hatten. Am häufigsten war jedoch der Schiffstyp des Vierundsiebzigers vertreten. Hayden entdeckte mindestens fünfzehn dieser Bauart. Allerdings konnte er nicht alle Schiffe leewärts in der Kiellinie erkennen. Viele kannte er vom Hörensagen, einige vom Sehen.

Hayden entdeckte »Billy Ruffian« in der Linienformation – das war der Spitzname für die ehrwürdige Bellerophon. Sie glitten auch an der Russel, der Thunderer, der Leviathan, der Royal George und der Invincible vorbei. Der ganze Stolz der Royal Navy in zwei Linien, mit geblähten Segeln und einer Feuerkraft unter Deck, die Hayden auf die Schnelle nicht abzuschätzen vermochte. Dagegen wirkte sein eigenes Schiff – auf das er vor Kurzem noch so stolz gewesen war – klein und schwach. Er wurde das Gefühl nicht los, dass man ihn mit Geringschätzung strafen würde, weil Lord Howe es nicht für gut befunden hatte, die Raisonnable in die Linienformation mit aufzunehmen – als sei dies Haydens Versagen. Andererseits: Wenn Howe die Raisonnable in die Schlachtformation mit aufnähme, hätte Hayden gewiss hohe Verluste zu beklagen oder würde sein Schiff verlieren. Weder das eine noch das andere Szenario war wünschenswert, wenn es nach ihm ging.

Da er noch nie in einem Flottenverband gekämpft hatte, war er trotz aller Bedenken darauf bedacht, sich tapfer zu schlagen, falls sie in eine offene Seeschlacht verwickelt würden. In der Royal Navy kursierte manch eine Geschichte von Kommandanten, denen es nicht gelungen war, am Gefecht teilzunehmen – teils aufgrund eigener Fehlentscheidungen –, oder die viel zu spät eintrafen, weil sie plötzlich in eine Flaute geraten waren. Jene unrühmlichen Ereignisse klebten an den Kapitänen wie Pech und bedeuteten stets das Ende einer Karriere. Daher war Hayden fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen, sobald Lord Howe ihn in ein Gefecht einband. Hayden war sich indes auch bewusst, dass den Preis für diesen Stolz die Crew würde zahlen müssen, und dieser Gedanke beunruhigte ihn nachhaltig.

Zwei Tage lang waren am Horizont keine Segel zu entdecken. Die Schiffe tauschten untereinander nur wenige Signale aus, und Hayden spürte eine wachsende Unruhe. Immer wieder setzte ihm der Gedanke zu, die französische Flotte könnte längst im Ärmelkanal sein, um die Invasion zu unterstützen. Und angesichts der letzten Nachrichten, die er Lord Howe überbracht hatte, fragte er sich einmal mehr, ob die Gedanken des Admirals nicht auch in dieselbe Richtung gingen.

Doch am dritten Tag im Flottenverband meldete eine Fregatte voraus, es seien fremde Segel gesichtet worden. Zu Haydens großer Erleichterung kam der Raisonnable die Aufgabe zu, zu erkunden, um was für Schiffe es sich handeln mochte. Erneut erging der Befehl, auf Gefechtspositionen zu gehen. Unter vollen Segeln näherten sie sich der Fregatte, die weniger als eine Seemeile voraus fuhr.

Schon bald waren Segel in der Ferne auszumachen, doch die Schiffe blieben noch unter der Kimm. Die schnelle Raisonnable schloss zu den beiden Fregatten auf, die weiter auf die fremden Segel zuhielten. Kurze Zeit später versuchten die Schiffe zu entkommen, mussten dann jedoch beidrehen. Schnell war klar, dass sie zu einem niederländischen Konvoi gehörten.

Diese Information wurde mit Signalflaggen dem Flaggschiff übermittelt, und als der britische Flottenverband schließlich aufrückte, wurde der Befehl zum Beidrehen gegeben. Die Master von einigen der niederländischen Schiffe wurden an Bord der Raisonnable gebracht, ehe man sie von dort aus rasch zur Queen Charlotte ruderte. Obwohl Hayden die Herren begleitete, war es ihm nicht gestattet, an den Unterredungen in der Admiralskajüte teilzunehmen. Stattdessen verbrachte er die Zeit damit, sich an Deck mit zwei der Leutnants des Flaggschiffs zu unterhalten, von denen er einen aus alten Tagen kannte.

Nach nicht einmal einer Stunde kamen die Master wieder an Deck, worauf Hayden die Herren zunächst mit auf sein Schiff nahm und dann zu den niederländischen Frachtern rudern ließ.

Einer der Master betrachtete die britische Flotte aufmerksam und sagte schließlich zu Hayden, als sie an der Reling standen: »Ich denke, Sie verfügen über dieselbe Stärke wie die Franzosen, Kapitän, aber wir haben deren Verband nur aus der Ferne sehen können. Sie enterten einige unserer Schiffe, doch wir konnten entkommen.« Freimütig gab er Auskunft über die letzte Position der Franzosen, was für Hayden bedeutete, dass er fortan auf demselben Kenntnisstand war wie die Offiziere an Bord des Flaggschiffs.

Die kurze, aber aufschlussreiche Unterredung mit dem Niederländer verlieh ihm neue Zuversicht, und daher wiederholte er die Nachricht in Gegenwart seiner Leutnants und Mr Barthe. An Bord begannen die Matrosen zu flüstern, der Franzose sei nicht mehr weit entfernt – es hieß, der Konvoi sei so reich beladen, dass jedem Mann an Bord ein üppiges Prisengeld winke. Hayden schritt nicht ein. Im Gegenteil, er ließ zu, dass sich Gerüchte dieser Art verbreiteten. Die Aussicht auf Prisengeld hatte noch jede Crew aufgemuntert und den Mut der Männer freigesetzt. Ja, die meisten Seeleute stellten die Prisen noch über die Liebe zum Vaterland und über die Pflicht – auch wenn Hayden sich dies nur ungern eingestand. Vor dem Hintergrund der letzten Rückschläge käme das Prisengeld auch für Hayden keineswegs ungelegen, und daher bedauerte er es, dass die Gerüchte rund um den Konvoi bislang haltlos waren.

Im Lauf des Tages tauchten keine fremden Segel mehr auf, und gegen Abend gab Hayden den Befehl, den Gefechtszustand aufzulösen. Das Schiff erhielt wieder sein gewöhnliches Gepräge. Schotten wurden eingesetzt, die Backschaften konnten sich wieder an ihren hängenden Tischen zusammenfinden, die Männer durften in ihren gewohnten Hängematten schlafen. Hayden wusste, dass ausreichend Nahrung und Schlaf auf einem Kriegsschiff genauso wichtig waren wie die Pulverladungen und Geschosse.

Die Nacht verstrich ereignislos, ebenso der folgende Morgen. Erst nachdem die Schiffsglocke die Mittagsstunde anzeigte, gab eine der Fregatten das Signal »fremde Segel in Sichtweite« durch. Abermals schloss die Raisonnable unter vollen Segeln zu den Fregatten auf, doch die fremden Schiffe änderten ihren Kurs und fuhren unter übermäßig vielen Segeln. Im Kielwasser dümpelte ein sehr viel kleineres Schiff ohne Masten.

Wickham stand neben Hayden und schaute durch sein Fernrohr. Einige der anderen Offiziere taten es dem Midshipman gleich. »Das muss ein Vierundsiebziger sein, Sir«, mutmaßte Wickham, »und ganz bestimmt ein Franzose.«

»Signalflaggen auf dem Flaggschiff, Kapitän!«, rief Bell.

Hayden trat an die Heckreling und blickte hinüber zur Queen Charlotte, während der Leutnant das Signalbuch konsultierte.

»Wir erhalten den Befehl, den Schiffen nicht nachzusetzen, Sir.«

»Sind Sie sicher, Leutnant?«

»Hier steht es, Sir«, erwiderte der junge Mann und hielt Hayden das Buch hin.

»Neue Flaggen, Sir!«, meldete Gould im selben Moment.

Weitere Signale wehten an Bord von Lord Howes Schiff.

»Schiff sichern«, berichtete Gould, ohne einen Blick in Bells Buch zu werfen.

Kurz darauf bestätigte Leutnant Bell die neue Meldung. Hayden gab den Befehl, Kurs auf das zurückgelassene Schiff zu setzen, das sich bald als kleine Brigg erwies. Eine der Fregatten nahm die Offiziere an Bord, und Hayden hatte keine Möglichkeit zu erfahren, was der Admiral von diesen Herren erfahren mochte. Die Rumpfmannschaft der Brigg brachte man ebenfalls an Bord einer Fregatte, ehe das Schiff in Brand gesetzt wurde. Unmittelbar nach dieser Aktion hieß der neue Kurs des Geschwaders Nord-Nordwest.

Später, am Abend, waren alle Augen gespannt auf den westlichen Horizont gerichtet, wo die Sonne ins Meer tauchte. Auch diese Nacht verlief ohne Zwischenfälle. Obwohl Hayden die Vorahnung beschlich, dass sie im Morgengrauen die französische Flotte sichten würden, erwies sich die See bei Sonnenaufgang erneut als leer. Der Tag verging, ohne dass auch nur ein einsames Segel auf dem weiten Blau ringsum zu sehen gewesen wäre.

In der Nacht spürte Hayden, dass eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung an Bord vorherrschte. Wenn die französische Flotte immer noch unter Segeln war, dann hätten die Briten sie inzwischen entdeckt. Entweder der Feind war nach Brest zurückgekehrt, oder er hatte viel weiter südlich den Konvoi erreicht, um ihn nach Frankreich zu eskortieren – womöglich nach Bordeaux. Von der dritten Variante wussten Crew und Offiziere nichts: Dass die Flotte vielleicht sogar im Ärmelkanal kreuzte, um die Invasionsbestrebungen der Landstreitkräfte zu unterstützen. Hayden war froh, dass er in dieser Lage nicht der Admiral der britischen Flotte war, da jede Fehlentscheidung katastrophale Auswirkungen haben könnte. Den Namen des Admirals würde man immer in einem Atemzug mit diesem Versagen nennen.

Trotz der Gewissheit, dass niemand beim Ausbleiben der Feindberührung sein Leben lassen musste, herrschte Enttäuschung innerhalb der Mannschaft vor. Für viele Seeleute der Navy, deren Dienstzeit bislang eher von Langeweile geprägt gewesen war, ging mit der Aussicht auf einen ruhmreichen Sieg und Prisengelder ein Traum in Erfüllung. In jener Nacht sprachen die Männer in ihren Hängematten bereits traurig davon, mit leeren Händen nach England zurückzukehren, vielleicht sogar schon am kommenden Morgen.

Dennoch, Hayden schlief schlecht und war bereits vor zwei Glasen der Morgenwache an Deck. Im matten Licht wirkten die meisten Sterne schon leicht verblasst, und nur die hellsten behielten ihre Leuchtkraft bis in die frühen Morgenstunden.

Haydens Diener hatte soeben Kaffee an Deck gebracht, als einer der neuen Midshipmen aufs Meer zeigte und aufgeregt rief: »Leutnant! Signale von der Niger, Sir!«

»›Fremdes Segel‹, Kapitän«, las Bowen die Signalflaggen, »auf Süd-Südwest.«

Hayden ging zur Reling. Er konnte bislang nur die eigenen Fregatten ausmachen. Bowen hatte unterdessen ein Fernrohr geholt, stand neben Hayden und richtete es auf den Ozean.

»Können Sie ein Segel sehen?«, fragte Hayden.

»Bin mir nicht sicher, Sir.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Nein, nichts, aber die Fregatten sind sehr viel näher dran als wir.«

»Signale für uns auf dem Flaggschiff, Kapitän.«

Hayden drehte sich um und gewahrte die Flaggen im Wind. Er leerte seine Tasse und reichte sie dem wartenden Diener. »Wir sollen Admiral Pasley folgen und dieses Segel inspizieren, Mr Bowen. Segeltrimmer auf Stationen. Unser neuer Kurs lautet Süd-Südost. Dann klarmachen zum Gefecht.«

»Aye, Sir«, sagte der Leutnant und wiederholte die Befehle.

Die Midshipmen gaben die neuen Anweisungen an die Crew weiter. Barthe stieg an Deck, hastig, wie es schien, denn im Gehen knöpfte er sich die Weste zu. Ein Schiffsjunge folgte ihm und hielt ihm Mantel und Hut hin. »Segel gesichtet, Kapitän?«

»In der Tat, Mr Barthe, aber noch an der Kimm.«

»Deck!«, schallte es von der Marsplattform. »Segel, Kapitän. Süd-Südost, genau wie gemeldet. Mehr als eins, glaube ich.«

»Mr Bowen, Sie haben das Deck. Ich werde aufentern.«

Inzwischen hatte der Diener ihm sein Fernrohr gebracht, das er sich nun umhängte, ehe er am Großmast die Wanten nach oben kletterte. Bald war er froh, nicht bis zur Bramsaling zu müssen, denn von der Marsplattform hatte er einen freien Blick und hätte jedes Segel mit bloßem Auge entdeckt.

»Sehen Sie, Sir?«, fragte der Mann im Ausguck. »Jenseits des ersten Schiffs? Weitere Segel.«

»In der Tat, ich sehe sie, Goodwin.« Hayden beugte sich auf der Plattform vor. »Mr Bowen!«, rief er zum Deck hinunter. »Es sieht so aus, als hätten wir eine Flotte entdeckt – wenn nicht gar den Konvoi.«

Aufregung machte sich entlang des Decks breit.

Hayden nahm sich nochmals Zeit, um in die Ferne zu schauen. Je heller es wurde, desto mehr Segel waren zu sehen. Rasch kletterte er wieder an Deck. Im Nu war er auf dem Quarterdeck. Von dort aus konnte man lediglich ein einziges Segel ausmachen, doch schon reckten alle an Deck die Hälse und blickten nach Süd-Südost, denn jeder malte sich bereits einen voll beladenen Konvoi aus.

»Mr Bowen, nicht die Bellerophon überholen. Das würde dem Admiral nicht gefallen.«

»Aye, Sir.«

Hayden schaute hinauf zum Wimpel an der Mastspitze. Für sein Dafürhalten erwies sich der Wind als zu schwach, aber andererseits war es besser, ruhige See zu haben, sobald man es mit feindlichen Schiffen zu tun bekam. Zurzeit indes brachte das Lüftchen die britische Flotte in quälend langsamem Tempo zu ihrer Beute.

»Werden die sich stellen, Kapitän«, fragte Bowen, »oder werden sie die Flucht ergreifen?«

»Ist es der Konvoi, so werden die Schiffe versuchen, uns zu entkommen. Sollte es die Flotte sein – ich kann mich schlecht in die Denkweise des französischen Admirals hineinversetzen, Mr Bowen. Genauso wenig vermag ich zu erraten, wie seine Befehle lauten werden. Ich denke aber, dass wir sehr bald wissen, was für Absichten die Franzosen hegen.«

Doch im Verlauf der nächsten drei Stunden blieben die Absichten des feindlichen Admirals undurchsichtig. Das sollte sich erst gegen neun am Morgen ändern. Die gesamte Flotte in der Ferne drehte vor dem Wind und befand sich auf Backbordschlag, sodass sie gegen Mittag auf Pasleys Geschwader treffen müssten, wie Hayden glaubte. Dann würden die beiden Flotten aufeinandertreffen.

Eines wurde rasch klar: Es handelte sich nicht um den Konvoi, da Dreidecker gesichtet wurden. So meldete es jedenfalls die Bellerophon Lord Howe. Diese Neuigkeit ging wie ein Lauffeuer durch das ganze Schiff. Die Crew war von einer gespannten Erwartung erfasst.

Da die Entfernung zwischen den Flottenverbänden etwa drei Seemeilen betrug, nahm Hayden sich Zeit, um sich einen Überblick auf den Decks zu verschaffen. Den noch unerfahrenen Midshipmen hatte er jeweils einen älteren jungen Gentleman zugeteilt, damit die Neulinge lernten, wie man mitten im Gefechtslärm und unter feindlichem Beschuss ein Batteriedeck befehligte. Die jungen Burschen waren bleich und stumm wie Sargträger, aber sie hatten alle ihre Positionen eingenommen. Hayden ging davon aus, dass sie die Nerven behalten würden, sobald sie sahen, dass die erfahreneren Männer ringsum während des Gefechts einen kühlen Kopf bewahrten.

Mr Hawthorne hatte den Burschen aufgetragen, die Eimer mit den Namen darauf mit aufs Batteriedeck zu bringen. Kurz darauf hingen die Pützen für alle sichtbar unter Deck, sehr zur Belustigung der Geschützmannschaften. Die jungen Gentlemen indes blickten kein bisschen fröhlicher drein. Daraufhin hatte Hayden Erbarmen mit den neuen Midshipmen und versicherte ihnen, sie könnten die Pützen getrost beiseiteschaffen, sie würden sie weder an diesem Tag noch in Zukunft benötigen.

Hayden war zufrieden, nachdem er den Rundgang beendet hatte. Alles war in Ordnung und an Ort und Stelle. Nasse Laken hingen vor den Magazinen, und ein jeder schien zu wissen, was die Pflicht von ihm verlangte. Als Hayden an Deck zurückkehrte, sah er, dass die französische Flotte beidrehte.

Hawthorne stand zwischen den Karronaden und behielt die feindlichen Schiffe im Auge. Hayden trat zu ihm. »Was haben die vor, Kapitän?«

»Nun, sie bereiten sich auf das Gefecht vor, Mr Hawthorne. Der Admiral gibt seine Befehle zweifelsohne an seine Kapitäne weiter, denn Sie wissen ja, wenn das Gefecht einmal in vollem Gange ist, wird es äußerst schwierig, die Signalflaggen zu erkennen.«

»Wird Lord Howe es auch so handhaben?«

»Das würde mich überraschen. Der Plan Seiner Lordschaft dürfte einfach sein – der Feind wird aus kürzester Distanz angegriffen, mit einer Breitseite nach der anderen, bis der Gegner die Segel streicht.«

Hawthorne lachte leise. »Uns Engländern mangelt es an Feinsinn, verglichen mit den Franzosen.«

»Ja, da mögen Sie recht haben, Mr Hawthorne. Glücklicherweise ist der Krieg keine feinsinnige Kunst.« Beide blickten sie hinüber zu den Schiffen in der Ferne. »War das wirklich nötig, dass Sie die neuen Midshipmen mit ihren Pützen auf ihre Positionen schickten?«

»Ich dachte, es würde die Jungs trösten, zu wissen, dass ihre Überreste nicht verloren gehen, sollten sie das Pech haben, von einer Kanonenkugel zur Hölle geschickt zu werden.«

»Hm. Sie sahen so verängstigt aus, ich dachte schon, sie seien gelähmt. Ich ließ die Pützen entfernen und beiseiteräumen.«

Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Hauptmanns aus. »Genau deshalb sind Sie Kapitän und nicht ich.«

»Sie sind ein Kapitän, Mr Hawthorne – ein stellvertretender Hauptmann der Seesoldaten.«

»Das bin ich, ja. Das muss ich vergessen haben, denn sonst hätte ich den armen Jungs nicht so übel mitgespielt. Ich hoffe doch sehr, dass sie ihre lieben Mütter wiedersehen werden.«

»Das wünsche ich jedem von uns, Mr Hawthorne.«

Hawthorne nickte. »Wie gefallen Ihnen unsere neuen Leutnants? Auf mich machen sie einen ordentlichen Eindruck.«

»Wir werden sehr bald wissen, aus welchem Holz sie geschnitzt sind, aber ich glaube nicht, dass sie uns enttäuschen werden. Und wie steht es mit Ihren Seesoldaten?«

»Es ist nicht ein Mann darunter, der von der Marsplattform ein im Wasser treibendes Fass treffen würde.«

»Dann können die feindlichen Fässer ja getrost aufatmen.«

»Sie scherzen, Kapitän, aber wenn ein Enterkommando aus französischen Fässern über die Reling kommt, sind wir alle verloren.«

Hayden musste lachen. Oft fragte er sich, ob Hawthorne sich verpflichtet fühlte, im Angesicht einer Schlacht zu Späßen aufgelegt zu sein. Längst war er für seinen Humor berühmt und wurde sowohl von den anderen Offizieren als auch von der Crew für seine Gelassenheit vor der Schlacht bewundert.

»Sir, die Männer reden die ganze Zeit darüber, ob man uns nun in die Schlachtlinie aufnimmt oder nicht. Sollte das nicht der Fall sein, befürchten die Männer, vor Scham vergehen zu müssen. Wenn wir aber doch eingesetzt werden, so wird uns ein Schiff der Ersten Klasse mit seinen hundert Geschützen zur Hölle schicken.«

»Beide Szenarien sind übertrieben, Mr Hawthorne. Weder das eine noch das andere wäre allerdings gut für die Crew. Natürlich wollen sie nicht von der Schlacht ausgeschlossen werden, aber ich behaupte, dass sie sich wünschen werden, irgendwo an Land zu sein, sobald die ersten Breitseiten abgefeuert werden.«

»Und was erhoffen Sie sich, wenn ich fragen darf, Kapitän?«

»Ich glaube, Sie kennen mich gut genug, um sich diese Frage selbst zu beantworten.«

»Ja, das dachte ich auch. Gott schütze uns.«

Manch einen an Bord brachte es an den Rand der Verzweiflung, untätig mit ansehen zu müssen, wie langsam sie sich der französischen Flotte näherten, zumal man den Feind ständig vor Augen hatte. Die gesamte Crew ließ das Verlangen erkennen, endlich Taten folgen zu lassen und die Sache hinter sich zu bringen, doch gleichzeitig erfasste die Männer auch eine düstere Vorahnung. Die Weite der See zwischen den beiden Flotten konnte nur ganz allmählich, Stunde um Stunde, überwunden werden, und selbst Hayden fragte sich inzwischen, ob der Einbruch der Dunkelheit womöglich das große Seegefecht verzögern würde. Den ganzen Vormittag über ließ er sich an Deck blicken, erinnerte die Männer an ihre Pflicht, den Feind nicht entkommen zu lassen – falls das überhaupt die Absicht der Franzosen war.

Das kleine Geschwader unter dem Kommando von Admiral Pasley blieb in einiger Entfernung vor der britischen Flotte, und als die französischen Schiffe gerade die Segel setzten, um über Stag zu gehen, erging das Signal, den Feind von hinten anzugreifen.

Segeltrimmer wurden auf ihre Positionen geschickt, Royalsegel gesetzt und die Rahen genau nach den Anweisungen von Mr Barthe und des Ersten Leutnants gebrasst.

Der Master trat zu Hayden auf das Quarterdeck. »Sir, wenn wir es zulassen, dass Billy Ruffian die Führung übernimmt, dann vergeuden wir wertvollen Wind. Wir sind viel schneller als die Bellerophon.«

»Ich glaube, in diesem Fall dürfen wir unsere Schnelligkeit ausspielen, Mr Barthe. Wenn die Bellerophon nicht mithalten kann, dann muss sie in unserem Kielwasser bleiben. Dasselbe gilt für die Marlborough und die Russell.«

»Aye, Sir!«, erwiderte Barthe mit offenkundiger Freude und gab sogleich die Befehle an die Trimmer, die Leesegel anzuschlagen und zusätzlich zu den Rahsegeln die Stagsegel zu setzen, um die Geschwindigkeit der Raisonnable voll auszunutzen.

Derweil behielt Hayden Pasleys Schiff im Blick, für den Fall, dass die Raisonnable zurückbeordert würde, aber da kein Signal zu sehen war, konzentrierte sich Hayden alsbald auf das letzte Schiff in der französischen Linie. Um bessere Sicht zu haben, begab er sich zum Bug, wo bereits mehrere Offiziere standen und das französische Schiff inspizierten. Die Männer unterhielten sich aufgeregt, als Hayden dazukam.

»Und was für ein Schiff haben wir, Mr Ransome?«, fragte Hayden.

»Einen großen Dreidecker, Sir, aber wir können ihren Namen noch nicht ausmachen. Vielleicht Le Montagne oder Le Terrible.«

»Könnten wir nicht Mr Wickham rufen, Sir? Er wird das Schiff gewiss identifizieren.«

Hayden richtete sein Fernrohr auf den Franzosen. »Sie brauchen Mr Wickham nicht zu bemühen, Mr Huxley. Ich bin mir sicher, dass wir es mit der Révolutionnaire zu tun haben. Einhundertzehn Kanonen. Ich habe sie schon einmal gesehen.«

»Ihre Breitseite muss die dreifache Feuerkraft haben, verglichen mit unserer«, sagte Ransome ziemlich leise.

»Ihre Feuerkraft ist mehr als dreimal so hoch, Mr Ransome«, erwiderte Hayden, »aber wenn es uns gelingt, sie so lange aufzuhalten, bis unsere Vierundsiebziger aufschließen, könnten wir uns die Jubelrufe der Flotte sichern.«

»Und Prisengeld obendrein«, ließ sich jemand anders vernehmen, worauf die Leutnants nervös auflachten.

»Mr Ransome«, sagte Hayden, »Spritsegel und Blinde Rah samt Schoten einholen, damit wir unsere Buggeschütze zum Einsatz bringen können.«

»Aye, Sir.«

Das letzte Schiff der Linie wurde immer größer, je näher die Raisonnable im Verlauf der nächsten Dreiviertelstunde herankam. Die feindliche Flotte, die voraus in einer lang gestreckten, ungleichmäßigen Kiellinie fuhr, war immer klarer auszumachen und bot einen ästhetischen, aber vor allem beunruhigenden Anblick für Haydens Crew. Auch Hayden selbst war beeindruckt. Er zählte nicht weniger als sechsundzwanzig Linienschiffe, mehrere Fregatten und kleinere, abseits segelnde Begleitschiffe, sodass allen klar wurde, dass das Kräfteverhältnis der beiden Flotten recht ausgeglichen war. Jeder an Bord wusste, dass dies ein bedeutender Moment in diesem noch jungen Krieg war. Doch die Wenigsten hatten verinnerlicht, dass das Schicksal Englands angesichts einer möglichen Invasion vom Verlauf der kommenden Stunden abhing. Nun kam es darauf an, dass Admiral Lord Howe einen kühlen Kopf behielt und die richtigen Entscheidungen traf – und dass jeder Mann an den Geschützen seine Pflicht tat.

Trotz der Royal-und Leesegel schien sich die Raisonnable dem Franzosen nur äußerst langsam zu nähern, doch im Vergleich zu den anderen Schiffen ihres kleinen Geschwaders hatte sie längst die Führung übernommen – die nächsten britischen Schiffe lagen eine halbe Meile achteraus. Hayden ertappte sich bei dem Gedanken, ob die anderen überhaupt rechtzeitig aufschließen würden. Obwohl er sich wünschte, die Ehre haben zu dürfen, als erstes britisches Schiff das Feuer zu eröffnen, wollte er sich nicht zu weit von seinem Geschwader absetzen und unnötig in Gefahr begeben. Ein 110-Kanonen-Schiff war eine schreckliche Kriegsmaschine, und Hayden musste sich auf die Wendigkeit seines Schiffes und das Können seiner Crew verlassen, um zu verhindern, dass die Révolutionnaire ihre volle Breitseite auf die Raisonnable abfeuerte.

Gegen halb drei am Nachmittag ließ Lord Howe auf dem Flaggschiff signalisieren, die Verfolgung voranzutreiben. Die vorderen britischen Schiffe der Linie setzten Leesegel, um möglichst schnell zu Haydens Geschwader aufzuschließen und das Gefecht zu suchen.

Es sollte indes noch zwei Stunden dauern, bis Hayden mit der Aufholjagd zufrieden war und erstmals ernsthaft darüber nachdachte, das Feuer zu eröffnen. Er stand bei den Buggeschützen und war darum bemüht, in Gegenwart der Crew ein Abbild der Geduld zu sein. Es wäre töricht, Kugeln und Pulver zu vergeuden, wenn sich die Schüsse als wirkungslos erwiesen. Hayden war bewusst, wie wichtig es war, sorgsam mit den wertvollen Geschützladungen umzugehen.

Higgenbotham und Hale, die Geschützführer an den Bugkanonen, waren ältere Seeleute. Schweigend standen sie neben ihren Geschützen, die Abzugsleine in schweißigen Händen, die Augen starr auf den Franzosen gerichtet. Wann immer sich die Entfernung oder die Position des Franzosen änderte, gaben sie ihren Männern leise die Befehle, die Geschütze mithilfe von Spaken neu auszurichten.

Plötzlich ging an Steuerbord ein lauter Knall übers Wasser. Hayden schaute sich um und sah, wie eine Wolke aus schwarzem Rauch den Bug der Bellerophon einhüllte.

»Die können den Franzmann aus dieser Entfernung nicht treffen, keine Chance!«, stieß Hale verärgert hervor.

»Nur weil sie dann behaupten können, den ersten Schuss abgefeuert zu haben …«, sagte Ransome ebenso entrüstet.

»Aber wir feuern wenigstens die zweite Salve ab«, meinte Hayden. »Geschützführer, Feuer!«

Beide Kanonen donnerten gleichzeitig. Beißender, schwarzer Qualm stieg auf und raubte den Männern einen Moment lang die Sicht.

Haydens Blick wanderte hinauf zur Fockmars.

»Beide Schüsse zu kurz, Kapitän!«, meldete der Ausguck.

»Um wie viele Yards?«

»Etwa einhundert – Sir.«

Die Kanonen wurden rasch mit dem Wurm gereinigt und nachgeladen. Daraufhin peilten die Geschützführer erneut über die Läufe und korrigierten die Ausrichtung. Diesmal gab Hayden den Befehl, zunächst das Geschütz an Steuerbord und dann mit Verzögerung das zweite an Backbord abzufeuern. Denn dadurch bekamen sie die Möglichkeit, zu beurteilen, welches Geschütz besser traf.

»Steuerbordgeschütz Treffer am Kreuzmast, Sir«, rief der Mann im Ausguck herunter. »Backbordgeschütz knapp Backbordquartier verfehlt – um etwa zehn Yards.«

Erneut luden die Mannschaften nach, hoben das Bodenstück mit Keilen an und feuerten ein drittes Mal.

Ein Jubeln lief entlang des Decks, als die Crew sah, wie die erste Kugel die Heckgalerie zerfetzte. Doch niemand wusste, wohin die zweite Kugel geflogen war.

Der Wind frischte auf, Schleier überspannten den azurblauen Himmel. Hayden schaute jetzt oft hinauf zu den Mastspitzen und fragte sich, wie lange er es noch wagen durfte, die Royalsegel zu fahren. Da er den Männern oben auf den Fußpferden nicht zumuten wollte, gebrochene Spieren der Royalsegel herunterzuholen, rief er nach Archer, der kurz darauf zum Bug eilte, gefolgt von einem besorgt dreinblickenden Master.

»Ich denke, wir sollten die Royalsegel bergen und die Rahen herunternehmen«, ließ Hayden die beiden wissen. »Der Wind frischt auf, daher glaube ich nicht, dass wir sehr viel an Fahrt verlieren.«

»Aye, Sir«, sagte Barthe und schaute skeptisch zu den kleinen, rechteckigen Segeln hoch oben hinauf. »Ich möchte wetten, dass wir nicht mal einen halben Knoten einbüßen werden, Kapitän.« Der Donner der Buggeschütze unterbrach die Unterredung. Der Master zuckte zusammen, fuhr dann aber fort: »Sie haben recht, dieser Wind hält an und macht uns eher noch schneller.«

»Hoffen wir, dass Sie recht haben, Mr Barthe. Bergen wir also die Royalsegel, ehe sich dort oben alles im Rigg verheddert.«

»Aye, Sir.«

Während die Segeltrimmer aufenterten, richtete Hayden sein Augenmerk wieder auf die französische Flotte. Die Bellerophon hatte ein wenig aufgeholt und lag etwa dreihundert Yards leewärts von der Raisonnable entfernt. Sie begann ebenfalls, das hinterste Schiff der Kiellinie zu beschießen, mit einigem Erfolg. An achtern rückte die britische Flotte auf. Die schnittigeren Schiffe kamen bei dem auffrischenden Wind besser voran.

Hayden warf einen Blick auf die Sonne und sah, dass sie sich langsam dem westlichen Horizont zuneigte. Tageslicht blieb ihnen nur noch für wenige Stunden, und daher erschien es ihm unwahrscheinlich, dass Lord Howe jetzt noch ein großes Seegefecht einleiten konnte. Das rief tiefe Enttäuschung in ihm hervor.

»Mr Huxley?«

»Sir?«

»Sie haben das Kommando bei den Buggeschützen. Ich möchte, dass sie mit Kettenkugeln geladen werden, sobald wir näher heran sind. Wenn es uns gelingt, das Rigg des Franzosen zu beschädigen, wird er womöglich langsamer, sodass unsere Schiffe aufschließen können. Dadurch zwingen wir vielleicht die anderen gegnerischen Schiffe am Ende der Linie dazu, dem Franzosen dort beizustehen. Oder wir lösen die Révolutionnaire aus der Kiellinie.«

»Aye, Sir, Kettenkugeln.«

Hayden eilte zurück zum Quarterdeck, wo er auf Archer traf.

»Sowie die Royalsegel geborgen sind, Mr Archer, gehen alle Segeltrimmer auf ihre Positionen. Wir werden versuchen, das hinterste Schiff zu bestreichen.«

»Werden die Franzosen das nicht durchschauen und uns mit ihrer Breitseite empfangen, Sir?«

»Ich denke, nicht, Mr Archer. Der Kapitän weiß, dass er nicht zurückfallen darf, denn ohne die eigene Flotte ist er verloren. Ich glaube, sie werden versuchen, den Kurs zu halten, auch auf die Gefahr hin, einiges einstecken zu müssen. Aber wir werden ja sehen.«

Inzwischen erwiderte die Révolutionnaire das Feuer, doch sie konzentrierte sich dabei auf die Bellerophon, die zum einen das größere Ziel abgab und zum anderen im Augenblick gefährlicher war. Da die britischen Vierundsiebziger achteraus aufschlossen, wurde Haydens kleineres Schiff fast ganz ignoriert. Doch genau diesen Umstand wollte Hayden ausnutzen. Wenn sie noch näher an die Révolutionnaire herankämen, könnte es ihnen gelingen, an Deck schwere Schäden anzurichten und den Franzosen dadurch zu zwingen, weiter zurückzufallen. Dann würde es sich zeigen, ob der französische Admiral sein 110-Kanonen-Schiff retten oder als Prise aufgeben würde.

Jubelrufe erschollen an Deck, als die Kreuzbramrah auf dem französischen Schiff plötzlich in einem Halbbogen nach Backbord absackte. Das Segel flatterte und riss an der Takelage, während die lose Spiere Wanten, Pardunen und Stage zerfetzte. »Waren wir das?«, wandte Hayden sich an seinen Ersten Leutnant.

»Ich weiß es nicht, Sir, aber ich glaube, diesen Treffer dürfen wir für uns in Anspruch nehmen.«

Als die Mannschaft an einer Karronade weiter vorn auf dem Quarterdeck in Lachen ausbrach, waren gleich der Bootsmann und sein Gehilfe mit Rohrstöcken zur Stelle. Archer trat dazwischen, notierte die Namen der Männer und schärfte ihnen ein, dass Schweigen an Deck von höchster Wichtigkeit war.

»Was war da vorn los, Mr Bellamy?«, fragte Hayden den Bootsmann, als dieser zu ihm trat.

»Ich weiß es nicht genau, Sir. Offenbar nur ein Scherz, nehme ich an. Aber die Jungs wissen eigentlich sehr genau, dass sie das Maul zu halten haben. Ich glaube nicht, dass sie nochmals auffallen werden, Kapitän.«

Hayden wusste indes, das die rechte Dosis Humor oftmals dazu beitrug, die Spannung an Deck abzumildern, wann immer ein Schiff in Gefahr geriet. Aber eine Grundregel lautete nun einmal, dass an Deck Ruhe zu herrschen hatte. Jeder Befehl musste verstanden werden.

Gould eilte über die Laufbrücke und tippte an seinen Hut, als er auf das Quarterdeck stieg. »Sir, Mr Huxley meldet, dass die Franzosen Männer mit Musketen auf dem Quarterdeck antreten lassen. Er glaubt, dass sie in die Mars geschickt werden, Sir.«

Es war Sitte bei den Franzosen, Scharfschützen aufentern zu lassen, die den Auftrag hatten, die feindlichen Offiziere auf den Quarterdecks ins Visier zu nehmen.

»Geben Sie das an Mr Hawthorne weiter, Mr Huxley.«

»Aye, Sir.«

Der Hauptmann der Seesoldaten betrat kurz darauf das Quarterdeck. »Ich habe meine besten Leute antreten lassen, Sir, für den Fall, dass sie gebraucht werden«, ließ er Hayden wissen.

»Sie sollen in die Fockmars aufentern, Mr Hawthorne, und die französischen Musketiere unter Beschuss nehmen.« Hayden schätzte die Entfernung zum gegnerischen Schiff ab. »Wir sind noch etwa fünfhundert Yards entfernt, Mr Hawthorne, aber wenn der Franzose noch weitere Spieren einbüßt, könnte er schnell an Fahrt verlieren. Daher könnte es sein, dass wir plötzlich aufschließen. Ihre Männer sollen sich bereithalten, aber nicht unnötig Munition vergeuden.«

»Ich entere mit auf, Sir.«

»Mir wäre es lieber, Sie würden einen verlässlichen Korporal nach oben schicken, damit ich Sie an Deck weiß, Mr Hawthorne.«

Der Hauptmann wirkte überrascht. »Aye, Sir.« Er tippte an seinen Hut und eilte Richtung Bug.

Hayden wollte seinen Hauptmann der Seesoldaten nicht verlieren, da sich ein größeres Gefecht anbahnte. Hawthorne würde noch gebraucht, um feindliche Soldaten abzuwehren oder selbst ein Enterkommando zu leiten.

»Mr Archer«, wandte sich Hayden an seinen ältesten Leutnant, »wir fallen ab und feuern unsere erste Breitseite, sobald wir eine Kabellänge entfernt sind.«

»Aye, Sir.«

Allmählich drohten die Heckaufbauten des Franzosen Haydens Raisonnable zu überragen, so hoch waren die hintersten Decks. Vor dem dunstigen Himmel zeichneten sich die Silhouetten der Männer ab, die mit Musketen die Wanten aufenterten, und Augenblicke später waren das Aufblitzen der Mündungsfeuer und Pulverschwaden auf Höhe der Marsplattform zu sehen. Hawthornes Männer erwiderten das Feuer. Die Franzosen versuchten, die Geschützmannschaften der Bugkanonen zu treffen, wodurch das Vorderschiff im Augenblick der gefährlichste Ort an Deck war. Hayden ordnete an, das Vorderdeck zu räumen, bis nur noch die unentbehrlichsten Männer unter Leutnant Huxley ausharrten. Es erstaunte Hayden immer wieder, dass sich junge Männer oft unnötigerweise Musketenfeuer aussetzten, weil sie vor ihren Kameraden nicht als feige gelten wollten.

Es war bereits Abend, als Haydens Schiff endlich eine Kabellänge von dem Franzosen entfernt war. Die Raisonnable hatte inzwischen gegenüber dem Gegner die Luvstellung und konnte den Wind ausnutzen. Dadurch waren sie manövrierfähiger, konnten abfallen und eine Breitseite abfeuern, ohne gegen den Wind aufkreuzen zu müssen.

Hayden wandte sich an den Master. »Mr Barthe, Kreuzmarssegel und Großsegel reffen. Ich gebe den Befehl zum Abfallen, sobald das Rigg fort ist.«

»Aye, Sir.«

Die hinteren Segel würden der Kursänderung des Windes wegen widerstehen und mussten daher eingeholt werden. Im Ernstfall ließ man die Schoten fliegen, ehe das Schiff abfiel.

»Abfallen, Swain!«, befahl Hayden dem Rudergänger. »Bringen wir unsere Breitseite an Steuerbord zum Einsatz. Sobald unsere Geschütze feuern, lässt Mr Barthe Besan und Kreuzmarssegel setzen, sodass wir wieder in unseren alten Kurs gedrückt werden.« Hayden suchte den Blickkontakt zu seinem Master. »Haben Sie gehört, Mr Barthe?«

»Wir setzen das Kreuzmarssegel, sobald die Batterie gefeuert hat, Sir.«

Hayden wusste zwar, dass sein Master ohne die Anweisungen seines Kapitäns zurechtkam, aber es war immer besser, sich bei den wichtigsten Manövern noch einmal abzusichern, damit es zu keinen Missverständnissen kam. Barthe hatte schon viele ereignisreiche Jahre auf See zugebracht, und daher konnte er von einem jungen Kapitän nicht mehr viel über die Handhabung eines Schiffes lernen – auch nicht von einem jungen Vollkapitän.

Einen Moment lang blickte Hayden hinüber zu dem feindlichen Schiff erster Klasse. Er schätzte die Windrichtung ein und vergewisserte sich, wie konstant der Wind wehte.

»Mr Archer.«

»Sir?«

»Ruder Backbord und feuern, sobald wir in Position sind.«

»Aye, Sir. Swain – Ruder Backbord!«

Die Rudergänger drehten das Steuerrad, sodass der Wind langsam von hinten einfiel. Obwohl die Raisonnable wendig war, schien sie lange zu brauchen, bis sie endlich ihre Breitseite präsentierte.

»Geben Sie den Befehl zum Feuern, Mr Archer!« Hayden hatte bislang auf den Sprossen der Quarterdecksleiter gestanden, kletterte dann schnell aufs Deck und eilte zur Heckreling, um nicht im Qualm der Geschütze zu stehen. Denn er musste einigermaßen freie Sicht haben, um die Wirkung seiner Kanonen einschätzen zu können.

Sekunden später erbebte das ganze Schiff bis in den Kiel, als die beiden Batteriedecks und die Karronaden auf dem Quarterdeck gezündet wurden. Flammenzungen stoben aus den Stückpforten, Rauchpilze quollen auf und waberten mit dem Wind Richtung Bug. Hayden war zufrieden, hatten die Geschütze doch ein Großteil des Riggs am Kreuzmast zerfetzt, sodass Wanttaue, Pardunen und Stage im Wind vor und zurück pendelten. Die Heckgalerie wurde teilweise zertrümmert, als die Geschosse über das Deck fegten.

In der tiefen Stille, die folgte, befahl Archer das Schiff zurück auf den alten Kurs. Die Geitaue am gerefften Kreuzmarssegel wurden gelöst, worauf das Segel schneller fiel, als Hayden es je gesehen zu haben glaubte. Die Männer waren wie gebannt von der Feuerkraft ihrer Geschütze. Als er die Heckreling verließ, sah er, wie die Läufe gereinigt und die Kanonen geladen wurde. Binnen kürzester Zeit wurden sie erneut ausgerannt. Hayden hätte sogar ein zweites Mal feuern lassen können.

Die Raisonnable schwenkte wieder auf ihren alten Kurs, und obwohl sie etwas an Fahrt verloren hatte, wurde es Haydens Crew nicht zum Nachteil, da die Révolutionnaire aufgrund des zerfetzten Kreuzmarssegels ebenfalls langsamer geworden war. Hayden beobachtete, wie die Matrosen auf dem gegnerischen Schiff die letzten Taue im Rigg kappten, um den Kreuzmast zu retten.

Über das Wasser schallten die Jubelrufe der Bellerophon, die nun rasch aufschloss.

Hayden hielt sich an der Reling fest, beugte sich vor und rief seinem Ersten Leutnant zu: »Mr Archer, wiederholen wir das Ganze, sobald sich uns die Gelegenheit bietet, erneut in Luvstellung zu gehen.«

»Aye, Sir. Wir sind sehr viel luvgieriger als der Feind«, antwortete Archer, der vor Aufregung ganz rote Wangen hatte.

»Dann gefällt Ihnen unser neues Schiff, Leutnant?«

»Sehr sogar, Sir.«

»Ich wünschte, Mr Landry wäre hier, um uns mit seiner hoch geschätzten Meinung zu erfreuen.«

»Verzeihung, Sir, aber ich wäre nicht traurig, wenn ich diesen Mann nicht mehr zu Gesicht bekomme. Mir genügt es, zu sehen, dass er wieder einmal mit seiner Meinung falschlag.«

Hayden musste lächeln. Der frühere Zweite Leutnant auf der Themis – ein Mann, den keiner der Offiziere an Bord hatte leiden können – hatte Hayden einmal in einem Gespräch auf wenig höfliche Weise klarzumachen versucht, die Vierundsechziger hätten schlechte Segeleigenschaften. Obwohl er wusste, dass Hayden – damals noch Erster Leutnant unter Hart – an Bord der Raisonnable gedient hatte.

Nun drehte er sich um und betrachtete die Flotte, die sich achteraus näherte. Er fragte sich, ob eben jener Leutnant Landry an Bord eines dieser Schiffe diente. Nach Haydens Dafürhalten war ein Kommandant zu bedauern, der diesen Besserwisser als Leutnant unter sich hatte.

Als er seine Aufmerksamkeit wieder der französischen Flotte widmete, sah er, dass auf einem der hinteren Schiffe Signalflaggen gehisst wurden – dieses Signal wurde von Schiff zu Schiff weitergegeben.

Hayden hatte zwar einige Monate lang ein französisches Signalbuch besessen, aber natürlich hatte der Feind – ebenso wie die Briten – die Signale geändert, sodass man sie nicht anhand eines alten Buchs entziffern konnte. Dieses Signal jedoch war nicht schwer zu deuten, denn die hintersten Schiffe begannen, ihre Segel zu reffen, da sie die Révolutionnaire und einige kleinere Schiffe nicht zurücklassen wollten.

Hayden schaute zur untergehenden Sonne. Noch blieb Zeit für ein ordentliches Gefecht, aber es müsste unverzüglich eingeleitet werden. Die Bellerophon feuerte weiterhin ihre Kanonen ab, und Haydens Geschützmannschaften am Bug taten es den Kameraden gleich. Da die R évolutionnaire inzwischen langsam geworden war, hatte die Bellerophon gute Chancen, jeden Augenblick ihre Breitseite abzufeuern. Zudem schlossen die Thunderer, die Marlborough und die Russell auf.

»Mr Archer?«, rief Hayden über das Quarterdeck.

»Sir?«

»Ich denke, uns wird sich die Gelegenheit für eine zweite Breitseite bieten, doch danach müssen wir Platz machen für unsere Vierundsiebziger.«

»Nun, niemand kann uns nachsagen, wir hätten unseren Beitrag nicht geleistet, Kapitän.«

»Hoffen wir, dass es sich bewahrheitet.«

Die Rudergänger mühten sich ab, das Schiff zu korrigieren, wann immer sich der Wind leicht drehte – Hayden war zwar insgesamt zufrieden, aber er vermisste Dryden am Steuerrad, den besten Steuermann an Bord der Themis – einmal abgesehen von Mr Barthe. Doch Swain tat sein Bestes und hatte seinen Kapitän noch nicht enttäuscht. Eine Hand am Steuerrad, stand Swain unter dem Vordach des Poopdecks und gab seinen Gehilfen leise Anweisungen. »Halbe Spake leewärts, Jungs. Lasst sie kommen.«

Barthe, der unterdessen an der Reling des Niedergangs stand, suchte Haydens Blick und nickte zufrieden. Das Aufstechen beim Winde, also das Segeln dicht beim Winde, war eine Kunst, die nicht jeder Seemann beherrschte, wie Hayden gelernt hatte. Selbst wenn ein so ausgezeichneter Seemann wie Barthe in der Nähe war und dem Steuermann Anweisungen gab, bekamen die Rudergänger den Druck zu spüren, der auf dem Rad lastete. Gleichzeitig mussten sie den Wind auf der Wasseroberfläche beobachten und stets die Verklicker und die Segel im Auge behalten.

Ehe die Bellerophon in der Lage war, ihre Breitseite abzufeuern, gelang es Haydens Crew, den Gegner erneut mit einer Salve zu bestreichen.

»Das dürfte reichen für den Kreuzmast, Kapitän, möchte ich wetten!«, rief Barthe, als sich der Qualm verflüchtigte. »Der steht keine halbe Stunde mehr!«

In diesem Moment eröffnete die Bellerophon das Feuer, doch auch die R évolutionnaire feuerte nun: drei Batteriedecks. Unmengen Rauch hüllten beide Schiffe ein, und als sich die dichtesten Schwaden auflösten, stellte Hayden fest, dass beide Schiffe stark beschädigt waren. Unkontrolliert flatterten Segel an Bord der Bellerophon. Stehendes wie laufendes Gut waren stark zerfetzt.

Die Geschützmannschaften bekamen davon offenbar nicht viel mit, denn Hayden sah, wie die Kanonen erneut ausgerannt wurden. Und ehe der Franzose feuern konnte, hallte der Donner der nächsten Breitseite über das Wasser. Der Knall stach in den Ohren und schüchterte einige der jüngeren Crewmitglieder ein.

Gould hastete die Leiter zum Poopdeck hinauf, tippte kurz an seinen Hut und meldete: »Signale für uns auf dem Schiff des Lord Admirals, Sir.«

Hayden blickte sich nach der Queen Charlotte um. Tatsächlich, die Code-Zahl der Raisonnable flatterte im Wind.

»Wir erhalten den Befehl, unseren Angriff abzubrechen, Sir«, berichtete Gould, ohne einen Blick in das Signalbuch werfen zu müssen.

»Lassen Sie sich das Signal noch einmal von Mr Archer bestätigen, Mr Gould.« Hayden zweifelte keinen Moment daran, dass sein Midshipman sich irrte – Gould schien die gängigsten Signale auswendig zu kennen –, aber die Situation erforderte, sich abzusichern.

Augenblicke später teilte Archer, das Signalbuch in Händen, seinem Kapitän mit, dass sie tatsächlich aufgefordert wurden, den Angriff abzubrechen.

Barthe stieg auf das Poopdeck und stellte sich neben Hayden. »Wir hätten ohne Weiteres noch eine Breitseite abfeuern können, Sir, wenn nicht gar mehr.«

»Da stimme ich Ihnen zu, Mr Barthe, aber ein 110-Kanonen-Schiff hat eine furchtbare Feuerkraft. Zu viel für nur einen Vierundsiebziger. Wir brauchen jetzt die anderen dieser Klasse. Ich bin mir sicher, dass der Admiral uns andere Pflichten zuweist – zumal wir schneller sind als jedes Schiff im Verband.«

Insgeheim überlegte Hayden, ob es an seiner Unerfahrenheit in großen Gefechten liegen mochte, dass man ihn zurückbeordert hatte. Aber darüber wollte er natürlich nicht mit seinem Master sprechen. Barthes Gedanken indes, der die Navy seit Langem kannte, schienen in dieselbe Richtung zu gehen.

Da sie sahen, dass die Thunderer unter vollen Segeln achteraus herankam, die Russell und die Marlborough in ihrem Kielwasser, gab Hayden den Befehl, den Kurs zu ändern. So gaben sie den Vierundsiebzigern genügend Raum, um keines der Schiffe bei ihren Manövern zu behindern.

Archer kam in Rufweite zu seinem Kapitän. »Sollen wir zurück zur Linienformation und uns eingliedern, Sir?«

»Das tun wir, sobald man es uns befiehlt, Mr Archer, aber bis dahin halten wir unsere Position hier, für den Fall, dass man unsere Hilfe benötigt. Mr Barthe, machen Sie alles bereit, um ein Schiff ins Schlepptau zu nehmen.«

Während die entsprechenden Vorbereitungen getroffen wurden, glitt die Thunderer langsam an der Raisonnable vorbei. Der Kapitän nahm seinen Hut ab und deutete eine Verbeugung an, worauf Hayden den Gruß erwiderte.

Derweil schaute sich Archer nach den Schiffen um, die ins Gefecht verwickelt waren oder unmittelbar vor dem Angriff standen. »Sehen Sie ein Schiff, das unsere Hilfe braucht, Kapitän?«

»Noch nicht, Mr Archer, aber wir müssen auf jede Eventualität vorbereitet sein.«

»Aye, Sir.« Schon waren Archer und Barthe unterwegs, um die Schleppleinen vorzubereiten.

Die Thunderer kam auf die Höhe der Révolutionnaire und eröffnete sofort das Feuer, doch der Franzose antwortete mit seiner gewaltigen Breitseite und hüllte beide Schiffe in dichte Schwaden. Der Rauch war noch nicht abgezogen, als bereits die zweite Breitseite in dem Qualm abgegeben wurde. Flammenzungen stoben aus den wabernden Schleiern.

Die Männer an Bord von Haydens Schiff blickten wie gebannt auf die Feuerkraft, und ein jeder schien sich zu fragen, ob die anderen Franzosen dem bedrängten Schiff zu Hilfe eilen würden. Eine solche Entscheidung würde ein größeres Gefecht der beiden starken Flottenverbände auslösen.

Langsam schälte sich die Thunderer aus dem Qualm und driftete leewärts ab, mit stark beschädigtem Rigg.

»Die Bellerophon hisst Signale, Sir!«, rief Gould hinauf zu Hayden. »Einer der Masten ist beschädigt, Kapitän!«

In der Tat, die Bellerophon fiel zurück. Die Crew enterte auf, um die nötigsten Reparaturen vorzunehmen.

Die Russell hingegen holte das beschädigte französische Schiff rasch ein. Ihre Stückpforten waren offen. Doch inzwischen wirkten die Schiffe schemenhaft, da das Tageslicht gen Westen abnahm.

Die Briten hatten darauf gehofft, dass die Franzosen ihrem 110-Kanonen-Schiff zu Hilfe eilen würden, doch bislang machte kein gegnerischer Kommandant Anstalten dazu. Die Révolutionnaire konnte kein Kreuzmarssegel mehr setzen, und die Männer in den Wanten hatten alle Hände voll zu tun, zerfetztes Rigg zu kappen.

Als die Russell längsseits kam und die Luft förmlich mit ihren Kanonen zerriss, hallte auch die Breitseite der Révolutionnaire übers Wasser. Durch die abziehenden Schwaden konnte Hayden beobachten, wie sich der Kreuzmast an Bord des Franzosen langsam neigte, dann abknickte und in die Qualmwolken sackte. Haydens Crew jubelte.

Eine zweite Breitseite wurde an Bord der Russell abgefeuert, worauf bei dem Franzosen die Rah des Großsegels aufs Deck fiel. Bei so viel zerfetzter Takelage und gerissenen Segeln verlor die Révolutionnaire stark an Fahrt, während die britischen Schiffe nacheinander angreifen konnten und dadurch in der Lage waren, ein nahezu konstantes Feuer aufrechtzuerhalten.

Nachdem die Marlborough gefeuert hatte, nahm die Thunderer ihren Platz ein. Der Franzose erwiderte zwar noch das Feuer, aber die Salven verloren an Schusskraft, da sich Geschütze losgerissen hatten oder die Männer unter Deck verletzt waren.

Unterdessen hatten die Audacious und die Gibraltar die drei britischen Schiffe überholt und eröffneten das Feuer auf den Franzosen, der trotz der Bedrängnis alle Breitseiten mit Salven aus zwei seiner drei Batteriedecks erwiderte. Als sich der Rauch verzog, sah Hayden, dass die Großmarsrah des Franzosen schief hing und schließlich herunterfiel. Sekunden später knickte die Großbramrah ab. Hier und da züngelten noch Flammen aus den Stückpforten der Révolutionnaire, aber das Schiff geriet ins Schlingern und hielt keinen klaren Kurs mehr.

Die Audacious und die Gibraltar drehten nicht bei, sondern glitten am Franzosen vorbei, auf der Jagd nach weiteren Schiffen in der Kiellinienformation.

»Alles bereit fürs Schleppen, Sir«, meldete Archer. »Aber wie es aussieht, käme ja nur ein Franzmann infrage.« Der Leutnant blickte hinüber zu dem arg beschädigten Schiff im Zwielicht des Abends. »Werden sie die Flagge nicht streichen, Sir?«

Hayden war im Begriff zu sagen, die Franzosen hätten keine Flagge mehr übrig, als die Geschütze an Bord der Révolutionnaire verstummten. »Wie es scheint, haben sie aufgegeben, Mr Archer.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen an Bord der Raisonnable, weil alle abwarteten, ob der Franzose noch einmal feuern würde. Doch als sich auch weiterhin nichts tat, jubelten die Männer auf Haydens Schiff, und der Jubel fand sein Echo in den Mannschaften der anderen britischen Schiffe.

Hayden trat an die Heckreling und erspähte in der Dämmerung Signalflaggen auf der Queen Charlotte, die rasch von den außen liegenden Fregatten und den Linienschiffen wiederholt wurde. Ein Signalbuch brauchte er nicht zu konsultieren – der Befehl lautete, in Linienformation zu gehen.

Hayden schickte sich an, die entsprechenden Befehle an seine Offiziere weiterzugeben, als ein zweites Signal zu sehen war – dies betraf nur sein Schiff und die Fregatten. Der Kontakt zur feindlichen Flotte sollte gehalten werden.

Hayden war schon an der Reling zum Quarterdeck und rief Archer, dessen Konturen im abnehmenden Licht nur noch zu erahnen waren. »Haben Sie das Signal gesehen, Mr Archer? Wir sollen dicht an der feindlichen Flotte dranbleiben.«

»Bleiben wir auf Gefechtsposition, Kapitän?«, rief Archer aus dem Halbdunkel.

»Ja. Aber die Männer an den Geschützen brauchen etwas zu essen.«

»Ich kümmere mich darum, Sir.« Archer eilte über das Deck. »Mr Barthe? Wir bleiben dran am Feind! Mr Huxley! Gefechtsposition beibehalten, aber die Männer brauchen Proviant!«

»Ich bin gleich unten in der Kombüse, Mr Archer, und hole die Diener der Messe«, hörte Hayden den jungen Leutnant sagen, aber sehen konnte er ihn nicht.

In diesem Augenblick vermisste Hayden sein altes Schiff – eine Fregatte hatte ein Deck, auf dem keine Geschütze untergebracht waren. Wenn an Bord einer Fregatte vor dem Gefecht die Schotten auf dem Batteriedeck entfernt wurden, blieb das Mannschaftsdeck davon unberührt. Doch an Bord eines Vierundsechzigers lebten die Männer auf den Kanonendecks. Während der Mahlzeiten hingen die Backs zwischen den Geschützen. Entlang der Bordwände standen die Seekisten der Matrosen, zwischen den Kanonen wurden die Hängematten aufgehängt. All das musste weggeräumt werden, wollte man die Geschütze bedienen. Und wollten sich die Männer während der Gefechtsbereitschaft schnell zwischendurch zu ihren Backschaften zusammenfinden, mussten sie auch auf die kleinsten Annehmlichkeiten verzichten, die an Bord einer Fregatte selbstverständlich waren. Daher musste die Crew auf großen Kriegsschiffen stets bei den Geschützen essen und schlafen und sich dort einrichten.

Im letzten Licht des Abends, vor einem opalisierenden Himmel, holte die Raisonnable die Révolutionnaire ein, die in der Dünung rollte, ohne Kreuzmast und ohne die wichtigsten Rahen. In diesem Moment erschienen einige Franzosen bei den Finknetzen an der Reling und trugen etwas. Kurz darauf warfen sie einen Leichnam über Bord, der sich noch einmal im Fallen drehte, ehe die dunklen, unergründlichen Wogen ihn verschluckten.

Bis die See die Toten freigibt. Diese Worte schossen Hayden unwillkürlich durch den Kopf. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie die Toten aus dem Dunkel der Meere aufstiegen und die Wasseroberfläche durchbrachen, bleich und voller Tang, wie Schlafende, die langsam erwachten. Sein eigener Vater könnte unter den schwebenden Toten sein – vielleicht würde auch er, Hayden, eines Tages in einer jener bleichen Hüllen im Meer treiben …

Die Révolutionnaire wirkte verloren. Noch vor wenigen Stunden hatte sie Furcht einflößend und riesig ausgesehen – eine Kriegsmaschine von tödlicher Schönheit. Doch jetzt lag sie stumm da, driftete im schwachen Wind ab und rollte im Rhythmus der Dünung. Wären nicht die Seeleute an Deck gewesen, man hätte das Schiff für eine Hulk halten können, leblos und ausgehöhlt. Wie rasch ihr Niedergang herbeigeführt worden war!, ging es Hayden durch den Kopf.

»Wenn Sie erlauben, Kapitän …« Wickham tauchte oben an der Leiter auf.

»Kommen Sie an Deck, Mr Wickham.«

»Die Audacious segelt weiter, Sir. Ich frage mich, ob sie das Signal des Lord Admirals nicht gesehen hat.«

»Lassen Sie leewärts ein Geschütz abfeuern und wiederholen Sie das Signal.«

»Aye, Sir.«

Schnell begab sich Wickham zu Gould und den neuen Midshipmen, die damit beschäftigt waren, die Flaggen zum Hissen bereitzuhalten. Eines der Buggeschütze wurde abgefeuert – ohne Kugel, worauf die Signale durch die feuchte Nachtluft liefen.

Hayden hatte nur wenig Hoffnung, dass die Audacious die Signale in der Dunkelheit sehen würde. Er hielt es aber für wahrscheinlich, dass irgendjemand an Bord bemerken würde, dass die anderen Schiffe wieder in die Linienformation wechselten oder Segel bargen, um die Flotte aufschließen zu lassen.

Kurz darauf wurden an Bord der Audacious Geschütze abgefeuert – offenbar befand sie sich auf Höhe eines der letzten französischen Schiffe der Kiellinienformation.

Im Osten waren die ersten Sterne am Firmament zu sehen, leicht verschwommen im Dunst. Die Nacht übernahm die Herrschaft. Auf den britischen Schiffen wurden Positionslampen gesetzt.





KAPITEL EINUNDZWANZIG

Die Männer lagen kreuz und quer zwischen den Geschützen. Im matten Schein der Laternen wirkten sie wie leblose Körper auf den harten Planken. Es schmerzte Hayden beinahe, sehen zu müssen, dass bei fast jeder Geschützmannschaft einer der Männer auf der Lafette hockte, die Hände auf den Knien, die Arme schlaff und ohne Kraft. Viele stierten vor sich hin, waren kaum noch wach und hatten sichtlich Mühe, sich in dieser Position zu halten. Aber sie mussten wach bleiben.

Hayden stand einen Augenblick im Schatten des Poopdecks. Die Rudergänger sahen ihn nicht. Seit nunmehr vier Tagen und vier Nächten hielten sie sich gefechtsbereit – weder Matrosen noch Offiziere hatten Zugang zu den Hängematten oder Schwingkojen. Selbst Hayden lag auf einer schäbigen Matte auf den Planken des Batteriedecks. Erschöpfung übermannte ihn allmählich und behinderte ihn in seinen Gedankengängen. Dann wiederum geriet er ins Grübeln, ehe sich sein Geist erneut verschleierte und die Gedanken ins Leere liefen wie auf einer ruhigen, glatten See.

Leutnant Bell hing schlaff auf den Sprossen der Quarterdecks-Leiter.

»Mr Bell?«, wisperte Hayden, als er aus den Schatten des Vordachs trat.

Der junge Leutnant erschrak und rappelte sich auf. »Ich habe nicht geschlafen, Sir.«

»In der Tat, das haben Sie nicht – es sei denn, Sie können auf Leitersprossen schlafen, ohne abzurutschen. Sind die Franzosen noch in Sichtweite?«

»Dunst hat uns eingeschlossen, Kapitän, aber die Niger hat regelmäßig geglast, Sir – ein Kanonenschuss pro Stunde, Sir – die Flotte ist also noch in Sicht.«

»Aber wir haben keinen Sichtkontakt mehr?«

»Nein, Sir.«

»Dann setzen wir die Segel.«

»Soll ich alle Mann an Deck rufen, Sir?«

»Nein, wir kommen mit den Männern auf dem Quarterdeck und dem Vorschiff aus. Lassen Sie antreten, auch wenn ich es ungern tue.«

Die Männer regten sich und kamen wie benommen auf die Beine, griesgrämig und widerspenstig. Hayden übernahm persönlich die Aufsicht über die Crew und schickte die Matrosen auf ungewohnte Positionen, damit auch der Letzte hoch oben in den Wanten wach wurde. Langsam kam Leben in die Mannschaft, und nachdem die Segel gesetzt waren, nahm das Schiff in der kleinen Brise Fahrt auf. Bald waren die Rahen gebrasst, die Segel festgezurrt und die Taue aufgerollt, worauf Hayden den Männern gestattete, noch einmal zu den unbequemen Schlafstätten zurückzukehren. Er selbst betrat das Poopdeck und blickte hinaus in die Dunkelheit des Meeres.

Über der See hing Dunst, den man in einer mondlosen Nacht kaum bemerkte. Die Sterne hoch oben waren nur hier und da verdeckt, und dicht über den Wassern hing der dünne Nebel und verschmolz mit der Dunkelheit.

Hayden konnte nur die Lichter der vorderen Schiffe in Lord Howes grob geformter Linie ausmachen. Voraus waren die Laternen der beiden Fregatten zu erkennen, die den Befehl erhalten hatten, dicht an der französischen Flotte zu bleiben. Die Raisonnable sollte die Fregatten unterstützen und Signale weiterleiten, falls nötig.

Hayden trat an die Heckreling und stützte sich schwer auf das Holz. Was hätte er jetzt darum gegeben, auf dem Deck liegen und schlafen zu dürfen? Nur mühsam hielt er sich noch auf den Beinen. Die Schiffsglocke läutete siebenmal – halb drei am Morgen. Das Tageslicht war nicht mehr fern.

Da er sich einredete, er könne besser wach bleiben, wenn er in Bewegung blieb, machte er einen Rundgang an Deck und begann an der Steuerbordseite. Langsam stieg er die Leiter hinunter und ging vorsichtig über das Deck, wobei er bei jedem Schritt achtgab, nicht auf schlafende Männer zu treten. Die Kanoniere, die auf den Lafetten hockten, erhoben sich und grüßten, doch Hayden bedeutete ihnen, wieder Platz zu nehmen. Ein paarmal blieb er stehen, um sich mit einigen Männern im Flüsterton zu unterhalten, ehe er mit den wachhabenden Offizieren redete. Unter Schmerzen in den Gliedern stieg er bis auf die Marsplattform, sprach kurz mit dem Ausguck und ließ dann den Blick über die neblige See schweifen – in der Hoffnung, die hintersten Schiffe der französischen Flotte zu entdecken. Aber er konnte nichts sehen.

Ebenso mühsam gestaltete sich der Abstieg an den Wanten, bis Hayden schließlich seinen Rundgang an Deck wieder aufnahm. Auf der Laufbrücke an Backbord tauchte eine hagere Gestalt vor ihm auf.

»Dr. Griffiths. Ist es nicht zu früh, um jetzt schon auf den Beinen zu sein? Wurden Sie an Deck gerufen?«

»Ich wache fast immer gegen acht Glasen auf. Im Augenblick will ich mir nur die Beine etwas an Deck vertreten. Da hat man einen klaren Kopf.«

»Das ist unter anderem auch der Grund für meinen Rundgang. Wollen Sie mich begleiten? Mein Rundgang ist gleich zu Ende.« Kaum hatten sie ein paar Schritte zurückgelegt, als Hayden sich auch schon erkundigte: »Wie geht es Ihnen, Doktor? Ich hoffe, Sie haben wenigstens etwas Schlaf gefunden?«

»Mehr als manch anderer, denke ich«, antwortete der Schiffsarzt leise. »Meine Gehilfen und ich, wir haben uns Hängematten im Orlopdeck aufgespannt, wo wir das Lazarett aufgeschlagen haben – aber die Matrosen, Kapitän – die Männer halten das nicht mehr lange durch. Die menschliche Ausdauer hat ihre Grenzen.«

»Ich bin Ihrer Meinung, Doktor. Wenn dieser verfluchte französische Admiral sich doch endlich dem Gefecht stellen würde! Stattdessen ist er immer gerade so weit voraus, dass wir seiner nicht habhaft werden. Jedes Mal, wenn wir ein Gefecht erzwungen zu haben scheinen, gelingt es ihm wieder, sich unserem Zugriff zu entziehen. Wir jagen hinter ihm her und warten. Diese verdammte Warterei.«

»In solchen Angelegenheiten verfüge ich über keine besonderen Kenntnisse, wie Sie ja wissen, aber es überrascht mich, dass es schon vier Tage her ist, dass die Franzosen gesichtet wurden. Bislang hat es jedoch nur einzelne Gefechte gegeben, aber keine große Schlacht.«

»Ja, das ist eigenartig«, pflichtete Hayden ihm bei, »und ich bin ebenso verwirrt wie Sie. Fast scheint es so, als suchten die Franzosen ihr Heil nicht in der Flucht, doch der Schlacht wollen sie sich auch nicht stellen. Ich wünschte, sie würden sich endlich entscheiden. Aber wenn der Wind nicht dreht, glaube ich, dass wir den Vorteil des Windes haben werden. Und dann kann Lord Howe dem Feind die Gefechte aufzwingen – solange uns der Nebel auf den Wassern keinen Strich durch die Rechnung macht.«

Griffiths nahm seinen Hut ab und strich sich mit einer Hand durch das graue Haar. »Nun, für eine große Schlacht kann ich mich nicht gerade erwärmen, da dann die ganzen Verletzten zu mir nach unten kommen.« Er schwenkte seinen Hut grob in Richtung der feindlichen Flotte. »Stellen Sie sich die ganzen Männer vor, die getötet oder verstümmelt werden. Ich wünschte fast, die Franzosen würden sich davonstehlen.«

»Der Krieg wird sich nur unnötig in die Länge ziehen, wenn der Feind der Schlacht ausweicht«, erwiderte Hayden ernüchtert. »Wenn man sich einen Krieg wünscht, dann einen kurzen, in dem weniger Menschen ihr Leben verlieren als in einem Konflikt, der sich über Jahre hinzieht. Vielleicht setzt ein entscheidender Sieg auf See den Bestrebungen der Jakobiner, die Revolution nach Europa zu tragen, ein Ende.«

»Vielleicht.« Der Schiffsarzt schien darüber nachzudenken – in trauriger Stimmung, wie Hayden glaubte. »Die Jakobiner sind fanatisch, Kapitän, und Fanatiker treffen Entscheidungen, die nicht auf Vernunft, sondern auf irrationalen Überzeugungen beruhen.«

»Ich habe viele Jahre meiner Kindheit in Frankreich verbracht, Dr. Griffiths, und ich sage Ihnen, dass sich die Jakobiner in einem zivilisierten Volk wie diesem nicht lange werden halten können. Robespierres Fanatiker sind geradezu widernatürlich – eine Abscheulichkeit.«

Griffiths zuckte mit den Schultern und schien Hayden zuzustimmen, der seinem Ärger mit etwas zu viel Leidenschaft Luft gemacht hatte.

Die Entscheidungen der gegenwärtigen Regierung in Paris erfüllten Charles Hayden mit Scham – doch das durfte er natürlich als Offizier der Royal Navy nicht öffentlich bekennen. Aber es stimmte: Die Jakobiner und ihr berüchtigter Wohlfahrtsausschuss bescherten Hayden viele schlaflose Nächte, angefüllt mit quälenden Gedanken und einer gehörigen Portion Wut im Bauch. Wieder und wieder dachte er an Madame Adair, die sich einem Fremden hingegeben hatte, um der Guillotine zu entgehen. Immer noch hörte er den Hufschlag und die Männer in jener Nacht, die gekommen waren, um Madame Adair abzuholen – und die der Doktor letzten Endes überredet hatte, zu einem anderen Gehöft zu reiten. Dadurch hatte er sich aller Wahrscheinlichkeit nach sein eigenes Todesurteil ausgestellt.

»Deck!« Der Ruf aus dem Ausguck unterbrach beide Männer in ihren Gedanken. »Segel, Nord-Nordwest, zwei Seemeilen.«

Hayden eilte aufs Quarterdeck und trat an die Steuerbordseite. Die Männer zwischen den Geschützen regten sich, rieben sich die Augen und bewegten die steifen Arme und Beine. Ein Midshipman brachte Hayden das Fernrohr, mit dem er sogleich den Horizont absuchte.

»Ja«, sagte er leise, »dort – es segelt über Backbordbug.« Hayden reichte das Glas Griffiths und drehte sich langsam um die eigene Achse, um die See auf jedem Kompassstrich abzusuchen. An der östlichen Kimm deuteten sich hellere Grauschattierungen an. Bald würden die ersten Sonnenstrahlen zu erahnen sein.

Hayden wandte sich von der Reling ab und ging zu der Leiter, die hinauf aufs Poopdeck führte. Als er zur Heckreling trat, merkte er, dass Griffiths hinter ihm war, jetzt aber auf den Sprossen zögerte.

»Doktor, ich bitte Sie, kommen Sie herauf.«

Griffiths nahm die letzten Sprossen und betrat das kurze Deck. Dann schaute er sich um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand in der Nähe war.

»Kapitän, wenn ich stören darf …«, wisperte er fast.

»Sprechen Sie, Doktor. Sie wissen, dass ich Ihre Meinung stets zu schätzen weiß.«

»Die Männer sind seit vier Tagen und nunmehr fünf Nächten auf ihren Positionen. Sie sind alle genauso erschöpft wie wir. Sie werden besser kämpfen, wenn der Magen gefüllt ist.«

»Ich stimme Ihnen zu, aber ich wage es nicht, die Herdstätten in der Kombüse anzuzünden, solange wir gefechtsbereit sind. Der Admiral würde dafür sorgen, dass ich bis ans Ende meiner Tage meinen Dienst an Land versehe.«

»Aber Sie könnten eine kalte Mahlzeit veranlassen?«

»Ja, in der Tat, und das tue ich auch, wenn ich muss, aber Lord Howe ist kein Narr. Er wird, denke ich, zu demselben Schluss kommen.«

»Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Kapitän, ich begebe mich wieder unter Deck.« Der Doktor wandte sich der Leiter zu, blieb noch einmal stehen und schaute zurück zu Hayden. »Viel Glück, Kapitän.«

»Glück können wir heute alle gebrauchen, Doktor.«

Einen Moment lang sah er dem Schiffsarzt nach, ehe sein Blick zu den Segeln schweifte. Er fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Lord Howe hatte letzten Endes den Vorteil des Windes, und der Nebel löste sich allmählich auf. Die französische Flotte lag in einer Entfernung von etwa sechs Meilen – jetzt hatten sie viele Stunden Zeit, aufzuholen und den Feind im Gefecht zu stellen. Dies würde der Tag der Entscheidung, alles würde sich entweder zum Guten oder zum Bösen wenden. Ihnen allen stand eine Seeschlacht bevor, die erste große im Verlauf der Feindseligkeiten, und er würde daran teilnehmen. Sollte Lord Howe zu der Überlegung gelangt sein, Hayden in den Schlachtplan einzubinden, so hatte er ihn das noch nicht wissen lassen. Plötzlich hoffte er, am Leben zu bleiben, um von diesem Tag berichten zu können, ganz gleich, was geschehen mochte.

An Deck fanden sich die Männer bei den Geschützen ein. Schiffsjungen schleppten Eimer mit Wasser, damit die Crew ihren Durst stillen konnte. Die neuen Midshipmen, die überhaupt erst seit vierzehn Tagen auf See waren, standen auf der Laufbrücke, die Blicke auf die Flotte in der Ferne gerichtet. Hayden vermochte nicht zu sagen, ob die Burschen vor lauter Aufregung oder doch eher aus Angst von einem Bein aufs andere traten. Die älteren Midshipmen wie Wickham und Gould hatten bereits an Gefechten teilgenommen. Sie hatten schon auf den von Blut rutschigen Planken gestanden, hatten Kameraden sterben sehen. Daher waren sie sehr viel ruhiger als die jungen Burschen. Entschlossen, aber auch voller Sorge, dachte Hayden. Die jungen Gentlemen wussten, was auf die Crew zukam – für die Jungs würde es die Hölle. Hayden ertappte sich bei dem Gedanken, die Midshipmen allesamt unter Deck zu schicken – um sie vor allem zu beschützen, als wären sie seine Söhne. Aber das durfte er nicht. Als Offiziersanwärter war ihre Position an Deck oder auf den Batteriedecks – es gab keine Möglichkeit, sie vor dem wahren Gesicht des Krieges zu schützen.

Als Archer auf der Leiter erschien, winkte Hayden ihn zu sich. Der Leutnant zog sich noch rasch seinen Mantel an und sah noch zerzauster und unausgeschlafener aus als sonst.

»Bitte um Verzeihung, Kapitän«, begann er mit heiserer Stimme. »Ich hatte Wache unter Deck, bin dann aber in tiefen Schlaf gefallen.«

»Unter den gegebenen Umständen eine Leistung, Mr Archer. Ich hoffe doch, Sie sind ausgeruht, denn ich bin davon überzeugt, dass wir die Franzosen heute in eine Schlacht verwickeln werden.«

»Seit Tagen sind wir bereit für diesen Moment, Sir, aber ich inspiziere noch jedes Deck, um sicherzugehen, dass alles an Ort und Stelle ist.«

»Nehmen Sie die jungen Midshipmen mit, Leutnant. Sie sollen alle Vorbereitungen mit eigenen Augen sehen.« Hayden schaute auf. »Sagen Sie diesen Männern dort, sie sollen aufhören, die Segel zu befeuchten. Sie sind längst wieder trocken, wenn wir auf den Feind stoßen. Die Segel werden unmittelbar vor der Schlacht nass gemacht, vorher nicht.«

»Aye, Sir.« Archer eilte davon.

»Mr Smosh!«, rief Hayden, als er den Geistlichen an Deck sah. »Kommen Sie zu mir, Sir. Hier hat man eine viel bessere Sicht.«

»Danke, Kapitän.«

Hayden war erstaunt, wie behände der rundliche Reverend die Leiter erklomm. »Wie ich sehe, tragen Sie nicht Ihren weißen Kragen, Mr Smosh.«

»Ich habe die Absicht, Dr. Griffiths bei der Versorgung der Verwundeten zu helfen, und Sie wissen ja, wie abergläubisch die Männer sind, sobald sie einen Geistlichen im Lazarett sehen.«

»Ich hatte gehofft, Sie würden mit den Männern auf jedem Deck ein Gebet sprechen. Das wäre vielen ein Trost.«

»Nichts wäre mir lieber, Kapitän Hayden. Wann darf ich beginnen?«

»Wenn es Ihnen jetzt nichts ausmachen würde …?«

»Keinesfalls. Ich werde gleich auf dem Quarterdeck beginnen, wenn’s recht ist.«

Rasch hatte man die Männer auf dem Quarterdeck antreten lassen. Smosh, der weiter oben auf dem Poopdeck stand, sprach ein kurzes, aber sehr bewegendes Gebet. Daraufhin erklärte er den Männern, es sei seine Aufgabe, dem Schiffsarzt im Lazarett zur Seite zu stehen, betonte aber, er sei nicht in seiner Funktion als Seelsorger dort. Er habe das bereits auf einem anderen Schiff so gehandhabt, und dort hätten die Männer seine Hilfe zu schätzen gewusst. Hayden war sich nicht so sicher, ob die Crew der Raisonnable mit dieser Ankündigung einverstanden war, aber er glaubte auch nicht, dass irgendwer seine Verletzungen verbergen würde, weil er der abergläubischen Überzeugung anhing, die Anwesenheit eines Geistlichen im Lazarett bringe Unglück.

Der Himmel klarte auf, als Smosh hinab ins erste Batteriedeck stieg, um das Gebet dort zu wiederholen.

»Deck! Kapitän Hayden, Sir?«, rief der Mann aus der Mars des Kreuzmasts.

Hayden blickte hinauf ins Rigg und sah den Mann, der sich an einer Pardune festhielt, um seinen Kommandanten besser sehen zu können.

»Ich habe die Franzosen dreimal gezählt, Sir. Wie es scheint, haben sie all ihre beschädigten Schiffe repariert. Ich zähle sechsundzwanzig Linienschiffe, Kapitän.«

»Danke, Pierce. Ich schicke Mr Wickham auf den Großmast.« Hayden schaute sich nach seinem Midshipman um. »Mr Wickham …?«

»Bin schon unterwegs, Kapitän«, rief der junge Mann, und erst da sah Hayden ihn über die Wanten an Backbord aufentern. Augenblicke später war er auf der Marsplattform.

Hayden ging ein paar Schritte zur Reling, reckte den Hals und sah Wickham dort oben, der einen Arm in die Wanttaue und Webeleinen geschlungen hatte und das Fernrohr in der freien Hand hielt. Er brauchte einen Moment, bis er sich auf die rollenden Bewegungen des Schiffes eingestellt hatte, doch dann drehte er sich so, dass er seinen Kapitän an Deck sehen konnte.

»Pierce hat recht, Sir!«, rief der Midshipman nach unten. »Aber ich möchte wetten, dass einige der französischen Schiffe zu stark beschädigt waren, um auf die Schnelle repariert zu werden.«

Hayden bedeutete Wickham, wieder nach unten zu klettern, und spürte, dass Leutnant Huxley neugierig den Blick seines Kommandanten suchte. »Kaum vorstellbar«, sagte Hayden zu ihm gewandt, »aber es gibt wohl nur eine Erklärung. Ein französisches Geschwader muss zu der Flotte gestoßen sein. Denn Schiffe tauchen nicht einfach aus der Tiefe auf.«

Huxley nickte.

Leise wiederholten die Männer die Worte des Kommandanten, sodass ein Wispern entlang des Decks lief und sich unter Deck fortsetzte – wie ein leichter, lispelnder Wind, der über die Niedergänge fuhr.

Gegen fünf war die gegnerische Flotte mit bloßem Auge zu erkennen, eine geordnete Kiellinienformation, die über den Backbordbug segelte. Der Wind blieb konstant und machte keine Anstalten, zu drehen. Auf dem Quarterdeck hatten sich

inzwischen weitere Offiziere eingefunden, für den Fall, dass Hayden Befehle geben musste. Auch einigen Midshipmen hatte man erlaubt, in der Nähe des Kommandanten zu stehen, und nun hingen die jungen Burschen den älteren Offizieren förmlich an den Lippen oder sahen gespannt hinüber zum Feind.

»Signale vom Flaggschiff, Sir«, meldete Gould und zeigte aufgeregt zur Queen Charlotte. »Wir erhalten Befehl, Kurs Nordwest einzuschlagen.«

Abermals vergewisserte er sich mit einem Blick ins Signalbuch, dass der junge Gould die Flaggenfolge richtig interpretiert hatte. Gould wurde für sein gutes Gedächtnis gelobt, doch einige der jüngeren Midshipmen beäugten ihn mit neidischen Blicken.

Die Männer begaben sich mit einem solchen Eifer auf ihre Positionen, dass Hayden kaum seinen Augen traute. Rahen wurden gebrasst, das Steuerrad wurde gedreht, und kurz darauf nahm die Raisonnable Fahrt auf.

Die Signale wurden entlang der Formation wiederholt, worauf die Flotte einheitlich auf den neuen Kurs schwenkte.

»Sehr klug gemacht«, merkte der junge Bowen an. »Meinen Sie nicht, Mr Archer?«

»Es freut mich zu sehen, dass Sie in so kurzer Zeit eine Autorität auf diesem Gebiet geworden sind«, erwiderte Archer.

Der Junge errötete und schwieg fortan.

»Ist das wieder unsere Nummer?«, fragte Gould kurz darauf.

Neue Flaggen wurden an Bord von Howes Schiff gehisst.

»In der Tat, Mr Gould«, antwortete Hayden. »Können Sie es entziffern?«

»Ist das der Befehl …«, doch dann verstummte der Midshipman und nagte am Winkel der Unterlippe. »Ich weiß es nicht, Sir, tut mir leid.«

»Wir erhalten den Befehl, uns in die Gefechtslinie einzugliedern, Mr Gould – unmittelbar hinter der Brunswick, denke ich.« Den Worten folgte gespanntes Schweigen. »Wer hat das Signalbuch?«, fragte Hayden und ließ sich nicht anmerken, was für Gedanken ihm zu diesem Befehl durch den Kopf gingen.

Im Augenblick hatte Leutnant Huxley das wichtige Buch und bestätigte Haydens Worte nach einer kurzen Pause.

Die jungen Gentlemen tauschten Blicke. Inzwischen hatten sie voll und ganz begriffen, was auf sie zukam, und Hayden entging nicht, wie verängstigt sie waren.

»Mr Archer? Segel so weit reffen, dass die anderen Schiffe an uns vorbeiziehen können. Danach nehmen wir unsere Position in der Kiellinienformation ein, und zwar schnell und ohne Missgeschicke. Die Schiffe achteraus müssen uns Raum lassen, also dürfen wir uns erst dann eingliedern, wenn sie uns Platz gemacht haben.«

Die Neuigkeiten liefen der Länge nach über Deck und hatten sich binnen kürzester Zeit auf sämtlichen Decks verbreitet. Hayden spürte, wie die Crew von Unruhe erfasst wurde.

Barthe kam hinauf zu Hayden aufs Poopdeck, blickte einen Moment lang zum Feind hinüber und raunte seinem Kommandanten dann zu: »Hoffen wir, dass wir nicht auf gleicher Höhe mit einem Schiff der ersten Klasse liegen.«

Hayden tat so, als hätte er die Worte nicht gehört. Aber sein Master hatte natürlich recht – eine Breitseite von drei Decks eines 100-Kanonen-Schiffs würde der Raisonnable arg zusetzen, da war Hayden sich ziemlich sicher. Offenbar war Admiral Howe zu der Einsicht gelangt, dass selbst ein Vierundsechziger dem Feind Schaden zufügen konnte. Seltsam, Hayden erinnerte sich plötzlich an Szenen aus der Kindheit, als Freunde ihn gedrängt hatten, es mit einem Jungen aufzunehmen, der einen Kopf größer gewesen war als er. Es bestand kaum Aussicht auf Erfolg, wenn Hayden indes zögerte, würde er als feige gelten.

Sie saßen in der Zwickmühle.

Mehr als eine Stunde verstrich, ehe Hayden in der Lage war, sein Schiff in die Formation einzugliedern. Sowohl die Segeltrimmer als auch die Männer an den Brassen waren gefordert, und selbst als die Raisonnable eingeschert war, hatte Hayden das Gefühl, zu dicht an dem Vierundsiebziger voraus zu sein.

Spätestens jetzt war jedem an Bord klar, dass ein Gefecht an diesem Tag unvermeidbar war. Die Franzosen machten keine Anstalten zu lenzen, was ihre einzige Möglichkeit zur Flucht gewesen wäre.

Die Raisonnable hatte soeben ihren Platz eingenommen, als an Bord des Flaggschiffs signalisiert wurde, die Queen Charlotte werde versuchen, die feindliche Linie im Zentrum zu durchstoßen. Obwohl der Feind noch drei Meilen entfernt war, ragten die Linienschiffe inzwischen recht hoch auf – jedenfalls größer als Haydens Vierundsechziger, das er für das kleinste Schiff auf beiden Seiten hielt. Er sah, wie die Matrosen in Richtung der Franzosen starrten. So manch einer schien schon abzuzählen, mit welchem gegnerischen Schiff sie es würden aufnehmen müssen.

»Mr Archer?«

»Sir?« Der Erste Leutnant sah noch etwas blasser als gewöhnlich aus und wirkte sehr ernst. Hayden wusste, dass Benjamin Archer kein Narr war. Er ahnte wie jeder andere auch, was sie zu erwarten hatten.

»Ich mache schnell noch einen Rundgang an Deck.«

»Aye, Sir.«

Rasch kletterte Hayden die Leiter nach unten und ging von einer Geschützmannschaft zur nächsten.

»Es ist kein Geheimnis, Männer, dass ein Vierundsiebziger die größere Breitseite als wir hat, aber wir alle wissen, dass man 24-Pfünder zweimal abfeuern kann, wenn die 32-Pfünder einmal feuern. Wer wird also mehr Eisen abfeuern? Ein Franzose oder unser eigenes starkes Schiff?«

Nicht alles an dieser Einschätzung entsprach der Wahrheit, aber Haydens kurze Rede erzielte den gewünschten Effekt. Auch die Aussicht auf Prisengeld steigerte noch einmal den Mut der Männer. Nachdem er zunächst über das obere Deck und danach über die beiden Batteriedecks gegangen war, eilte er zurück aufs Poopdeck und sah, dass in diesem Moment neue Signale auf dem Flaggschiff gehisst wurden.

»Signal 34, Sir«, berichtete Gould. »Feindliche Linie durchbrechen und von leewärts angreifen.«

»Mr Gould, genau das hatte ich von Seiner Lordschaft erwartet. In einer Schlacht kann man keine halben Sachen machen.«

Das Signal war kaum gegeben, als ein neues Signal den Befehl zum Beidrehen gab, was Hayden ein wenig verunsicherte – und nicht nur ihn, wie er vermutete. Doch dann ließ Lord Howe unmittelbar darauf durchgeben, die Crews sollten sich zu ihren Backschaften zusammenfinden. Hayden war erleichtert und wusste diese Entscheidung zu schätzen.

Die Seeleute gingen nach und nach unter Deck, um sich die Mahlzeit abzuholen. Die Männer aßen, wo sie gerade standen oder saßen. Später sammelten die Schiffsjungen die hölzernen Schalen ein, sodass die Geschützmannschaften nach gut einer halben Stunde wieder bei den Kanonen waren. Kurz darauf setzte sich der gesamte Flottenverband wieder in Bewegung, und um acht Uhr dreißig am Morgen schickte Admiral Lord Howe weitere Signalflaggen hinauf.

»Signal 36!«, rief Midshipman Huxley in einem Versuch, Mr Gould zu übertrumpfen. »›Jedes Schiff nimmt individuell Kurs auf den Feind und greift den Gegner in der Formation an.‹«

»Mr Gould?«, hakte Hayden leise bei seinem Midshipman nach.

»Das ist korrekt, Sir. Werden wir also die Formation durchstoßen?«

»Ich denke, solange wir bei unserem direkten Gegner längsseits gehen und alles tun, um jenes Schiff außer Gefecht zu setzen, wird man uns nichts vorwerfen können. Ganz gleich, ob wir auf der vom Wind abgewandten oder zugewandten Seite liegen.« Hayden schaute sich nach seinem Ersten Leutnant um. »Mr Archer? Rufen Sie Mr Barthe, den Bootsmann und alle Leutnants.«

»Sir.«

Kurze Zeit später eilten Haydens Offiziere aufs Quarterdeck und scharten sich um ihren Kommandanten. »Wir alle wissen, was uns erwartet, aber ich habe einen Plan, der uns womöglich eine reelle Chance einräumt. Hören Sie zu, meine Herren.« Er deutete auf die französische Linienformation. »Können Sie das Schiff sehen, das mit uns gleichauf liegt? Das zweite achteraus vom Flaggschiff?«

»Das 80-Kanonen-Schiff, Sir?«

»Nein, Mr Huxley, das dahinter – der Vierundsiebziger. Wir werden darauf zusteuern, als wollten wir es gegen den Wind angreifen, aber während wir uns an Backbord nähern, werde ich den Befehl geben, all unsere Geschütze auf einmal abzufeuern – noch bevor unsere Breitseite wirklich Schaden anrichten kann. Bei diesem schwachen Wind zieht der Rauch nicht ab, und daher werden wir einen Moment lang vollkommen eingehüllt sein. Genau dann gebe ich den Befehl, das Ruder nach Luv zu legen, sodass wir im Kielwasser des Vierundsiebzigers kreuzen. Ich habe die Absicht, beide Batterien auf die Franzosen abzufeuern, während wir die Linie durchbrechen, und das bedeutet, dass wir sehr schnell nachladen müssen. Unsere Geschützführer müssen auf das untere Kanonendeck zielen, um möglichst großen Schaden an den schweren Geschützen anzurichten. Danach kommen wir leewärts an unseren Vierundsiebziger und feuern unsere Backbordbatterie ab. Dieses Manöver müssen wir mit äußerster Präzision durchführen, ohne zu zaudern. Während wir in Rauchschwaden gehüllt sind, können wir nicht gesehen werden, sehen aber auch den Feind nicht. Das bedeutet, wir müssen unseren Kurswechsel blind durchführen. Fehler oder Fehleinschätzungen dürfen wir uns nicht leisten. Mr Barthe, das Kreuzmarssegel muss schnell aufgegeit werden. Aber den Befehl dazu darf ich erst geben, wenn wir unsere erste Breitseite abgefeuert haben. Denn sonst wird der französische Kommandant unsere Absicht erraten und uns daran hindern, ihn achteraus zu bestreichen.«

Er hielt inne, weil er sich vergewissern wollte, dass seine Offiziere seinen Ausführungen folgten. »Mr Bowen, suchen Sie mir einen vertrauenswürdigen und standhaften Mann, der am Bugspriet steht und uns die Entfernung zum Heckspiegel des Vierundsiebzigers meldet. Ein zweiter Mann soll sich hinter dem ersten in Deckung begeben, für den Fall, dass der Ausrufer verletzt wird.«

»Das übernehme ich, Kapitän«, meldete sich Wickham.

»Sie haben das Kommando über die Geschütze in der Kuhl, Mr Wickham«, teilte Hayden seinem Midshipman mit, ehe er sich wieder Bowen zuwandte. »In regelmäßigen Abständen postieren wir Männer an Deck, die mich über die jeweilige Entfernung zum feindlichen Schiff informieren, in Yards, Mr Bowen.«

»Ich wähle die Männer aus, Kapitän.«

»Hat jeder seine Aufgabe verinnerlicht? Alle Kanonen werden zum Einsatz kommen, aber erst auf mein Kommando feuern.« Hayden gab seinen Offizieren die Möglichkeit, Fragen zu stellen, und fügte schließlich hinzu: »Einige von Ihnen haben noch an keinem Gefecht teilgenommen, aber verzweifeln Sie deswegen nicht. Sie werden den Herausforderungen gewachsen sein, glauben Sie mir. Die Männer an den Geschützen werden Sie nicht enttäuschen. Ich wünsche jedem von uns alles erdenkliche Glück, meine Herren.«

Während die Offiziere ihre Posten einnahmen, gab Hayden Mr Barthe und dem Ersten Leutnant Anweisungen für die Segeltrimmer und die Männer an den Brassen an Deck. Er selbst werde den Rudergängern den Befehl geben, ließ er seine beiden Offiziere wissen. Kurz darauf standen die Geschützführer bereit, hielten die Abzugsleinen in Händen und blickten hinüber zu dem französischen Schiff, das immer höher und Furcht einflößender aufragte. Der Mann vorn am Bugspriet durfte wahrlich kein Feigling sein, zumal er gewiss Musketenfeuer auf sich ziehen würde.

Das Aufschließen und Längsseitsgehen zog sich für Haydens Empfinden erneut unerträglich lange hin, da die Franzosen in etwa die gleiche Geschwindigkeit hatten wie die Briten. Etwa gegen drei Glasen wurde der erste Schuss abgefeuert, und zwar von den Franzosen, die es auf das vorderste britische Schiff abgesehen hatten – auf das 80-Kanonenschiff Caesar. Kurz darauf hallten von überall her Donnerschläge übers Wasser, doch die britischen Schiffe ließen die eigenen Geschützmannschaften warten, bis man auf Schussweite der Musketen herangekommen war.

Derweil beobachtete Hayden genau die Rauchentwicklung der Breitseiten ringsum und hatte allen Grund zu hoffen, dass sein Plan gelingen könnte. Dunkle Schwaden hüllten die Schiffe ein, der Wind vertrieb den Rauch nur langsam. Die ganze Zeit behielt er die Lücke zwischen den beiden feindlichen Schiffen im Blick, durch die die Raisonnable stoßen sollte. Immer wieder versuchte er, die Entfernung zwischen den beiden Franzosen abzuschätzen, und sah, dass sie mal auseinanderdrifteten, dann wieder näher zusammen waren. Ihm war bewusst, dass die Raisonnable nicht in der Lage wäre, die Linie zu durchstoßen, solange die Lücke zu klein war – das bedeutete, sie müssten sich der vollen Breitseite eines überlegeneren Schiffes stellen. Eine Eisenkugel sauste durch die Luft, zerrte am Besan und ließ den Besanbaum erzittern. Heftig schwang die Spiere von einer Seite zur anderen.

»Mr Archer?«

»Sir?«

»Drei Geschütze sollen abwechselnd Ketten-oder Stangenkugeln und dann Traubengeschosse ins Rigg des Franzosen feuern. Holen wir die Musketiere aus dem Mars.«

Die französischen Scharfschützen waren gefürchtet. Oft trafen sie Männer der englischen Crews auf dem Oberdeck, insbesondere die Offiziere, sodass bisweilen nur ein Leutnant als Kommandant übrig blieb – sehr zum Nachteil des Schiffes.

Hawthorne war längst mit seinen Seesoldaten aufgeentert, um die Musketiere gegenüber von der Marsplattform zu fegen und dann die Männer an Deck ins Visier zu nehmen. Hayden kannte Kapitäne, die sich von feindlichen Seesoldaten nicht einschüchtern ließen und der eigenen Crew demonstrieren wollten, dass ein Offizier allen Gefahren trotzte. Doch Hayden hielt dieses falsche Heldentum für einen tragischen Irrtum, zumal die feindlichen Scharfschützen stets zuerst auf die Offiziere zielten. Er brauchte seinen Männern nicht zu beweisen, wie tapfer er war, also konnte er ohne Bedenken den Befehl geben, die gegnerischen Scharfschützen unter Feuer zu nehmen.

Eine feindliche Kugel durchschlug die Reling des Quarterdecks und löste Angst und Schrecken bei den Männern aus. Hayden war sofort an Ort und Stelle und sah, wie die Männer an den Quarterdeckgeschützen geradezu einen makabren Tanz vollführten, weil eine glühend heiße Musketenkugel über die Planken rollte. Sie würden alle zur Hölle geschickt, wenn die Kugel die Pulverkartuschen erwischte. Geistesgegenwärtig riss Hayden Leutnant Bowen die Sprechtrompete aus der Hand, fing die Kugel damit ein und fegte sie durch die beschädigte Reling ins Wasser.

»Alle Mann zurück auf ihre Positionen!«, befahl er in scharfem Ton und drückte dem verblüfften Bowen die Trompete wieder in die Hand. »Und ab jetzt bei den Geschützen bleiben, bis ich andere Befehle gebe!«

In gereizter Stimmung stieg er die Leiter hinauf. Sein Schiff geriet verstärkt unter Beschuss, und obwohl ihm das nicht gefallen konnte, unterband er das Verlangen der Crew, das Feuer zu erwidern. Stattdessen wies er den Bootsmann an, die Männer im Zaum zu halten.

»Können Sie den Namen erkennen, Sir?«, fragte er Gould, der sein Fernrohr auf das Heck des Franzosen richtete, den sie im Begriff waren anzugreifen.

»L’Achille«, sagte Gould.

»Dann werden wir den Feind an der Ferse verwunden«, erwiderte Hayden.

Im selben Moment verhüllte eine Breitseite der Achille, die auf die Queen Charlotte gerichtet war, das französische Schiff vollkommen.

»Hoffen wir, die feuern, während wir herankommen«, sagte Gould, als er den zäh wabernden Rauch beobachtete.

»Ich denke, die werden warten, bis wir querab liegen – aber wir versuchen, sie zuerst zu bestreichen.«

Der Widerhall der Geschütze glich Donnerschlägen, die näher und näher kamen. Die Raisonnable glitt durch die Breitseite eines feindlichen Schiffes und hatte eine kurze Verschnaufpause, ehe sie die Breitseite vom nächsten Gegner einstecken musste. Die Takelage war stark beschädigt, und Hayden schaute hinauf, um das Ausmaß der Schäden beurteilen zu können. Büßte man in einem Gefecht Masten ein, war man auf Gedeih und Verderb den feindlichen Schiffen ausgeliefert, die noch manövrierfähig waren – und Hayden ahnte, dass sie nicht auf Schonung hoffen durften.

Hayden entdeckte Hawthorne und einige Seesoldaten auf dem Vorschiff. Sie hatten die Musketen im Anschlag und warteten nur darauf, endlich in Schussweite zu kommen.

»Nur noch einen Augenblick«, wisperte Hayden, aber in dem Geschützlärm konnte ihn ohnehin niemand verstehen.

Kaum hatte er diesen Gedanken ausgesprochen, als ein Seesoldat, der nur zwei Schritte neben Hawthorne stand, rücklings zu Boden sank. Der Hauptmann der Seesoldaten hob sein Entermesser und gab den Befehl zum Feuern. Die Seesoldaten erwiderten das Feuer.

Inzwischen waren sie fast auf Backbordhöhe der Achille. Hayden eilte über die Sprossen der Leiter nach unten zum Steuerrad, weil er befürchtete, dass die Rudergänger ihn in all dem Lärm nicht hörten. Jetzt stand er in der Mitte des Quarterdecks, keine drei Yards vom Steuerrad entfernt.

»Sie heißen?«, wandte er sich an den ältesten der Seeleute am Steuerrad – denn es standen noch zwei weitere Männer am Steuer, und noch zwei warteten etwas abseits.

»Bullfinch, Sir.«

»Gut, Bullfinch, warten Sie meine Befehle ab. Falls ich getroffen werde, müssen Sie unmittelbar nach unserer ersten Breitseite den neuen Kurs einschlagen. Bringen Sie uns durch die Lücke zwischen den feindlichen Schiffen, sodass wir all unsere Geschütze an Backbord und Steuerbord abfeuern können, ohne zu dicht an das Schiff an Steuerbord zu geraten. Verstanden?«

»Das schaffe ich, Sir.«

»Siebzig Yards, Kapitän!«, kam die Meldung vom Mann am Bugspriet, die von Mann zu Mann an Deck weitergeben wurde.

Immer wieder schaute Hayden zur Spitze des Klüverbaums. Er spürte, dass seine Offiziere nervös zu ihm herüberschauten – aber keiner von ihnen sagte ein Wort. Das Schiff unmittelbar hinter der Achille war fast auf Höhe der Raisonnable, aber die Achille hatte einen Großteil der Segel gerefft, glaubte der Kommandant doch, jeden Augenblick angegriffen zu werden. Schnell fiel die Achille zurück, wodurch sich die Lücke in der Formation auftat, auf die Hayden gehofft hatte.

»Sechzig Yards, Kapitän!« Die Meldung wurde bis zum Quarterdeck weitergegeben.

Doch Hayden wartete noch. Er behielt beide Schiffe im Auge, schätzte die Geschwindigkeit ab, stellte Berechnungen an.

»Fünfzig Yards von der Spitze des Klüverbaums bis zur Heckgalerie, Kapitän!«

Archer suchte nervös Haydens Blick und stand in gespannter Erwartung da. Mr Barthe indes wirkte ähnlich konzentriert und ruhig wie Hayden und schien keinerlei Zweifel an dem bevorstehenden Manöver zu haben.

»Denken Sie, zehn Yards wären noch machbar, Mr Barthe?«

»Das wäre schon fast Kollisionskurs, Sir. Der Besanbaum ragt allein schon fünf Yards heraus.«

»Dann also fünfzehn?«

Der Master warf einen Blick auf das Schiff hinter der Achille, an dem sie soeben vorbeigeglitten waren. »Ich glaube, Sie haben recht, Kapitän. Zehn Yards.«

»Dreißig Yards, Kapitän!«, erreichte ihn die Meldung.

Inzwischen schlugen Musketenkugeln auf dem Quarterdeck ein. Hayden versuchte, das charakteristische Klacken zu ignorieren, das die Bleikugeln erzeugten, wenn sie sich in die Eichenplanken bohrten.

In einer kurzen Pause zwischen den Salven vernahm Hayden den Ruf »Zwanzig Yards, Kapitän!«

Dennoch, Hayden zögerte den entscheidenden Moment hinaus. Dann erging der Befehl an den Ersten Leutnant: »Mr Archer, beide Batterien abfeuern!«

»Aye, Sir.« Der Leutnant gab den Befehl durch die Sprechtrompete weiter.

Die Männer, die Archers Befehle unter Deck weitergeben sollten, riefen an den Niedergängen. Sekunden später krachten beide Deckbatterien fast zeitgleich. Der Donner und das Vibrieren im Schiffsrumpf hätten Hayden fast von den Beinen gerissen. Große Rauchpilze stiegen empor und bildeten eine dunkle Wand, durch die nichts mehr zu erkennen war. Haydens Sichtweite lag unter zehn bis zwölf Schritten.

Schnell warf er einen Blick hinauf zu den Männern am Kreuzmarssegel, die auf den Kurswechsel vorbereitet waren. Sowie das Segel gerefft war, nickte Hayden dem Steuermann zu. »Ruder!«

Langsam schwenkte die Raisonnable in ihrer Rauchwolke. Hayden vermochte nicht einmal den Bug des eigenen Schiffes zu sehen, von der Heckgalerie des Franzosen ganz zu schweigen. Er rechnete damit, das Krachen und Bersten des Klüverbaums zu hören, aber nichts dergleichen geschah. Als er zur Backbordseite eilte, zwängte er sich zwischen den Karronaden hindurch und beugte sich weit über die Reling. Unter sich konnte er die offenen Stückpforten sehen. Allmählich zogen die Rauchschwaden ab, aber von dem französischen Schiff war nichts zu sehen. Hatte der Feind den Plan durchschaut und ebenfalls gedreht?

»Mr Archer!«

»Sir?«

»Sowie Sie das nächste Schiff achteraus in der Linienformation sehen, geben Sie den Befehl, die Steuerbordbatterie abzufeuern.«

Die Raisonnable schwenkte weiter herum und stellte dadurch einmal mehr unter Beweis, wie wendig sie war. Endlich sah Hayden das, was er sich erhofft hatte: Hinter den abziehenden Schwaden tauchte der riesige Heckspiegel der Achille auf. Offiziere standen an der Heckreling, riefen Befehle und zeigten in Richtung der Briten.

»Zu spät«, flüsterte Hayden vor sich hin. Er sah zu, wie die Männer an den Geschützen die Höhe der Läufe noch ein wenig justierten, und als alles bereit war zum Feuern, rief Hayden so laut, dass ihm sein Hals wehtat: »Backbordbatterie – Feuer!«

Das französische Schiff war etwa vierzig Yards entfernt, und aus dieser kurzen Distanz war der Schaden beträchtlich. Die ersten Kugeln schlugen in die Galerie ein, die nächsten fegten kreischend über die Länge des Batteriedecks und hinterließen Schneisen aus Zerstörung und Tod. Die Geschützmannschaften vorn versuchten hektisch, ein zweites Mal zu feuern, schafften es vereinzelt auch, doch dann war die Raisonnable am Feind vorbeigeglitten.

In diesem Moment verstummten auch die letzten Geschütze an Steuerbord, die unter Leutnant Archers Feuerbefehl gestanden hatten. Hayden spähte durch den Pulverdampf und Qualm und erblickte die Spitze eines Klüverbaums, der aus den Schwaden ragte. Sehr wahrscheinlich hatte die Crew jenes Schiffes die Raisonnable gar nicht sehen können, da sie sich gleich mit der ersten Breitseite in eine Rauchwolke gehüllt hatte.

Hayden wandte sich an die Rudergänger. »Auf die Leeseite der Achille, Bullfinch! Mr Barthe! Ich habe nicht den Wunsch, an unserem Gegner vorbeizufliegen!«

»Werden wir auch nicht, Kapitän, keine Sorge«, antwortete der Master und gab den Segeltrimmern und Männern an den Großbrassen Befehle. Barthes Stimme klang aufgeregt, aber Hayden hörte auch Erleichterung aus dem Tonfall heraus. Sie hatten ihre einmalige Chance genutzt und trotz aller Widrigkeiten einen Erfolg erzielt.

Die Steuerbordgeschütze des französischen Vierundsiebzigers begannen nun, unregelmäßig zu feuern. Hayden hatte die Geschützmannschaften angewiesen, auf das untere Kanonendeck des Feindes zu zielen – dort standen die schwereren Geschütze, die in der Lage waren, größtmöglichen Schaden auf Haydens Schiff anzurichten. Wenn er nun den richtigen Abstand zum Feind einhielt, könnten die Kanonen auf dem Quarterdeck und dem Vorderschiff nur schwer das Oberdeck der Raisonnable treffen – so hoffte er zumindest. Sorgen machten ihm indes die verbliebenen Geschütze auf dem unteren und dem oberen Batteriedeck, die den britischen 24-Pfündern entsprachen.

Die Geschützmannschaften der Raisonnable feuerten und luden wie besessen nach. Rauch raubte allen die Sicht, sodass Hayden sich auf all seine Sinne verlassen musste, um abschätzen zu können, welches Schiff gerade die Oberhand hatte. Das hinterste Geschütz des Quarterdecks – ein 9-Pfünder – wurde getroffen und aus der Verankerung gerissen. Drei Männer gerieten unter Lafette und Lauf. Hayden eilte sofort dorthin.

»An die Spaken dort, Männer!«, befahl er und riss einem der Matrosen die Spake aus der Hand. »Sie da, nehmen Sie die Spake des Steuerbordgeschützes. Nein, nicht unter den Kanonenknauf – hier, beim Lauf, wo weniger Gewicht lastet. Eins, zwei, hebt an!«

Das Geschütz konnte gerade so weit angehoben werden, dass die Verwundeten darunter hervorgezogen werden konnten. Die Männer schrien vor Schmerzen und wanden sich auf den Planken.

»Geschütz festzurren. Dann schaffen Sie die Männer unter Deck zum Doktor.«

Hayden nahm seine Position in der Mitte des Quarterdecks ein, als die Kreuzbramrah herunterkrachte, Takelage zerriss und auf der Laufbrücke und den Finknetzen an Steuerbord landete. Zum Glück war niemand verletzt worden.

Doch die Raisonnable war noch nicht in Sicherheit. Überall in Haydens Nähe wütete die zerstörerische Kraft der feindlichen Geschütze. Holzsplitter flogen durch die Luft, Teile des Riggs und der Spieren gingen wie Hagel auf das Deck nieder. Durch den Qualm sah Hayden, dass Männer aus den Masten auf die Planken stürzten und reglos liegen blieben. Die Geschosse der feindlichen 32-Pfünder durchschlugen die Bordwand. Hayden wähnte sich im Auge eines Wirbelsturms und rechnete damit, jeden Augenblick hinweggefegt zu werden.

Die Achille war in den Wirbeln aus dichtem Rauch und dem ohrenbetäubenden Lärm gerade noch zu erahnen. Hayden sah Männer an den Geschützen und an der Reling, wo Taue gekappt und geborstenes Holz weggeräumt wurde. Die Franzosen kämpften wie wild, und obwohl die Raisonnable großen Schaden im unteren Batteriedeck angerichtet und viele Männer getötet hatte, glaubte Hayden, dass die Kanonen neu geladen wurden, wenn auch schleppend. Jeder Schuss aus dieser Distanz, der in die Bordwand krachte, würde das ganze Schiff erzittern lassen.

Wenige Schritte von Hayden entfernt suchte Archer Halt an einem Wanttau. Er schaute in Haydens Richtung, sein Gesicht war rußgeschwärzt, seine Miene grimmig. Hayden brauchte nicht lange zu überlegen, was seinem Ersten Leutnant durch den Kopf ging. »Wir verlieren«, stand in diesen Zügen geschrieben. Hayden hatte das ungute Gefühl, dass Archer richtig lag.

»Bullfinch, bringen Sie uns einen Strich an Backbord! Die Franzosen dürfen nicht längsseits kommen.«

Hayden war sich nicht sicher, ob es Absicht war, aber der Franzose schwenkte nach Steuerbord. Ein feindliches Enterkommando hatte ihnen gerade noch gefehlt, da die Franzosen ihnen zahlenmäßig weit überlegen waren.

Durch die Schleier aus Qualm sah Hayden einen Mann, der drei Schritte auf der Gangway taumelte, ehe er mittschiffs in die Kuhl fiel. Wie aus dem Nichts sauste eine Kugel knapp am Kreuzmast vorbei und zerfetzte alle Männer an einer Karronade. Das Geschoss hatte eine solche Wucht, dass es auf der Steuerbordseite erneut die Bordwand durchschlug. Männer an den gegenüberliegenden Geschützen schafften die zertrümmerten Körper fort und gingen wieder auf ihre Posten. Der Anblick der verdrehten, halb zerfetzten Leiber, die auf dem Deck lagen, war so grässlich, dass Hayden wegschaute.

Aber wohin sein Blick auch fiel, die Männer auf der Backbordseite sackten bei den Geschützen zu Boden und wurden von den Kameraden von der Steuerbordseite ersetzt, da dort kein Ziel erfasst werden konnte. Weiter vorn war der Bootsmann mit seinen Leuten dabei, die geborstenen Rahen über Bord zu werfen. Männer hackten mit Äxten das Rigg fort, wo immer Masten unter zu viel Druck standen. Und in all dem Durcheinander an Deck wanden sich die Schiffsjungen todesmutig durch das Gedränge und schleppten neue Kartuschen zu den Kanonen. Hayden bewunderte die Jungs für ihren Mut – es waren noch Kinder, die inmitten all der Zerstörung und verstümmelten Männer ihre Pflicht taten. Sie hatten furchtbare Angst, doch sie kämpften dagegen an, bissen sich durch.

Das Feuer aus den vorderen Geschützen der Achille war zum Erliegen gekommen, und kurz darauf schwiegen auch die Kanonen an Bord der Raisonnable. Der Qualm löste sich ein wenig auf, doch das feindliche Schiff war nirgends zu sehen.

»Kapitän!«, rief Bullfinch. »Das Ruder, Sir, es reagiert nicht mehr!«

Hayden orientierte sich und merkte, dass der Wind inzwischen von achteraus einfiel. Der Bug hatte den Kurs verlassen, und die Achille trieb einige Längen voraus.

»Sagen Sie dem Bootsmann Bescheid!«, rief Hayden einem Mann zu. Dann eilte er zum Steuerrad und zog an den Ruderleinen, von denen sich eine gelöst zu haben schien, da das Rad nicht reagierte. »Eine Ruderleine fehlt – hoffentlich nicht noch mehr.«

Schon war er auf den Stufen des Niedergangs und zwängte sich an den Männern vorbei, die an Deck strömten. Schnell lief er zum Heck und sah, dass sich seine Einschätzung bewahrheitete – eine Ruderleine war gerissen.

»Gott sei Dank ist nicht das Ruder zertrümmert!«, rief er.

»Wo ist unser Franzose jetzt hin, Sir?«, fragte Huxley.

»Ist an uns vorbeigezogen, als unser Ruder aussetzte, Mr Huxley.«

Huxley begriff sofort, was Hayden meinte. »Reep! Wir brauchen Reep!«, rief er.

Durch die Pulverschwaden kam der Bootsmann angelaufen und brachte eine Rolle Tauwerk mit.

»Ich überlasse das Ihnen und dem Bootsmann, Huxley!«

Mit hastigen Schritten nahm Hayden die Stufen zurück aufs Deck. Über die Quarterdeckleiter ging es weiter bis hinauf zum Poopdeck. Wohin er auch schaute, überall erblickte er Schiffe, mehr oder weniger gehüllt in schwarze Schleier, die in der Brise leewärts abdrifteten – Schiffe lagen sich zu zweit, zu dritt oder gar zu viert gegenüber, und die erbarmungslosen Salven der Kanonen zerrten an den Ohren und Nerven. Masten knickten um, verfingen sich im Rigg, während andere Schiffe bereits in Flammen standen. Feuer, Entsetzen und Tod wüteten überall, und die heißen Kanonenkugeln, die kreischend durch die Luft schwirrten, erinnerten an die spitzen Schreie irischer Banshees.

Etwa hundert Yards entfernt trieb die Achille, ohne Kreuzmars-und Großsegel. Die Crew schlug Spiere und Stengen ab, die verdreht in der Takelage hingen, und setzte Segel am Fockmast. Unweit der Achille, fast ganz verborgen hinter Qualmwolken, waren drei Schiffe in ein Gefecht verwickelt. Auf dem Linienschiff in der Mitte waren die Wimpel von Lord Howe zu erahnen.

»Sir!« Archer löste sich von dem Vordach des Poopdecks. »Unser Ruder reagiert wieder!«

Hayden zeigte auf das britische Flaggschiff. »Bringen Sie uns achteraus vorbei an diesen drei Schiffen dort, Mr Archer, wenn ich bitten darf. Helfen wir Lord Howe, solange wir es können.«

Archer schaute in die Richtung von Haydens ausgestrecktem Zeigefinger, hielt kurz inne und tippte dann an seinen Hut. Seine Worte gingen in dem Kanonendonner unter. Kurz darauf schwenkte die Raisonnable nach Backbord. Hayden sah, dass Archer am Niedergang stand und die neuen Befehle an die Leutnants weitergab, die das Kommando auf den Batteriedecks hatten.

Hayden lehnte sich weit über die Reling und rief so laut er konnte: »Mr Archer! Sie wissen Bescheid? Ein Franzose, dann die Queen Charlotte, zuletzt das Flaggschiff des französischen Admirals. Wir bestreichen den ersten Gegner, während wir vorbeigleiten, laden nach und feuern dann auf die Montagne.«

Der Erste Leutnant nickte eifrig. Inzwischen hatte Barthe das Poopdeck erklommen, ganz außer Atem und mit roten Wangen.

»Die haben uns eine Menge Rigg weggeschossen, Kapitän«, prustete er. »An Backbord sind die unteren Wanten am Fockmast und Großmast nur noch Fetzen. Mit dem neuen Kurswechsel setzen wir unsere Masten aufs Spiel – auch wenn der Wind nur leicht weht. Wir bringen Kabel hinauf, um die Spieren neu zu verspannen, Sir, aber das braucht seine Zeit.«

Haydens Blick ruhte auf dem Fockmast. »Werden die Masten noch etwas halten, Mr Barthe, was meinen Sie?«

»Das kann ich nicht sagen, Kapitän, beten wir, dass sie halten. Aber ich würde erst wenden, wenn die Kabel festgezurrt sind.«

»Dann müssen wir warten, ehe wir in den Wind gehen. Hoffen wir, dass sie halten.«

Barthe wandte sich ihm zu. Der Hut war ihm vom Kopf geflogen, die grau-rötlichen Haare wehten ihm ins Gesicht. »Unser Schiff ist in furchtbarem Zustand, Sir. Noch etwas länger unter diesem Beschuss, und unsere Masten wären verloren gewesen. Viele Männer sind tot oder verletzt. Furchtbar viele, Sir …«

»Ich weiß, Mr Barthe, dieser Vierundsiebziger wäre fast unser Ende gewesen. Aber solange wir noch navigieren können, ist es unsere Pflicht, den Feind anzugreifen, wo er sich zeigt. Ganz gleich, wie stark die Breitseiten sind.«

»Ja, Sir, Sie haben recht.« Barthe nickte. Hayden glaubte, sein Master würde in Tränen ausbrechen. »Ich weiß …«, sagte er leise, tippte an seine Schläfe und stieg die Leiter wieder nach unten, um sich um die Reparaturen zu kümmern.

Eine leichte Brise kräuselte das Wasser, und Hayden spürte, dass sich seine Hände ein wenig fester um die Reling schlossen. Mit bloßem Auge sah er die verbliebenen Wanten, die noch unter Spannung standen. Der Kanonendonner riss nicht ab und schien allmählich etwas Vertrautes anzunehmen. Inzwischen lagen die drei Schiffe keine hundert Yards mehr entfernt, aber aufgrund der losen Wanten würde die Raisonnable nicht viel näher herankommen.

Hayden schaute sich um, da er sich vergewissern wollte, ob ein feindliches Schiff es auf die Raisonnable abgesehen hatte und plötzlich achteraus auftauchte. Dicker Qualm legte sich wie Nebel über das Wasser, und in jeder größeren Schwade rechnete Hayden mit einem gegnerischen Linienschiff, das sich jeden Augenblick mit seinen todbringenden Breitseiten aus dem Rauch schälen würde. Die Salven auf den drei Schiffen waren so gewaltig, dass man keinen einzelnen Schuss mehr heraushören konnte. Langsam trieben sie in Richtung dieses Donnergrollens, das zu einem schrecklichen Seeungeheuer zu gehören schien.

Der Wind frischte weiter auf. Hayden spürte ihn im Gesicht und sah, wie er über die Wellenkronen strich. Wenn jetzt eine Bö in die Segel führe, würden die Masten nicht halten. Er sah die Männer in den Topps und auf den Fußpferden, die ihr Leben riskierten und eifrig ihren Aufgaben nachkamen. Keine ihrer Bewegungen wirkte unsicher oder zögerlich. Mit kleineren Leinen zog man das Tauwerk nach oben, über eigens angebrachte Blöcke. Die Männer an Deck zogen mit aller Kraft, und langsam stieg das Tauwerk hinauf, vier Fuß bei jedem »Hievt!«. Ein Tau hatte bereits den Topp des Großmasts erreicht, sodass der Bootsmann mithilfe eines Gehilfen ein notdürftiges Bändsel zurren konnte. Hayden bekam ein schlechtes Gewissen, als ihm durch den Kopf ging, wie froh er war, dort oben nicht den armen Mr Franks zu sehen. Denn der alte Bootsmann war nicht annähernd so kompetent gewesen wie der flinke Mr Bellamy, auch wenn Franks andere Qualitäten gehabt hatte.

Archer schaute vom Quarterdeck zu Hayden herauf. »Wenn diese Masten nicht brechen, Sir«, rief der Leutnant, »dann wohl nur deshalb nicht, weil ein unsichtbarer Heiliger seine Hand über uns hält.«

»Sie haben sich ja der Religion zugewandt, wie ich höre, Mr Archer.«

»Nein, eigentlich nicht, Sir«, lautete die ernüchterte Antwort.

»Hm. Mr Archer, rufen Sie diese Seesoldaten dort aus dem Fockmars, wenn ich bitten darf. Wenn wir den Fockmast verlieren, landen sie alle im Meer – oder brechen sich sämtliche Knochen an Deck.«

»Aye, Sir.«

»Was treibt Mr Hawthorne?«, beklagte sich Hayden bei Gould, der drei Schritte entfernt stand. »Er hätte diese Männer schon längst an Deck rufen sollen.«

»Ich habe gesehen, dass der Hauptmann unter Deck gebracht wurde, Kapitän«, erwiderte Gould so leise, dass Hayden ihn kaum verstehen konnte.

Hayden fixierte den Midshipman mit scharfem Blick. »Er wird doch nicht schwer verwundet sein?«

»Das weiß ich nicht, Sir. Er wurde jedenfalls nicht getragen. Ein Mann stützte ihn, daher denke ich, dass es nicht allzu schlimm ist. Der Doktor wird sich um ihn kümmern, da bin ich mir sicher.«

Die Heckgalerien der großen Kriegsschiffe tauchten plötzlich bedrohlich auf, verschleiert von beißendem Qualm.

»Mr Archer. Sorgen Sie dafür, dass unsere Batterien nur auf die Franzosen feuern und nicht auf unser Flaggschiff.«

»Ich kümmere mich darum, Sir.«

Haydens Augen tränten in all dem Qualm. Er konnte sich zwar selbst nicht sehen, vermutete aber, dass sein Gesicht wie bei allen anderen auch von einer Schicht aus Schmutz und Schweiß überzogen war.

Archer war derweil auf dem Vorschiff angekommen, von wo aus er die Geschütze in der Kuhl im Blick hatte und über den Niedergang mit dem Leutnant unter Deck kommunizieren konnte. Von dort war es ihm zudem möglich, die Position der feindlichen Schiffe abzuschätzen. Der Erste Leutnant hob die Hand, wartete noch einen Moment und senkte die Hand. Sein Befehl ging in dem Krachen der Geschütze unter.

Die Raisonnable glitt dicht an den Heckspiegeln der drei Schiffe entlang und feuerte inmitten all der Pulverschwaden, als wären die Schiffe halb in dieser Welt und halb im vernebelten Hades, in dessen Tiefen das Licht des Tages nicht vordringen konnte.

Während sie das erste Linienschiff passierten, wurde plötzlich ein Seesoldat in den Schwaden sichtbar, der eine Muskete angelegt hatte und auf die Raisonnable zielte, als wäre sie ein fliehender Hirsch. Ohne nachzudenken, riss Hayden eine Pistole aus seinem Gürtel, spannte den Hahn und schoss. Der Mann fasste sich an den Hals und sank zurück in den alles durchdringenden Rauch.

Die Heckspiegel waren nun kaum noch auszumachen. Hayden riss einen Arm hoch, als könnte er sich mit dieser Bewegung vor den beißenden Schleiern schützen. Le Jacobin, machte sich Hayden mit Verzögerung bewusst. Als er den feindlichen Soldaten erblickt hatte, war der Name des Schiffes zu lesen gewesen – Le Jacobin.

Die Geschütze Backbord an achtern feuerten, und Hayden sah, wie seine Geschützmannschaften die Läufe säuberten und dann die Kartuschbeutel mit dem Rammer hineindrückten. Am ersten Schiff waren sie vorbei, aber das zweite Schiff war im Augenblick nicht zu sehen. Hayden kämpfte gegen die tränenden Augen an, traute sich indes nicht, die Tränen fortzuwischen, weil er befürchtete, dadurch nur noch schlechter sehen zu können. Zwischen den Qualmfetzen tauchten Stücke vergoldeter Reling auf, dann aufwendiges Schnitzwerk der Heckgalerie – vielleicht auch der Rahmen eines Heckfensters – das musste die Queen Charlotte sein, dachte Hayden.

Er eilte die Leiter hinunter zum Quarterdeck und stolperte in dem Qualm über einen Pulveraffen. Sogleich rappelte sich Hayden wieder hoch, half dem Jungen auf die Beine und schickte ihn weiter. Hayden erreichte den Anfang der Gangway, auf der er Archer zunächst nicht entdecken konnte. Doch dann sah er ihn. Der Leutnant stand in den Rüsten, hielt sich mit einer Hand in den Wanten fest und lehnte sich zurück, um die Heckspiegel der drei Schiffe besser voneinander unterscheiden zu können. Plötzlich sprang er wieder aufs Deck, gab den Männern an den vorderen Geschützen Zeichen und eilte zur kleinen Reling an der Kuhl. Er rief Wickham etwas zu, dessen Konturen Hayden nur erahnen konnte, worauf die vorderen Geschütze der Raisonnable feuerten – nacheinander, entlang des Schiffes, in einem Rhythmus, der an das Schlagen der Totenglocke erinnerte.

Der Schaden ließ sich nur schlecht abschätzen, da die Sicht nach wie vor schlecht war, doch mit einem Mal löste sich die Raisonnable aus den Schwaden. Nur noch ein paar geisterhafte Verwirbelungen hielten sich auf Höhe der Segel. Hayden lief zur Reling, lehnte sich vor und schaute zurück auf das Gefecht, das sich die drei Schiffe lieferten. Er hatte den Eindruck, als sei die Feuerkraft der Franzosen seit dem Manöver schwächer geworden. Nur die Mastspitzen waren zu sehen – Royal-und Bramstengen auf einem Schiff sackten seitlich weg. Das waren die Mastspitzen der Queen Charlotte gewesen, dachte Hayden.

Unterdessen trieb das französische Flaggschiff weiter voraus. Bald hatten die feindlichen Schiffe Lord Howes Linienschiff hinter sich gelassen und behielten den gleichen Schlag beim Segeln bei.

Hayden ließ sich ein Fernrohr geben und richtete es auf das Quarterdeck der Queen Charlotte. Tatsächlich entdeckte er Admiral Howe: Ohne Hut stand er unerschrocken in unmittelbarer Nähe des Steuerrads und verschaffte sich einen Überblick nach allen Seiten.

»Dort ist der Admiral«, sagte Hayden und war überrascht, wie erleichtert er war, diesen Mann zu sehen – einen Fremden, zu dem er eigentlich keinen Bezug hatte.

Die Matrosen, die in der Nähe standen, jubelten dreimal, und einige sprangen sogar auf die Reling, sodass Hayden ihnen befehlen musste, wieder an die Geschütze zu gehen. Archer lief über die Gangway in Haydens Richtung.

»Sir«, sagte er, als er das Quarterdeck erreichte, »was werden wir jetzt tun?«

»Wir haben unseren unmittelbaren Gegner in der Linienformation verloren«, antwortete Hayden und versuchte, möglichst nicht erleichtert zu klingen. »Also, Mr Archer, müssen wir unsere Geschütze anderweitig zum Einsatz bringen. Verschaffen wir uns einen Überblick. Dann sehen wir, welches britische Schiff am ehesten unsere Hilfe benötigt.«

Gemeinsam mit Archer und Gould stieg Hayden hinauf aufs Poopdeck. Von dort oben konnte man sehen, dass es keinen Schwerpunkt der Gefechte gab. Nichts erinnerte mehr an die Linienformation, in der sich anfangs beide Flotten gegenübergelegen hatten. Ringsherum tobten Gefechte auf der leicht wogenden See, zumeist zwischen zwei oder drei Schiffen. Nur wenige Schiffe, wie die Raisonnable im Augenblick, hatten gerade keinen direkten Gegner und suchten das Gefecht. Andere wiederum dümpelten in den Wellen, hatten keine Masten mehr oder krängten bedrohlich. Die Geschütze schwiegen.

Hayden beobachtete das französische Flaggschiff durch sein Fernrohr und sah, dass die Montagne nach und nach ein kleines Geschwader um sich scharte. Unterdessen war die Queen Charlotte in ein neues Gefecht verwickelt, offenbar mit einem 80-Kanonen-Schiff.

»Sollen wir Seiner Lordschaft zu Hilfe eilen, Sir?«, fragte Archer.

»Ich glaube, andere benötigen dringendere Hilfe.« Hayden zeigte achteraus. Er würde nicht vor einer neuen Konfrontation zurückschrecken, wusste aber auch, dass der Kampf mit einem weiteren Linienschiff – Breitseite gegen Breitseite – das Ende der Raisonnable bedeuten würde. Noch reagierte das Ruder, aber das Schiff war schwer angeschlagen. Viele Männer waren tot oder verwundet, manch ein Geschütz wurde nicht mehr von den Brooktauen gehalten oder war von seiner Lafette gestürzt.

»Sir?«, rief Gould nervös. »Kapitän …?«

Hayden schaute zur Heckreling, wo der Midshipman stand und aufs Wasser starrte.

»Halten diese französischen Schiffe dort auf uns zu?«

Archer erschrak sichtlich und schaute in die Richtung, in die der Junge zeigte. »Wo, zum Teufel, kommen die plötzlich her?«

Sekunden später standen sie zu dritt nebeneinander an der Heckreling. Hayden sah zwei Linienschiffe – Vierundsiebziger, wie es schien –, die offenbar Kurs auf die Raisonnable gesetzt hatten. Kein Zweifel, denn eines der Schiffe feuerte bereits ein Buggeschütz ab. Die Kreuzrah krachte aufs Deck, und zwar genau an der Stelle, an der Hayden und Archer eben noch gestanden hatten.

»Wir müssen Fahrt aufnehmen und fliehen«, sagte Hayden zu seinem Ersten Leutnant. »Das ist unsere einzige Hoffnung.«

Archer eilte zu der zertrümmerten Reling und kletterte über die Kreuzrah samt Geschirr. »Mr Barthe! Männer an Deck! Alle verfügbaren Segel setzen! Steuermann, bringen Sie uns platt vor den Wind.«

Matrosen quollen aus den Niedergängen, die zum Batteriedeck führten. Die zuvor gerefften, noch intakten Segel wurden gesetzt, das Großsegel über die Großbrassen gedreht. Hayden verfolgte die Handgriffe der Männer mit bangen Blicken und hoffte, dass das Rigg hielt. Doch wie durch ein Wunder hielten Wanten, Pardunen und Fallen, sodass die Raisonnable langsam mit dem Wind fuhr. Die aufschließenden Vierundsiebziger ließen Hayden keine andere Wahl.

Einer der Rudergänger verließ seinen Posten unter dem Vordach des Poopdecks und suchte offenbar Archer, der jedoch Richtung Bug unterwegs war. Schnell hatte der Mann Hayden erblickt.

»Sir, ein Franzose ohne Masten unmittelbar voraus. Sollen wir Steuerbord oder Backbord an ihm vorbei?«

Hayden schaute zurück zu den unmittelbaren Verfolgern und schätzte deren Geschwindigkeit, dann die des eigenen Schiffes. Beide Franzosen hatten die Rahen inzwischen so gedreht, dass achterlicher Wind die Segel füllte. Sie mochten etwa sechzig Yards voneinander entfernt sein. Er wandte sich wieder an den Steuermann.

»Backbord vorbei«, befahl er. »Wo ist Mr Archer?«

»Auf der Laufbrücke an Steuerbord, Sir.«

Hayden legte seinem Midshipman eine Hand auf die Schulter. »Mr Gould, gehen Sie zu Mr Archer und sagen Sie ihm, dass ich zwanzig Mann auf dem Poopdeck brauche, sobald die Segel vollgebrasst sind.«

Der Midshipman tippte an seinen Hut und stieg so hastig über die herabgestürzte Rah, dass er die Leiter fast nach unten fiel, sich aber eben noch festhalten konnte. Hayden fand eine Axt an Deck und begann, Leinen und Fallen der Kreuzrah wegzuschlagen, aber nicht alle. Unterdessen kamen Archer und zwei Dutzend Mann aufs Poopdeck, als Hayden gerade eine Leine aus dem Gewirr zog.

Diese Leine drückte er einem der Matrosen in die Hand und sagte: »Ich brauche eine Länge von zehn Faden – achten Sie darauf, dass es in Ordnung ist und hält. Mr Archer, wir werfen diese Rah jeden Moment über Bord.«

»Fünfzehn Faden, Sir«, meldete Pierce schnell.

Hayden nahm ein Ende der Leine und knotete sie an die Spitze der herabgestürzten Rah. »Nehmen Sie das Ende und führen Sie es an Steuerbord außen am Heckspiegel entlang, dann zurück nach Backbord. Sie da«, sagte er zu einem Mann, dessen Namen er nicht kannte, »Sie geben Pierce genug Leine, wenn er sie benötigt.«

Ein Haltetau an den Wanten an Steuerbord hing lose. Hayden schickte zwei Mann aufs Quarterdeck, die das Tau aufrollen und aufs Poopdeck schaffen sollten.

»Was haben Sie vor, Sir?«, fragte Archer aufgeregt.

»Ein Notfallplan, Mr Archer. Wir lassen einen der beiden Franzosen an Backbord aufschließen – den Schnelleren der beiden –, bis er uns fast eingeholt hat. Aber sowie wir an dem Schiff ohne Masten vorbeikommen, das hoffentlich die Flagge gestrichen hat und nicht mehr feuern kann, werden wir diese Kreuzrah mitsamt Geschirr über Bord werfen. Dadurch werden wir langsamer. Der Verfolger an Backbord wird gezwungen sein, das entmastete Schiff an Backbord zu umfahren. Da wir langsamer werden, wird der Franzose an uns vorbeisegeln. Und in diesem Moment kappen wir die Leinen der Kreuzrah, schwenken nach Backbord und bestreichen den Franzosen.«

Archer dachte einen Moment nach. Hayden glaubte schon, sein Leutnant würde Zweifel äußern, doch schließlich fragte Archer: »Und das zweite Schiff, Sir?«

»Wenn wir das erste überraschen, wird es nicht schnell genug sein, und schon sind wir weg. Sollte es doch wenden, nun, dann müssen wir in den Wind luven und das Feuer eröffnen oder fliehen. Ich hoffe aber, dass der Feind nicht schnell genug sein wird.«

Archer nickte. »Soll ich die Finknetze entfernen lassen, damit sie uns nicht behindern, Sir?«

»Auf jeden Fall, Mr Archer, veranlassen Sie das.«

Hayden merkte, dass der Master auf der Leiter stand und offenbar trotz des Geschützdonners zugehört hatte.

»Mr Barthe, wir müssen unsere Geschwindigkeit drosseln. Leider befürchte ich, dass wir bei diesem Plan eine Breitseite einstecken müssen. Sobald wir auf Höhe der Hulk sind, brauchen wir Männer an den Rahen und den Brassen, damit wir nach Backbord schwenken können. Alles muss reibungslos laufen.«

»Aye, Kapitän.« Er warf einen Blick auf die Rah an Deck. »Ich lasse einige Schoten fliegen, Sir. Das macht uns noch etwas langsamer.«

»Ja, Mr Barthe, tun Sie das, wenn ich bitten darf.«

Steif stieg der Master hinab aufs Quarterdeck und griff zu seiner Sprechtrompete.

Derweil behielt Hayden die französischen Schiffe im Kielwasser im Auge. Bei seinem Plan kam es auf die exakte zeitliche Abstimmung an. Die jeweilige Geschwindigkeit der Schiffe musste so gut eingeschätzt werden, dass Hayden sich gar nicht auszumalen wagte, was passieren würde, wenn er versagte. Jeden Augenblick hätten sie es mit zwei Vierundsiebzigern zu tun, und obwohl seine Crew nicht schnell in Panik geriet, würden die größeren Schiffe die Raisonnable zerstören. Hayden hatte schon einmal die Flagge streichen müssen, er hegte nicht die Absicht, noch einmal zu kapitulieren.

»Kapitän Hayden …?« Ein Gehilfe des Bootsmanns rief von weiter vorn. »Schiff voraus zeigt den Union Jack, Sir.«

Tatsächlich wurde die Flagge über die Heckreling das mastlosen Schiffes drapiert, als Zeichen der Kapitulation.

»Trauen Sie denen, Sir?«, fragte Archer.

»Ich sehe, dass uns keine Wahl bleibt, Mr Archer. Mit Vertrauen hat das nichts zu tun.«

»Ja, Sir.«

Hayden wandte sich an die Männer, die auf seine Befehle warteten. »Alle packen bei dieser Rah mit an. Wir schieben sie an Steuerbord hinaus, aber so, dass sie erst noch hängt. Wenn sie zu früh ins Wasser gleitet, wird sie verkanten und Schaden anrichten, fürchte ich.«

Kaum hatte Hayden die erste Anweisung gegeben, als der französische Vierundsiebziger an Backbord achteraus die Buggeschütze abfeuerte. Kreischend flogen die Kugeln durch die Luft, trafen erneut den Kreuzmast und die Bordwand. Hayden spürte die Anspannung der Männer. Einer fluchte leise vor sich hin. Falls es den Franzosen jetzt noch gelänge, einen Mast der Raisonnable zu zerstören, wären Haydens Pläne dahin. Doch ihm blieb keine andere Wahl, als an seinem Vorhaben festzuhalten. Die Spiere am Heck würde die Raisonnable nur ein wenig abbremsen. Wenn der Franzose nicht gleichauf war, sobald die Raisonnable die Hulk erreichte, erzielte das Abbremsen nicht den gewünschten Effekt. Dann lägen sich die Schiffe Breitseite gegen Breitseite gegenüber, und der mächtigere Vierundsiebziger würde seine ganze Feuerkraft zum Einsatz bringen, während der zweite Verfolger achteraus angreifen würde.

Rasch näherten sie sich dem Schiff ohne Masten. Hayden war erleichtert, als er sah, dass die Verfolger wie eine Schere auseinanderfuhren. So hatte er es sich erhofft: Der schnellere Franzose blieb an Backbord, in der Absicht, während des Überholens seine Breitseite abzufeuern.

»Langsam jetzt, Männer. Schiebt sie über Bord.«

Ein zweites Mal krachten die Buggeschütze des Verfolgers. Ein Stück der Reling des Poopdecks barst in tausend Splitter. Doch die Männer harrten aus.

Das schwere Rundholz widerstand einen Moment lang, ließ sich dann jedoch langsam – viel zu langsam – über Bord hieven.

»Schiebt, Männer, schiebt!«

Mit aller Kraft stemmten sich die Männer gegen das Gewicht, bis die Spiere in die gewünschte Position kam.

»Alle zu mir, hinter die Rah!«, befahl Hayden. »Zusammen, mit aller Kraft drücken, Männer!«

Endlich kippte das Ende hinab, klatschte ins Wasser und trieb achteraus. Zuerst spannte sich die Leine an Backbord, dann packte die Leine an Steuerbord. Die Spiere lag zwar nicht genau quer zur Fahrtrichtung, bremste das Schiff aber trotzdem ein wenig ab.

Hayden schaute über die Steuerbordreling und sah die Männer auf dem mastlosen Schiff, die in dumpfem Schweigen herüberstarrten.

»Nehmen Sie die Axt dort, Pierce. Auf mein Kommando schlagen Sie die Rah frei.«

»Aye, Sir.«

Der Verfolger, der fast gleichauf gewesen war, glitt nun auf der anderen Seite des ziellos treibenden Schiffes vorbei.

»Wird das denn gehen?«, fragte Archer plötzlich.

»Ich weiß es nicht, Mr Archer. Gehen Sie zum Steuermann und sorgen Sie dafür, dass wir unseren Kurswechsel genau in dem Moment einleiten, wenn ich den Befehl gebe.«

Archer stolperte die Stufen zum Quarterdeck hinunter und hätte fast vergessen, an seinen Hut zu tippen. Dann stellte er sich so hin, dass er sowohl Hayden auf dem Poopdeck als auch die Rudergänger sehen konnte.

Die Hulk glitt vorbei, und sehr schnell waren sie auf Bughöhe.

»Rah losschlagen, Pierce!«, rief Hayden und schlug selbst mit einer Axt auf die Leinen ein. Doch das Tauwerk war widerspenstig und gab erst nach mehreren Schlägen nach. Dann war die Spiere frei und trieb achteraus im Kielwasser. Hayden eilte zur Leiter.

»Ruder hart Steuerbord, Mr Archer!«

Archer brauchte den Männern am Steuerrad nur mit einem Nicken mitzuteilen, was sie zu tun hatten. Hayden spürte, dass das Schiff langsam auf den neuen Kurs schwenkte. Mr Barthe gab die Befehle an die Segeltrimmer weiter. Doch zu seinem Schrecken sah Hayden, dass das französische Schiff nur ein wenig voraus war und sofort begann, in den Bug der Raisonnable zu feuern.

»Hinlegen!«, schrie Hayden über den Geschützdonner hinweg. »Die Männer sollen sich hinlegen!«

Hayden war im Nu auf dem Quarterdeck und eilte zum Steuerrad, jederzeit bereit, einzuspringen, falls einer der Rudergänger getroffen würde. Derweil gab Archer mit der Sprechtrompete Befehle an die Männer im Batteriedeck durch, während die Matrosen an Deck zwischen den Karronaden in Deckung gingen. Viele schützten sich mit den Händen über dem Kopf.

Langsam schwenkte die Raisonnable herum. Hayden sah die Männer, die mit eingezogenen Köpfen und halb an Deck liegend die Brassen oder Schoten bedienten. Der Klüverbaum drohte sich in den Wanten des feindlichen Schiffes zu verfangen. Die französischen Geschützmannschaften konnten im Augenblick nicht mehr viel ausrichten, doch während Haydens Schiff weiter nach Backbord ging, schwenkte der Franzose nach Steuerbord.

Die beiden Schiffe kollidierten beinahe. Um Haaresbreite schabte der Klüverbaum der Raisonnable am Kreuzmast des Vierundsiebzigers vorbei.

Hayden sprang förmlich zum Steuerrad und drehte es weiter, um die Raisonnable quer zum Heck des Franzosen zu bringen.

»Mr Archer, alle Mann auf Stationen! Steuerbordbatterie feuern, sobald der Feind dreht!«

Archer lief über die Gangway und gab den Männern in der Kuhl und unter Deck Befehle. Sowie er bei den Buggeschützen ankam, bedeutete er dem Geschützführer, die Kanone abzufeuern. Sekunden später war der Bug in Qualm gehüllt. Nacheinander donnerten nun auch die Geschütze des Batteriedecks. Hayden versuchte mit aller Kraft, den Kurs beizubehalten, um den Vierundsiebziger auszumanövrieren. Derweil ließ Mr Barthe die Kreuzschoten fliegen.

Der Heckspiegel des Franzosen wurde regelrecht zertrümmert, und Hayden malte sich die Verwüstung unter Deck aus.

Schließlich überließ er das Steuerrad wieder ganz den Rudergängern. »Weiter auf Kurs bleiben«, wies er die Männer rund um Bullfinch an, ehe er weiter nach vorn ging, um besser sehen zu können, was geschehen war. Schnell hatte er sich einen Überblick verschafft und erkannte, dass die beiden Franzosen zusammenzustoßen drohten. Der Verfolger, der bislang im Kielwasser der Raisonnable gewesen war, setzte nun alles daran, einer Kollision zu entgehen.

Dann war die Raisonnable am Heck des Feindes vorbei. Großmast und Kreuzmast des Vierundsiebzigers neigten sich leicht leewärts.

»In den Wind luven, Bullfinch, so weit, dass die Segel killen!« Zu den Männern auf dem Quarterdeck gewandt, rief er: »Kreuzschoten dichtholen! Wir gehen hart in den Wind!«

Hayden stieg wieder aufs Poopdeck und schaute sich um. Hier und dort waren Schiffe in Gefechte verwickelt, viele trieben ohne Masten oder krängten gefährlich im Wellengang. Weiter westlich schienen einige Schiffe zu versuchen, eine neue Linienformation einzunehmen. Hayden ließ sich das Fernrohr reichen und richtete es auf diese Schiffe.

»Mr Archer!«, rief er.

»Sir?« Der Leutnant war eben erst aufs Quarterdeck zurückgeeilt.

Hayden spürte, dass sein Arm fast steif und unbeweglich war, als er in Richtung der Schiffe zeigte. »Die Franzosen formieren sich dort drüben. Sehen Sie das?«

Archer hatte zunächst kein Fernrohr zur Hand, erwiderte aber schließlich: »Das ist deren Flaggschiff, Kapitän. Sie hisst Signalflaggen.« Der Leutnant erklomm die Stufen zum Poopdeck.

Andere französische Schiffe richteten ihren jeweiligen Kurs neu aus, um sich dem Flaggschiff des Admirals anzuschließen.

»Was haben die bloß vor?«, sinnierte Archer.

»Sie werden gewiss vor dem Wind drehen und aufs Neue das Gefecht suchen.« Rasch hatte Hayden die feindlichen Schiffe in der Linienformation gezählt und berücksichtigte auch diejenigen, die langsam aufschlossen. »Elf Schiffe in Linienformation, Mr Archer.« Dann suchte er inmitten der Gefechte nach dem britischen Flaggschiff und fürchtete schon, die Queen Charlotte irgendwo manövrierunfähig zu entdecken. Doch dann erblickte er sie, genau in dem Augenblick, als die britischen Signalflaggen aufstiegen.

»Mr Gould? Ah, da sind Sie ja.« Hayden drückte dem Midshipman das Fernrohr in die Hand. »Können Sie die Signale des Admirals sehen?«

Der junge Mann brauchte nur einen Moment, um im Bilde zu sein. »›Linie bilden‹, Sir, ›im Kielwasser des Flaggschiffs‹.«

»Mr Archer, wir behalten diesen Kurs bei, bis wir wissen, wie die Absichten des Admirals aussehen. Über Stag gehen können wir nicht, unser Rigg würde das nicht aushalten. Aber wenn es sein muss, drehen wir vor dem Wind, um uns der Linie anzuschließen.«

»Aye, Sir.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie einige britische Schiffe den Kurs wechselten und auf die Queen Charlotte zusteuerten.

»Waren Sie schon unten auf den Batteriedecks, Mr Archer?«

»Nein, Kapitän, noch nicht.«

»Irgendeine Vorstellung, wie hoch die Verluste sind?«

»Es werden nicht wenige sein, Sir. Die Achille hat großen Schaden angerichtet, und bei unserem letzten Gefecht mussten wir weitere Treffer hinnehmen.«

Hayden schwieg einen Moment lang. »Haben wir viel Wasser in der Bilge?«

»Der Schiffszimmermann meldet, dass wir keine Treffer unterhalb der Wasserlinie hatten, Sir.«

»Also auch ein bisschen Glück am heutigen Tag«, meinte Hayden und nickte.

»Glück und Pech liegen heute dicht beieinander, Sir.«

»Ich habe schon erlebt, dass das Schicksal über alle Maßen zugeschlagen hat, Mr Archer. Da bin ich schon zufrieden, wenn sich Glück und Pech in etwa die Waage halten. Besonders an einem Tag wie diesem.«

»Da haben Sie recht, Sir. Pech kann wie hartnäckiges Fieber sein – sobald es seine Krallen in einen geschlagen hat, kehrt es wieder und immer wieder zurück. Nur wenige sind in der Lage, diese Geißel abzuschütteln.«

Hayden gefiel diese Diagnose nicht, hatte er doch unlängst genug Schicksalsschläge einstecken müssen – mehr als man ertragen konnte, wie er oft dachte.

Über die Wasserflächen donnerte immer noch der Widerhall der Kanonen, und die Rauchschwaden, die dicht über dem Meer waberten, nahmen bizarre Formen an. Diejenigen Schiffe, die noch über alle Masten verfügten und gerade nicht in ein Gefecht verwickelt waren, hielten inzwischen auf die jeweiligen Flaggschiffe zu.

»Sir?«, sagte Archer und deutete in nördliche Richtung. »Ist das eins von unseren Schiffen?«

Weitab vom Zentrum der Schlacht lag ein Dreidecker ohne Masten und driftete nach Nordost ab. Hayden sah das Schiff rasch vergrößert im Fernrohr.

»Wo ist Mr Barthe?«, rief er schließlich.

»An der Fock, Sir«, meldete Gould. »Er kümmert sich um die Reparaturen am Rigg.«

Hayden ließ das Glas sinken und reichte es dem Midshipman. »Laufen Sie zu ihm, wenn ich bitten darf, Mr Gould, und fragen Sie ihn, ob er jenes Schiff dort draußen kennt.«

»Ja, Sir.«

Gould kletterte über die Leiter nach unten und bahnte sich zwischen all den Matrosen seinen Weg zur Fock. Hayden versuchte, die manövrierunfähigen Schiffe zu zählen, aber da immer noch Gefechte tobten, waberten nach wie vor zu viele Pulverwolken über dem Wasser.

»Kapitän Hayden, Sir«, rief Gould als er wieder aufs Poopdeck eilte, das Fernrohr unterm Arm. »Mr Barthe meint, es sei die Queen, Sir.«

»Weiß der König denn, dass die Königin Umgang mit Seeleuten hat?«

Bei dem Klang der vertrauten Stimme drehte sich Hayden um und sah, wie Hawthorne ein wenig ungelenk an Deck stieg, schwer auf Doktor Griffiths’ Gehstock gestützt. Seine weißen Breeches hatten sich rot verfärbt.

»Mr Hawthorne, mir scheint, Sie sind verwundet, Sir«, stellte Hayden nüchtern fest.

»Eine Musketenkugel wollte in mein Bein. Mr Smosh hat alles sehr schön verbunden. Schauen Sie, ich tropfe kaum noch. Der Doktor holt die Kugel zu einem späteren Zeitpunkt raus. Vielleicht schon morgen früh, wenn er sich nicht so vieler Angelegenheiten annehmen muss.«

»Sollten Sie sich nicht besser in eine Koje legen?«, wollte Hayden wissen.

»Ich denke, man braucht mich noch an Deck. Nur rennen kann ich im Augenblick nicht so gut. Aber wenn Sie mir eine Muskete in die Hand drücken und mir eine Ecke zeigen, in der ich mich anlehnen kann, dann werde ich bei einigen Franzosen das Ende ihrer Karriere einläuten, das können Sie mir glauben, Sir.«

»Ich nehme Sie beim Wort, Mr Hawthorne. Mr Gould – holen Sie dem Hauptmann eine Muskete, wenn ich bitten darf.« Hayden deutete achteraus. »Sie könnten sich dort in der Ecke des Heckspiegels ein wenig anlehnen, Mr Hawthorne. Und falls Sie es wünschen, dort verfügen wir sogar über eine nette Bank.«

»Haben Sie Dank, Sir.« Hawthorne tippte an die Stelle, an der sonst sein Hut saß, und humpelte zur Heckreling.

Augenblicke später brachte der eifrige Gould eine Muskete samt Pulver und Kugeln. Der Junge hatte auch an Hawthornes Fernrohr gedacht, worauf der Hauptmann sich ausdrücklich bedankte.

»Wissen Sie, Sir«, begann Archer, »die Franzosen sind dabei, eine Linienformation mit zehn oder elf Schiffen zu bilden. Lord Howe verfügt indes nur über fünf, höchstens sechs Schiffe, uns schon einberechnet, Sir.«

»Sehen denn unsere Schiffe das Signal nicht? Schauen Sie.« Hayden schwenkte sein Fernglas. »Es wird von der Fregatte dort weitergegeben.«

»In der Tat, Sir. Ich glaube, eine ganze Reihe unserer Schiffe ist damit beschäftigt, Prisen zu sichern.«

»Prisen, die sie wieder verlieren werden, falls es den Franzosen gelingt, elf Schiffe gegen fünf auffahren zu lassen.«

Hayden sah, dass sich die Queen Charlotte inzwischen auf die herannahenden Franzosen einstellte.

»Alles bereitmachen, um vor dem Wind zu drehen, Mr Archer. Wenn es uns nicht gelingt, in der Linienformation dicht beim Flaggschiff zu sein, dann bilden wir die Nachhut.«

Hayden beobachtete die Männer, die ihre Posten einnahmen. Die meisten waren völlig am Ende ihrer Kräfte. Erschöpfung fraß sich wie Gift in die Gliedmaßen, und jede Bewegung schien nur unter Aufbietung eines eisernen Willens möglich zu sein. Selbst die Gesichter der Offiziere waren bleich, falls man das bei all den Pulverspuren so bezeichnen konnte. Die Augen der Männer waren rot unterlaufen. Kaum eine Seele an Bord hatte in den zurückliegenden Stunden mehr als ein paar Stunden Schlaf am Stück gefunden. Die Aufregung vor dem Gefecht hatte noch einmal viele Männer beflügelt – auch die Angst –, doch inzwischen war die Crew ausgelaugt. Hayden machte sich bewusst, dass es um ihn selbst nicht viel besser bestellt war. Sein Geist war benebelt, es fiel ihm schwer, klare Gedanken zu fassen. Und er hatte das Gefühl, als müsse er sich mit Mühe über Deck schleppen, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten. Wie lange er die Mannschaft noch gefechtsbereit halten konnte, wusste er nicht. Das Maß des Erträglichen war längst voll. Die Männer taten ihre Pflicht, weil sie gedrillt waren oder weil sie doch noch auf eine Prise zu hoffen wagten. Andererseits, den Franzosen konnte es kaum besser ergehen. Und Hayden wusste, dass seine Crew nicht kneifen würde, solange der Feind nicht ruhte.

Plötzlich nahm er in den Augenwinkeln etwas wahr. »Mr Hawthorne? Können Sie das Schiff dort sehen?« Hayden zeigte in die Richtung. »Ein Strich südlich der beiden Schiffe, die immer noch ihre Geschütze abfeuern?«

»Das Schiff mit der geborstenen Fock, Kapitän?«

»Genau das. Würden Sie einmal Ihr Fernrohr darauf ausrichten, wenn ich bitten darf? Liegt es nicht ziemlich tief im Wasser? Aber auf diese Distanz bin ich nicht sicher.«

Hawthorne drehte sich auf seiner kleinen Bank, stützte sich mit dem Ellbogen auf der Reling ab und musterte das Schiff, das Hayden ihm beschrieben hatte.

Der Hauptmann schaute überrascht auf und fing Haydens Blick ein. »Mir scheint, sie liegt fast bis zu den Stückpforten im Wasser, Sir.«

»Ist es eine von uns, was glauben Sie?«

»Das vermag ich nicht zu sagen.« Nochmals schaute der Hauptmann der Seesoldaten durch sein Fernrohr. »Ich weiß nicht – könnte sein, Sir.« Er ließ das Fernrohr indes nicht sinken.

»Sehen Sie Schiffe, die zu Hilfe eilen?«

»Nicht, dass ich wüsste, Sir.«

»Kapitän …?« Es war Archer. »Sollen wir dann vor dem Wind drehen, Sir?«

Hayden warf einen Blick zurück zu Lord Howes Schiff. »Auf jeden Fall, Mr Archer. Sofort.«

Während die Rahen neu ausgerichtet wurden und der Wind achterlicher einfiel – die Handgriffe waren allerdings nicht mehr so sicher wie sonst –, griff Hayden sein Fernrohr und trat neben Hawthorne an die Reling.

»Ich bin davon überzeugt, dass das Schiff dort sinkt«, stellte er in Hawthornes Beisein fest.

»Soll vorkommen, nicht wahr?«, lautete die lapidare Antwort.

»Aber was mag dort passiert sein, frage ich mich?«

»Kommt denn keine Fregatte zu Hilfe?«

»So müsste es sein. Nur wessen Fregatte? Unsere oder eine der Franzosen?«

Hayden wandte den Blick von jenem Schiff ab, da er sich darauf konzentrieren musste, dass sich sein eigenes Schiff in die neue Linienformation eingliederte. Erneut war die Erfahrung des Masters gefragt. Die Segel wurden herumgeholt, die Männer warteten an den Brassen und Schoten und schauten in Mr Barthes Richtung. Schließlich hatte sich eine Linienformation gebildet, die jedoch kein Musterbeispiel war, denn die Entfernung zwischen den Schiffen war größer als gewöhnlich.

In der leichten Brise trieben die britischen Schiffe in Richtung der Franzosen, aber keineswegs schnell. Alle Schiffe hatten Schäden an der Takelage zu beklagen, und daher war jedwedes Manöver schwieriger als sonst.

Weiter nördlich hatten die Franzosen gewendet und hielten bald auf den beschädigten Dreidecker zu, den Mr Barthe für die Queen hielt. Währenddessen setzte Admiral Howe alles daran, den Gegnern den Weg abzuschneiden.

»Ein ungleicher Kampf, Kapitän, wenn Sie mich fragen«, merkte Hawthorne an.

»Howe ist nicht bereit, die Queen den Franzosen zu überlassen.«

»Aber läuft er dadurch nicht Gefahr, noch mehr Schiffe zu verlieren? Ich zähle mindestens elf Franzosen, Linienschiffe, wohl gemerkt. Und wir sind nur zu fünft.«

Ein weiteres Mal ließ Hayden seinen Blick über das Wasser ringsumher schweifen. Es gab noch eine ganze Anzahl britischer Schiffe mit intakten Masten, die momentan in kein Gefecht verwickelt waren. »Wenn es schlecht für uns läuft, werden die anderen Kommandanten das bemerken und uns zu Hilfe eilen, denke ich.«

»Sofern sie sich von den verlockenden Prisen losreißen können …« Hawthorne schaute sich um. Sein Gesicht war bleich unter den Ablagerungen des Pulverdampfes. Hayden ahnte, dass sein Hauptmann Schmerzen litt. Dass Hawthorne dennoch an Deck gekommen war, um sich mit einer Muskete am Geschehen zu beteiligen, berührte Hayden eigenartig. Als Kapitän durfte er sich wahrlich glücklich schätzen, mit Offizieren wie Hawthorne gesegnet zu sein.

Doch dann richtete Hayden sein Augenmerk wieder auf die elf feindlichen Schiffe, die es auf die angeschlagene Queen abgesehen hatten. Die fünf Schiffe im Kielwasser von Lord Howes Flaggschiff steuerten auf eben jenes Ziel zu, sodass die beiden Geschwader unweigerlich aufeinanderstoßen mussten. Doch die Franzosen würden eher eine Prise machen. Howe würde ein solches Schiff gleichwohl nie kampflos aufgeben, was wiederum für Hayden bedeutete, sich in die vorderste Kampflinie begeben zu müssen. Er würde davor zwar nicht zurückscheuen, aber die Verluste, die er erleiden würde, gingen ihm nicht aus dem Kopf.

Allmählich liefen die beiden Linienformationen aufeinander zu, mit geöffneten Stückpforten und den Mannschaften auf den Stationen. Haydens Crew hielt sich mit Mühe auf den Beinen. Die meisten standen vornübergebeugt, mit hängenden Schultern und schlaffen Armen. Fast hatte man den Eindruck, ein Windstoß würde die Männer zu Fall bringen. Für Hayden war es nur ein schwacher Trost, dass es bei den Franzosen nicht viel besser aussehen mochte. Dennoch, die Schlacht hatte seiner Crew das Leben ausgesaugt. Sie wirkten wie geisterhafte Gestalten.

»Zwei Gegner beim Duell«, sagte Hawthorne leise.

»Und keiner kann mehr zurück«, ergänzte Hayden ebenso leise.

»Die Ehre lässt es nicht zu.« Hawthorne suchte Haydens Blick, mit grimmig verkniffenem Mund. »Es mag ja sein, dass Lord Howe nie scheu und zögerlich genannt werden wird, aber ich fürchte, er begeht einen furchtbaren Fehler …«

In seiner Position musste sich Hayden zurückhalten, doch er ahnte, dass sein Hauptmann richtiglag. »Halten Sie Ihre Muskete bereit, Mr Hawthorne. Ich denke nämlich, dass Sie bald jede Menge zu tun bekommen werden.«

Das führende französische Schiff feuerte auf die weitestgehend wehrlose Queen, die allerdings noch nicht die Flagge gestrichen hatte.

»Haben die denn kein Fünkchen Ehre?«, grollte Hawthorne sichtlich beleidigt. »Wer ist eigentlich der Kommandant der Queen? Wird er das Feuer erwidern?«

»Das müsste Konteradmiral Gardners Schiff sein – Hutt ist Kapitän. Vielleicht lässt er feuern, wenn er sieht, dass wir versuchen, ihm zu helfen. Ansonsten dürfte ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich zu ergeben – es wäre töricht, es nicht zu tun.«

»Ich gebe nicht viel auf die Gewinnchancen.« Hawthorne stand auf – mühsam, auf ein Bein gestützt, die freie Hand an der Reling. So konnte er die Franzosen besser sehen.

Hayden erwiderte darauf nichts. Mit einem Mal sah es so aus, als würde dieses bevorstehende Gefecht über den Ausgang der gesamten Seeschlacht entscheiden. Leider waren ihnen die Franzosen im Augenblick klar überlegen. Hayden schaute sich um, hoffte er doch, andere britische Schiffe würden sich auf den Weg machen, um zu Lord Howe zu stoßen. Doch zu seinem Entsetzen konnte er nicht ein einziges Schiff entdecken, dass diese Absicht gehabt hätte.

Allerdings sah er Schiffe, die auf manövrierunfähige französische Vierundsiebziger zuhielten, gewiss mit der Absicht, diese als Prisen aufzubringen.

Er wandte sich wieder der feindlichen Linienformation zu, die das Rennen in Richtung Queen zu gewinnen schien, ehe Lord Howe würde eingreifen können. Erneut stiegen Rauchwolken an Bord des ersten Franzosen auf, und der Knall wehte übers Wasser. Daraufhin feuerten Geschütze an Bord der Queen Charlotte, doch Howe konnte nicht viel ausrichten, da er noch zu weit entfernt war. Daher stellte der Admiral mit der Salve lediglich seine Entschlossenheit unter Beweis, auf mehr konnten die Briten im Augenblick nicht hoffen.

Auf dem Flaggschiff der Franzosen stiegen Signalflaggen in die Höhe, und mit einem Mal änderten die Schiffe ihren Kurs, eins nach dem anderen. Segel wurden herumgeholt, bis die Franzosen schließlich hart am Wind auf ihre eigenen zertrümmerten Schiffe zuhielten.

»Die kneifen«, meinte Hawthorne mit heiserer Stimme. Er klang müde, aber auch skeptisch. »Ist das eine Falle?«

»Das glaube ich nicht. Admiral Villaret de Joyeuse hat offenbar beschlossen, dass die Sicherung der eigenen zerstörten Schiffe wichtiger ist als eine einzelne britische Prise – mag es auch ein Dreidecker der Ersten Klasse sein. Jetzt frage ich mich, ob Lord Howe genügend Schiffe zusammenbringen kann, um die Verfolgung aufzunehmen …«

Doch sowie der Admiral die schwer angeschlagene Queen erreichte, gab er Signale, die Verfolgung abzubrechen.

Hayden war im Begriff, den Befehl zum Beidrehen zu geben, um die dringend notwendigen Reparaturen durchzuführen, doch dann fiel ihm wieder jenes Schiff ein, das er zuvor entdeckt hatte und das unterzugehen drohte. Langsam suchte er das Wasser durch sein Fernrohr ab und entdeckte das Schiff schließlich, etwas abseits anderer manövrierunfähiger Schiffe und jeder Menge Treibgut. Auch jetzt war er sich sicher, mit seiner Vermutung richtigzuliegen. Das Schiff sank.

Archer erschien auf der Leiter.

»Wie lauten die Befehle, Sir?«

»Bringen Sie uns nah an jenes Schiff dort, wenn ich bitten darf, Mr Archer.« Hayden deutete mit seinem Fernrohr über die Weite des Ozeans. »Wir werden denen helfen.«

»Ist sie eine von uns, Sir?«

»Das weiß ich noch nicht, Mr Archer. Ich weiß nur, dass sie sinkt und dass viele Seelen in Gefahr sind. Alles vorbereiten, um die Boote abzufieren, Leutnant.«

Abermals ließ Hayden das Szenario der Seeschlacht auf sich wirken. Schiffe mit geborstenen Masten trieben ziellos dahin, Leichen hatten sich im Treibgut verfangen, wurden mitgezogen und wirkten im Wellengang doch noch lebendig. Bald würden sie auf den Grund der See sinken und ihr ewiges Grab finden.

An Bord der Raisonnable suchten die Männer unter den Toten nach Verwundeten. Leichen gingen über Bord, einige schwer Verwundete, bleich wie der Tod und reglos, wurden hinunter zum Schiffsarzt getragen. Erschöpft machten sich einige Matrosen daran, die Boote zu lösen und mit Taljen auszuschwenken. Doch es überstieg beinahe ihre Kräfte – nur mühsam brachten sie die Boote über die Bordwand und ließen sie zu schnell hinab, sodass sie in die Wellen klatschten. Der Bootsmann schickte ältere, erfahrene Seemänner an die Riemen. Viele junge Matrosen brachen kraftlos zusammen. Hayden wies Seesoldaten und zwei seiner Leutnants an, in die Boote zu klettern. Als die Raisonnable nah genug am sinkenden Schiff war, um die Boote aussenden zu können, lief bei dem Franzosen bereits das Wasser durch die Stückpforten.

Da Hayden schon einmal an Bord der Droits de l’Homme erlebt hatte, dass in Panik geratene Seeleute Hunderte ihrer Kameraden in den sicheren Tod geschickt hatten – darunter auch Franks –, behielt er nun die Boote sehr genau im Auge, fürchtete er doch, es könnten sich ähnliche Szenen abspielen. Doch der Kommandant jenes Schiffes stand auf der Reling, ein Entermesser in der Hand, und hielt seine Männer an, geordnet in die Boote zu steigen. Inzwischen hatte auch ein zweites britisches Schiff Boote zu Wasser gelassen, die ebenfalls dem sinkenden Schiff zu Hilfe eilten.

Weiter westlich sah Hayden, wie sich die französische Linie allmählich entfernte. Einige Schiffe wurden ins Schlepptau genommen, aber viele blieben zurück. Die Schlacht war vorüber, wie durch ein Wunder. Und er hatte überlebt und war unversehrt geblieben. Doch er fühlte sich so müde und ausgelaugt, dass er kaum noch begreifen konnte, dass er noch aufrecht stand.

Haydens Boote dümpelten längsseits. Französische Seeleute zogen sich über die Reling und halfen ihren nachrückenden Kameraden. Zuerst kamen die Schiffsjungen, aber Hayden konnte nirgends Verletzte entdecken – sie hatten zurückbleiben müssen, da der Kommandant offenbar beschlossen hatte, diejenigen zu retten, die noch eine Chance zum Überleben hatten. Eine harte Entscheidung.

Erschöpft und ängstlich hockten die französischen Matrosen an Deck. Die britischen Seesoldaten hatten ihre Musketen im Anschlag, doch diese Vorsichtsmaßnahme war unnötig, da keiner der Franzosen noch die Kraft hatte, sich in irgendeiner Weise zu widersetzen.

Hayden stieg hinab aufs Quarterdeck und sah sich den flehentlichen Blicken der Franzosen ausgesetzt, als fragten sich die Männer, welch schrecklichem Schicksal sie nun entgegengingen.

Als Gould neben Hayden auftauchte, fragte sich Hayden, ob sein Midshipman die ganze Zeit in seiner Nähe gewesen war oder eben erst von einer Meldung zurückgeeilt war. »Mir scheint, wir haben mehr als einhundert Gefangene, Mr Gould – Mr Gould, geht es Ihnen nicht gut?«

Der Midshipman fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht und wandte sich halb ab. Seine Schultern zuckten, doch schließlich hatte er seine Fassung wiedererlangt.

»Gefangene, Sir, über hundert. Verstanden«, nuschelte er.

»Ja. Was ist passiert, Mr Gould?«, verlangte Hayden.

»Mr Wickham, Sir. Sie haben ihn nach unten gebracht, zum Doktor.«

»Wickham? Ist er schwer verletzt?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Er war nicht bei Bewusstsein – blutete fürchterlich.«

Hayden sank auf eine Lafette der Karronaden. Einen Moment lang konnte er nicht sprechen. Sein Denken hatte ausgesetzt. Doch dann spürte er wieder die Blicke all der Gefangenen – Furcht und Entsetzen lagen in den Augen dieser Männer, ganz so, als hätten sie eben noch am Rande eines Schlundes gestanden und sich mit einem letzten, rettenden Schritt in Sicherheit gebracht.

»Beruhigt euch«, hörte Hayden seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne. »Hier seid ihr in Sicherheit. Beruhigt euch.«





KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

»Ich habe mir diese Klippen schon so oft angesehen, Mr Barthe, ich glaube, ich kenne sie inzwischen besser als mein Spiegelbild.« Hayden ließ das Fernrohr sinken.

Der Master lehnte an der Reling auf dem Vorderdeck, hielt sich mit einer Hand fest und stützte sich mit der anderen auf den Gehstock des Doktors. Auch er blickte hinüber zu den Steilufern, die die Einfahrt zu den Gewässern vor Brest prägten. »Ich war noch nie so froh, diese Klippen sehen zu dürfen, Sir.«

Hayden hob erneut das Fernrohr an sein Auge und beobachtete das Heck des letzten Schiffes, das in den Goulet fuhr. Ein Schiff nach dem anderen verschwand, die gesamte feindliche Flotte – oder das, was davon übrig geblieben war. Die langen Schatten des späten Nachmittags schienen die Schiffe zu verschlucken.

Hayden ließ das Fernrohr sinken und blickte noch eine Weile nachdenklich zur Küste. Lord Howe hatte die Raisonnable und zwei Fregatten entsandt, um sicherzustellen, dass die feindliche Flotte auch wirklich in den Hafen von Brest einlief. Erst jetzt hatte Hayden die Bestätigung.

»Nun, Mr Barthe, unser Auftrag ist erfüllt. Die Fregatten werden hier auf Position bleiben, während wir«, er holte hörbar Luft, »nach England zurückkehren.« Er wandte sich dem Midshipman zu, der drei Schritte entfernt stand. »Rufen Sie Mr Archer«, befahl er.

»Ich bin hier, Sir.« Der Leutnant stand in den Rüsten der Fock und schaute der französischen Flotte nach. Rasch kletterte er wieder über die Reling.

»Wir umrunden Ushant noch vor Einbruch der Dunkelheit, Mr Archer, und nehmen dann Kurs auf Portsmouth.«

»Aye, Sir.« Archer trat zu seinem Kapitän. »Und was wird dann aus uns, frage ich mich?«

Haydens Antwort war ein Schulterzucken. »Das haben die Kommissare der Lords zu entscheiden, Mr Archer, nicht wir Sterblichen.«

»Mir ist jedenfalls klar«, ließ sich der Master grummelnd vernehmen, »dass wir in Portsmouth eintreffen, wenn Lord Howe längst seine Prisen in den Hafen gebracht hat. Seiner Lordschaft und den anderen Kommandanten werden juwelenbesetzte Degen überreicht, von der Erhebung in den Ritterstand wird die Rede sein – und was ist mit uns? Alle werden so tun, als hätten wir keinen Anteil am Erfolg gehabt.«

Haydens Gedanken waren in dieselbe Richtung gegangen, aber er hielt sich verständlicherweise zurück. Er spürte, dass ihn kaum noch etwas nach England zog – im Gegenteil, ihn erwarteten nur Enttäuschungen, drohende finanzielle Rückschläge und gerichtliche Auseinandersetzungen. Insgeheim hoffte er, sofort wieder in See stechen zu können – je eher, desto besser.

»Zumindest können wir unseren Enkeln erzählen, dass wir in der ersten großen Seeschlacht dieses Krieges dabei waren«, meinte Archer.

»Und stehen doch mit leeren Händen da«, fügte Barthe missgelaunt hinzu.

»Mr Archer …«, drängte Hayden seinen Leutnant.

»Aye, Sir, Ushant umrunden und dann Kurs auf Portsmouth.« Archer eilte davon und machte auf der Gangway Hawthorne Platz, der in Richtung Bug humpelte.

»Habe ich verpasst, wie sich die Franzmänner in Brest verkriechen?«, fragte der Hauptmann der Seesoldaten gewohnt lakonisch.

»Ich fürchte, ja, Mr Hawthorne.«

»Verflucht. Ich hätte so gern gesehen, wie ein Admiral aussieht, der die Beine in die Hand nimmt.«

»Dürfen Sie wirklich schon wieder an Deck sein, Mr Hawthorne?«, fragte Hayden. »Hat der Doktor Ihnen nicht gesagt, Sie sollten in der Koje bleiben?«

»War das seine Anweisung? Da habe ich ihn wohl falsch verstanden …« Hawthorne schaute noch einen Moment hinüber zur französischen Küste und sah, wie die letzten französischen Schiffe zwischen den Klippen verschwanden. Mit einem Mal blickte er sehr ernst drein. »Fragen Sie sich auch bisweilen, wie viele Menschen auf beiden Seiten ihr Leben lassen mussten, Kapitän?«

Barthe musterte den Hauptmann skeptisch. »Offenbar haben Sie doch zu lange in Ihrer Koje gelegen, Mr Hawthorne, wenn Ihre Gedanken plötzlich von Schwermut getrübt sind.«

»Ja, vielleicht …«, lautete die leise Antwort.

Die Matrosen waren auf ihren Stationen und bereiteten alles für den Kurswechsel vor. Niemand sprach ein Wort, ein jeder kam seinen Aufgaben nach. Da war etwas in den Mienen der Männer, dachte Hayden, etwas, das im goldenen Licht der untergehenden Sonne deutlich zu erkennen war. Sie wirkten alle um Jahre gealtert. Das war es. Aber es waren keine sichtbaren Anzeichen des Älterwerdens, sondern geheimnisvolle Veränderungen in den Mienen.

»Ich weiß nicht, wie viele gestorben sind, Mr Hawthorne«, antwortete Hayden. »Aber es werden sehr viele Opfer zu beklagen sein, fürchte ich. Hoffen wir, dass uns wenigstens Mr Wickham erhalten bleibt.«

»Das weiß der Herr allein.« Smosh hatte soeben das Deck betreten. Mit ausladender Geste deutete er auf die See. »Und nun begibt sich ein jeder in die Gnade des Allmächtigen.«

Hayden schaute zum westlichen Horizont. Die Sonne versank langsam im weiten Ozean. »Und das Meer gab die Toten, die darin waren …«, zitierte Hayden leise.

Einen Augenblick lang sagte keiner ein Wort.

»Amen«, schloss Smosh.

»Amen«, wisperte Hawthorne mit belegter Stimme. »Amen, Sir.«



ENDE

GLOSSAR DER NAUTISCHEN BEGRIFFE UND
 HISTORISCHEN PERSONEN

abfieren: etwas herablassen.

abhalten: (vom Winde); den Kurs so ändern, dass der Wind fast oder ganz von hinten in die Segel fällt.

am Wind segeln: mehr Wind von vorn als von der Seite. Das Schiff segelt in spitzem Winkel zum Wind.

anluven: den Bug zur Windrichtung drehen.

aufentern: in die Takelage hinaufklettern.

aufgeien: Aufholen eines Rahsegels an die Rah mithilfe von Geitauen.

ausrennen: Schiffsgeschütze durch die Stückpforten in Schussposition bringen.

ausscheren: vom vorgegebenen Kurs abweichen.

ausschwingen: Beiboote an Davits oder Backspieren außenbords schwenken.

Backbord: in Fahrtrichtung die linke Seite.

backbrassen: die Rahen mit den Brassen so drehen, dass der Wind die Segel gegen den Mast drückt. Das Schiff wird dann abgebremst.

Backschaft: Die Back war ein meist hängender Tisch für die Backschaft (eine Gruppe, die zu diesem Tisch gehört) oder bezeichnete die hölzerne Schüssel für das Mannschaftsessen.

Bändsel: dünnes Tauwerk für allgemeine Befestigungsarbeiten.

Barkasse: größtes Beiboot eines Kriegsschiffs.

beidrehen: einen Teil der Segel backbrassen, damit das Schiff an einer Stelle bleibt.

bergen: Einholen der Segel bei bevorstehendem Sturm.

Besanmast: hinterer, nicht voll getakelter Mast.

Beting: starkes Holz, das mit Tauwerk belegt wurde oder hinter Geschützen deren Rückstoß abmildern sollte.

Bilge: tiefster Hohlraum im Rumpf.

Blinde Rah: eine Rah quer unter dem Bugspriet.

Block:Rolle in einem Holzgehäuse, über die Tauwerk läuft bzw. umgelenkt wird.

Bootsgast: Mitglied der Besatzung eines Beibootes.

Bootsmann: Deckoffizier. Ihm obliegt die Instandhaltung der Takelage und die seemännische Ausrüstung des Schiffes.

Bootsmannsmaat: Gehilfe des Bootsmanns.

Bramsegel: drittes Rahsegel von unten.

Brassen: Leinen an den Rahnocken zum waagerechten Drehen der Rahen.

brassen: die Rahen mittels Ziehen an den Brassen in die gewünschte Stellung bringen. Lebend brassen: Segel bieten dem Wind keinen Widerstand.

Brigg: kleinerer Zweimaster mit Rahtakelung.

Brooktau: Trosse, die das Zurücklaufen der Kanone sowohl beim Schießen als auch bei schwerer See verhinderte. Mit beiden Enden jeweils in einen an den Seiten der Stückpforte befindlichen Ringbolzen eingehakt.

Bug: vorderer Teil des Schiffes.

Bugspriet: über den Bug hinausragender Balken, an dem Stagen und vordere Schratsegel befestigt sind.

Cockpit: Teil des Orlop-oder Zwischendecks am achteren Ende. Diente auf Linienschiffen den Midshipmen als Unterkunft, wurde während des Gefechts zum Lazarett bzw. Verbandsplatz umfunktioniert.

Commander: um 1800 ein Kapitän mit weniger als drei Dienstjahren.

Commodore: kein Rang, sondern die Dienstbezeichnung für ein zeitweiliges Kommando. Sobald dieses Kommando beendet war, war der Commodore wieder ein normaler Kapitän.

Deckoffiziere: 1. Master, Proviant-und Zahlmeister, Schiffsarzt mit Zugang zur Offiziersmesse. 2. Stückmeister, Bootsmann, Schiffszimmermann, Segelmacher ohne Zugang zur Offiziersmesse.

Dollbord: Bootsrand eines Ruderbootes, in dem die Dollen (meist Metallgabeln) für die Riemen (Ruder) angebracht sind.

Ducht: Sitzbrett im Ruderboot.

durchliegen: Fahrt und Kurs beibehalten; den gleichen Schlag beim Segeln beibehalten.

dwars: querab. Quer zur Mittellinie des Schiffes, 90º zur Fahrtrichtung.

Enterdregge: An Tauen befestigte mehrendige Haken mit Widerhaken, die mit Leine oder Kette geworfen wurden (der Enterhaken hat eine Holzstange).

Entermesser: schwerer Säbel mit einer Klingenlänge von bis zu 70 cm.

entern: Übersteigen auf ein feindliches Schiff.

Faden: veraltetes nautisches Längenmaß (1,829 Meter).

Fall: Tau zum Hochziehen oder Heißen von Segeln.

Fallreep: an der Bordwand heruntergelassene Treppe (auch Jakobsleiter).

fieren: ein Tau lose geben (lockern), ablaufen lassen; etwas absenken.

Finknetze: Kästen für die Hängematten an der Reling des Oberdecks, meist aus Metall.

Fockmast: der vordere Mast eines vollgetakelten Schiffes.

Fock: unterstes, größtes Rahsegel am Fock-bzw. Vordermast.

Fregatte: schnelles, dreimastiges Kriegsschiff der 5. und 6. Klasse mit einem Batteriedeck und 28 bis 44 Kanonen; kam oft als Aufklärer oder als Kaperschiff zum Einsatz. Zwischen 160 und 320 Mann Besatzung.

Fußpferd: unter den Rahen verlaufende Seile, auf denen die Matrosen Halt finden, wenn sie Segel los-oder festmachen.

Gaffel: oberes Rundholz eines Gaffelsegels.

Gaffelsegel: viereckiges Segel, das längsschiffs steht.

Gangspill: eine Winde, die um eine senkrechte Achse gedreht wird, etwa mit Handspaken; dient zum Einholen des Ankers oder zum Heben von Lasten.

Gangway: Laufbrücke an beiden Seiten des Schiffes zwischen Vorder-und Quarterdeck.

Gast, die Gasten: häufige Bezeichnung für einfache Seeleute, in der Regel bezogen auf ihre Funktion an Bord.

Geschirr: alles zur Takelage gehörende Gerät.

Geitau: Tau zum Aufgeien (Emporziehen) eines Segels.

gieren: ungewolltes Abdriften vom eigentlichen Kurs durch Wind, Strömungen oder ungenaues Steuern.

Gig: Beiboot für Kommandanten.

Glasen: Schläge der Schiffsglocke. Wird von Beginn bis zum Ende der Wache alle halbe Stunde angeschlagen. Eine Wache dauerte vier Stunden, also acht Glasen. Das Glas, die Sanduhr, wurde alle 30 Minuten umgedreht.

Großsegel: unterstes Segel am mittleren Mast eines Dreimasters.

Halsen: vor dem Wind drehen; mit dem Heck durch den Wind gehen. Man verliert Distanz gegen den Wind (Raum luvwärts).

Handspake: kräftiges Steckholz (z. B. für das Gangspill).

Heck: hinterster Teil des Schiffes. Meist mit verzierten Galerien ausgestattet. Bei größeren Kriegsschiffen spricht man auch von Heckspiegel.

Heißen (Hissen): Hochziehen eines Segels, einer Flagge.

Howe, Richard: 1. Earl Howe (1726–1799); britischer Flottenadmiral und Erster Lord der Admiralität.

Hulk: mastloses, abgetakeltes Schiff, das oft als Gefängnisschiff diente oder mit schweren Hebekränen im Hafen zum Einsatz kam.

Jakobsleiter: Leiter aus Leinen mit Querhölzern zum Erklettern der Bordwand.

Kabellänge: Zehntel Seemeile (England und Deutschland 185,2 Meter).

Karronade: eine vom schottischen Hersteller Carron entwickelte kurze Kanone, meist auf Schlittenlafetten befestigt.

Kartätschen: Kanonenmunition, die im Nahkampf (beim Entern) zum Einsatz kam (Musketenkugeln oder Nägel).

Kartusche: zylinderförmig zusammengenähter Beutel aus Leinwand, gefüllt mit Schießpulver als Treibladung für das Geschoss eines Vorderladergeschützes.

killen: Flattern eines Segels, weil es ungünstig zum Wind steht.

Kimm: Linie des natürlichen Horizonts.

Klappläufer: Eine einfache Talje, also ein aus zwei einscheibigen Blöcken zusammengesetzter Flaschenzug.

Klarschiff: Gefechtsbereitschaft eines Schiffes.

Klüse: Öffnung in der Bordwand zum Durchführen von Ketten und Tauwerk.

Klüverbaum: Spiere zur Verlängerung des Bugspriets.

Knoten: Geschwindigkeit; Seemeile pro Stunde, 1,85 km/h.

Konteradmiral: niedrigster Admiralsrang.

Koppelnavigation: Bestimmung des vermuteten (nicht gemessenen, sondern berechneten) Ortes durch Einzeichnen der zurückgelegten Strecke und gesteuerten Kurses in die Karte.

Krängung: seitliche Neigung des Schiffsrumpfs.

Kreuzmast: hinterer Mast eines voll getakelten Schiffes; als unteres Segel kein Rahsegel, sondern einen Besan mit Besanbaum und Besangaffel.

Kuhl: offenes Deck mit Kanonen an beiden Seiten, eingefasst von Vorder-und Quarterdeck.

Lacrosse,
Jean-Baptiste
Raymond de: (1761–1829); französischer Admiral und Held der französischen Revolutionskriege. Kommandant der Droits de l’Homme.

längsseits gehen: seitlich an einem Schiff anlegen.

Lafette: Fahrgestell einer Kanone.

laschen: zusammen-oder festbinden.

Lee: die vom Wind abgewandte Seite.

Leesegel: die Rahen werden durch Spieren seitlich verlängert, um bei leichten Winden neben den Rahsegeln zusätzliche Segel setzen zu können.

Log: Gerät zur Messung der Wassertiefe.

Logbuch: Buch zum Eintragen von Positionen und Vorkommnissen.

Luv: die dem Wind zugewandte Seite; Richtung, aus der der Wind kommt.

Luvgierigkeit: Bestreben eines Schiffes, bei feststehendem Ruder nach Luv in Richtung des Windes zu drehen.

Manntaue:bei schwerem Seegang an Deck gespannte Seile zum Festhalten.

Mars: Plattform am Fuß der Marsstenge, an den Salings. Gefechtsposition der Scharfschützen bzw. Seesoldaten.

Master: ranghöchster Deckoffizier. Verantwortlich für die Navigation, die Verstauung der Ladung; unterstand nur dem Kapitän.

Master and Commander: Kleinere Schiffe wurden von einem Commander geführt. Da er das Schiff auch navigieren musste, lautete der ganze Titel »Master and Commander«, doch dem Commander wurde ein »zweiter« Master zur Seite gestellt (s. Master), der die Navigation übernahm. Der »Master and Commander« trägt die Kapitänsuniform mit einer Epaulette auf der linken Schulter. Eine Beförderung zum Kapitän geschah nicht zwangsläufig (wie man bei Hayden sieht).

Musterrolle: Mannschaftsverzeichnis; die Rolle, die für jeden Mann der Besatzung seinen Platz im Gefahrenfall festlegt.

Nachthaus:kleiner Verschlag zum Schutz von Kompass und Lampen vor Wind und Wetter, auch als Kompasshäuschen bezeichnet.

Niedergang: Treppe zu den unteren Decks.

Oberlicht: Fenster im Oberdeck zur Beleuchtung darunterliegender Räume.

Orlop(deck): niedriges Zwischendeck über dem Laderaum.

Pardune: lange, starke Leinen, die vom Topp der Stengen und Bramstengen nach beiden Seiten des Schiffes hinabführen und hinter den Wanttauen befestigt werden.

Poopdeck: oberster Deckaufbau des Achterdecks (oft auch als Hütte bzw. Achterhütte bezeichnet).

Prise: legal erbeutetes Schiff.

Profos: Wachtmeister, verantwortlich für alle Wachtposten und für die Überwachung von Feuer und Licht. Zuständig für die Übungen der Mannschaft mit Musketen und Pistolen (Exerziermeister der Marine).

Pulveraffe: Kinder an Bord von Kriegsschiffen, die während des Gefechts die Kartuschbeutel mit Pulver aus dem Magazin holen und zu den Geschützmannschaften bringen (diese Kinder waren oft Waisen oder Ausreißer und konnten sich der geringen Körpergröße gut zwischen den Männern bewegen).

Pütting: auch Püttingeisen; ein vertikales Rüsteisen an der Außenhaut des Schiffes mit einem Auge zur Befestigung der Wanten am Rumpf.

Pütz: Eimer.

pullen: Ziehen an einem Tau; rudern (Riemen durchs Wasser ziehen).

Quartermeister: Vollmatrose, zuständig für das Steuern des Schiffes.

Rahen: Holzspiere, die horizontal und drehbar am Mast befestigt sind und an denen die Rahsegel angeschlagen werden.

Rammer: langer Stab zum Stopfen der Kanonen.

raumen: raumer Wind; Änderung des Windes in eine für das Schiff günstigere Richtung, aus achterlicher Richtung, günstig für Rahsegler.

Razee: Bei den sogenannten Razees handelt es sich zumeist um Linienschiffe, die durch das Entfernen eines Decks (franz. »raser« – dt. »abschneiden«) zu einer Fregatte umgestaltet wurden.

reffen: Verkürzung eines Segels, um die Segelfläche zu verkleinern.

Riemen: Bootsruder.

Rigg: Gesamtheit der Takelage.

Ruder: allgemein Steueranlage (Ruderrad).

Ruderkommandos (Anmerkung): Zu Haydens Zeit (und bis 1928) bezogen sich in England alle Ruderbefehle auf die Lage
der Ruderpinne im Wasser, nicht primär auf das Steuerrad. Wenn es also hieß, das Ruder in Luv zu legen, zeigte die Pinne in Luvrichtung, aber das Schiff drehte nach Lee.

Rudergänger: Seemann, der die Wache am Ruder geht; steuert den Kurs, der ihm angewiesen wird.

Rüste: starke Planke an der Außenhaut des Schiffes, an der die Rüsteisen befestigt sind.

Saling: Gerüst am Topp der Masten und Stengen zum Spreizen der Wanten.

Schanzkleid: im Unterschied zur Reling geschlossene Schutzwand in Verlängerung der Bordwand über das Oberdeck hinaus.

Schlag: hier in der Bedeutung »die Strecke beim Segeln, die ohne Manöver zurückgelegt wird«.

Schot: Tau an der unteren Ecke des Segels, das für die Spannung des Segels sorgt.

Schothorn: die verstärkte Kante eines Rahsegels (das Liek), an der folgende Taue angeschlagen werden: Schot, Hals und Geitau.

Schott: Quer-oder Zwischenwand unter Deck eines Schiffes (wurden bei Gefechten auf dem Kanonendeck entfernt).

schralender Wind: eine ungünstigere Winddrehung nach vorn.

Seising: (Zeising) Kurzes, plattes und spitz zulaufendes dünnes Tau oder Segeltuchband zum Beschlagen oder Festmachen der Segel.

Slade, Thomas: (1703–1771); britischer Schiffsbauingenieur. Entscheidend beteiligt an der Konstruktion der HMS Victory, Lord Nelsons Flaggschiff.

Sloop: englische Bezeichnung für vollgetakeltes kleineres Kriegsschiff mit bis zu 20 Kanonen. Die Sloop hatte drei Masten, nicht einen Mast wie die Schaluppe oder Slup.

Spake: verlängerte Speiche am Ruderrad (s. auch Handspake).

Spant: Quergerippe eines Schiffes.

Speigatt: Wasserauslass in der Schiffswand. Auf Segelkriegsschiffen gab es auf jedem Deck Speigatts, wobei die des untersten wasserdicht verschlossen werden konnten.

Spiere: Rundholz in der Takelage.

Stag: Stütztau der Masten nach vorn.

Stagsegel: an einem Stag gesetztes dreieckiges Segel in Längsrichtung.

Standliniendreieck: engl. »cocked hat«; für die Bestimmung der Position des Schiffes auf See werden drei Peilungen vorgenommen. Dadurch ergibt sich ein Bereich innerhalb der Schnittpunkte der Standlinien.

Stenge: auf den oberen Teil eines Mastes aufgesetztes Rundholz zur Verlängerung des Mastes.

Steuerbord: in Fahrtrichtung die rechte Seite des Schiffes.

Strich: der 32. Teil der Kompassrose = 11,25 Grad.

Stückmeister: Deckoffizier, der für die Kanonen (Stücke) und Munition zuständig war.

Talje: Flaschenzug mit ein-und mehrscheibigen Blöcken.

Taljenreep: Befestigung einer Leine an einem Ring durch mehrfaches Scheren von Tauwerk und anschließendes Festsetzen.

Takelage: allgemeine Bezeichnung für alles Tauwerk, das zum Stützen der Masten und Bedienen der Segel dient. Dazu werden auch Masten und Segel gezählt.

Tide: Gezeiten, Ebbe und Flut.

Topp: oberstes Ende eines senkrecht stehenden Holzes, z. B. Masten und Stengen.

Toppgasten: Bedienungsmannschaft eines getakelten Mastes; die fähigsten Matrosen, die die höchsten Segel zu setzen hatten.

Toppnant: Tau, das von den Nocken einer Rah schräg aufwärts zum Topp eines Mastes oder einer Stenge führt.

Traubengeschosse: grobe Kartätsche.

Verklicker: Band oder Fähnchen, das gut sichtbar am stehenden Gut (z. B. der Mastspitze) angebracht ist, um die Windrichtung anzuzeigen.

Vizeadmiral: um 1800 höchster erreichbarer Rang im Flottendienst.

vollbrassen: die Segel so stellen, dass sie den Wind von achtern aufnehmen und sich ganz füllen.

Vollkapitän (Post Captain): die Position des Vollkapitäns war die Voraussetzung, um Admiral werden zu können. Man musste das reguläre Kommando über ein Vollschiff (post ship) übertragen bekommen.

Wanten: seitliche Stütztaue der Masten. Die Wanten waren waagerecht mit dünneren Webeleinen verbunden, sodass man in einer Art Gitternetz aufentern konnte.

Wurm: Werkzeug für die Kanonen an Bord. Eine lange Stange mit Eisenspiralen an der Spitze, um Kartuschen aus dem Lauf zu ziehen.

Zeug: Begriff für die Gesamtheit der Segel.

zurren: festbinden.





Sean Thomas Russell wurde 1952 im kanadischen Toronto geboren und ist mit Herz und Seele Autor, Segel-und Geschichts-Fan. Er lebt mit seiner Familie auf Vancouver Island, nur zwei Minuten von der Küste entfernt. Weitere Informationen finden Sie auf www.sthomasrussell.com
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